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  Manches ist schlimmer als Mord.


  Emma ist eine liebende Ehefrau – und eine Mörderin. Vor Jahren hat sie ihren Lehrer, der sie als Teenager verführte, erschlagen und auf dem Grundstück ihres Elternhauses vergraben – so glaubt sie zumindest. Als ihr Ehemann Alex eine neue Stelle annimmt, muss Emma ihr Elternhaus verkaufen. Zuvor will sie die Leiche verschwinden lassen. Doch das vermeintliche Grab ist leer. In ihrer Not offenbart sie sich ihrem Ehemann und löst damit etwas aus, das ihre Familie zu zerstören droht.
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    Ein Gentleman ist einfach nur ein geduldiger Wolf.


    Lana Turner

  


  Prolog
2013


  Ich bin kein schlechter Mensch, aber ich habe etwas sehr Böses getan.


  Ein Gefühl von Unwirklichkeit überkommt mich und verwischt die Konsequenzen meiner Tat.


  Ich bin eine Mörderin, und meine Seele wird in der Hölle schmoren.


  Der Schrei einer Möwe, die durch den düsteren Himmel gleitet, durchbohrt meine Gedanken. Es ist ein klagender, fordernder Schrei, und ich verharre vor der Grube, während ich die Schaufel in meiner Rechten umklammere. Schweiß läuft über die Mulde in meinem Kreuz, fühlt sich kühl im auffrischenden Wind des Zwielichts an. Vom Grund der Grube starrt Luke blicklos zu mir herauf. In der Erde unter seinem Kopf versickert sein Blut. Ich öffne die Lippen, um leichter Luft zu bekommen, während mein Brustkorb sich unter den panischen Atemzügen meiner Lunge hebt und senkt. Ist er wirklich tot? Habe ich ihn tatsächlich umgebracht? Mir zittern die Beine, und ich halte mich an der Schaufel fest – sie hilft mir, auf diesem verlassenen Feld stehen zu bleiben. Der Wind spielt mit meinem Haar und weht mir dunkle Strähnen in die Augen und zwischen die Lippen. Ich streiche sie hinters Ohr, während ich versuche, Klarheit zu gewinnen. Wie lange stehe ich schon hier? Die Zahnräder in meinem Verstand surren, versuchen die Bruchstücke des komplexen Gebäudes an ihre angestammte Stelle zurückzuschieben, nachdem es um mich herum zusammengebrochen ist. Mein Blick fällt auf die Schaufel, an deren Blatt immer noch sein Blut klebt. Das musst du sauber machen, flüstert eine Stimme in meinem Kopf. Aber versteck zuerst den Leichnam.


  Meine Gedanken sind immer noch getrübt, als sich mein Selbsterhaltungstrieb regt. Mein Mann wird sich fragen, wo ich bin, sucht vielleicht schon nach mir. Ich sollte Lukes Puls fühlen, einen Krankenwagen rufen. Aber tief im Innersten weiß ich, dass es dafür zu spät ist. Der Graben ist mit dem frisch gefallenen Laub der an das Feld grenzenden Bäume ausgepolstert. Ein passender Ruheplatz, wenn auch nur für eine Nacht.


  Ich stemme meinen Stiefel auf die Metallkante und treibe die Schaufel in die Erde. Dann hebe ich einen Keil davon aus und halte einen Moment inne, bevor ich die Ladung auf sein Gesicht schleudere. Als die Erde auf seinem offenen Mund landet, dreht sich mir der Magen um. Der Ernst der Lage trifft mich mit der Wucht eines Faustschlags. Ich falle auf die Knie und übergebe mich stöhnend auf eine Stelle mit Löwenzahn. Ich kralle die Finger in die Erde, versuche mich zu verankern, während ich huste und spucke, bis mein Hals frei ist. Ich riskiere keinen Blick auf Lukes Leichnam, während ich aufstehe und mir die Erde von der Jeans klopfe. Dann nehme ich wieder die Schaufel und fülle den Graben mit Erde, bis meine Muskeln schmerzen. Ich schwitze unter den Armen, und mein Gesicht brennt vor Anstrengung. Widerstreitende Gedanken kreisen in meinem Kopf, wie Geier, die sich bereit machen, über mich herzufallen. Ich habe eine Todsünde begangen. Heiße Tränen der Reue laufen mir über das Gesicht, als schließlich ein Gedanke immer wieder auftaucht und mir versichert, dass ich keine Wahl hatte.


  Ich muss mich zwingen, mich zu fokussieren, und betrachte das flache Grab. Ich kann immer noch helle Stellen sehen, wo seine Haut nicht ganz bedeckt ist, seine Nase, seine Stirn. An einigen Stellen schimmern Flecken seines weißen Hemdes durch die Erde hindurch, und die Spitzen seiner Lederschuhe ragen himmelwärts. Ich unterdrücke ein Schluchzen. Ich muss das zu Ende bringen, aber meine Arme sind schwach, und die Schaufel fühlt sich an, als wäre sie aus Blei. Es wird immer dunkler, doch noch sind keine Wolken am Himmel, der das Aufflammen der Sterne erwartet, die noch hell leuchten werden, wenn ich schon lange tot und vergangen bin. Ich schlage den Blick nieder und versuche, meine Gedanken zu sammeln. Morgen werde ich hierher zurückkehren und den Job richtig erledigen. Aber jetzt muss ich nach Hause gehen. Ich ziehe ein paar beim letzten Sturm abgebrochene Äste heran und werfe sie über den Graben, bis die Stelle unberührt aussieht. Allerdings wird sie ohnehin keiner betrachten. Die einzigen Zeugen sind die Brachvögel und Möwen, die über meinem Kopf umherfliegen. Ich wische mir die Hände an der Hose ab, bevor ich die Schaufel an meinem Quad festzurre. »Morgen«, wiederhole ich flüsternd meinen Schwur zurückzukehren. »Morgen komme ich hierher zurück und begrabe ihn ordentlich.« Der Wind reißt mir die Worte von den Lippen, als würde er an meiner Aufrichtigkeit zweifeln. Ich hole tief Luft und kann das Zittern meiner Arme unterdrücken. Das Land wird fürs erste mein Geheimnis bewahren. Ich steige auf mein Quad und halte den Blick starr auf den Feldweg nach Hause gerichtet. Dann gebe ich Gas und verdränge alles, was passiert ist, tief in den letzten Winkel meines Verstandes.


  Kapitel 1
Emma • 2017


  Mit geröteter Nase und lachend lief Jamie auf mich zu. Seine roten Gummistiefel polterten dumpf auf dem Boden, während er durch das Herbstlaub rannte. Mein Mann neigte dazu, Jamie größere Kleidung zu kaufen, als er benötigte. »Er wird schon hineinwachsen«, wie er dann immer sagt. Ich nahm mir vor, mit unserem Sohn eine Einkaufstour zu machen und ihn ordentlich einzukleiden. Dann schüttelte ich ein Papiertaschentuch aus der Packung auf und wischte ihm über die Nase.


  »Gib mir Schwung, Mami!«, quietschte er. Seine unglaublich blauen Augen strahlten vor Aufregung, wie nur ein Kind sie empfinden kann. Er war fast dreieinhalb Jahre alt, und seine Sinne waren noch nicht von der Welt abgestumpft. Ich ging in die Knie, zog seinen blauen Dufflecoat gerade und seine Handschuhe hoch, bevor ich ihm erlaubte, zur Kinderschaukel zu laufen. Der Nebel hing noch über der Landschaft und machte den kleinen Spielplatz zu düster für die Mütter und ihre Kinder, die ihn nur im Sommer aufsuchten. Ich bin seit meiner Kindheit hierhergekommen und hatte nicht vor, jetzt damit aufzuhören. Die frische Luft würde Jamie beruhigen und müde machen und mir Zeit geben, meine Arbeit nachzuholen. Ich beobachtete, wie er zu den Schaukeln lief. Sein kleiner Körper schwankte hin und her, weil die wärmenden Kleidungsschichten seine Bewegungen behinderten.


  Ich zuckte zusammen, als eine Hand meinen Rücken berührte. »Oh! Hast du mich erschreckt!«, keuchte ich und umklammerte den Arm meines Mannes.


  »Und du bist sehr schreckhaft.« Sein freundliches Gesicht beruhigte meine Nerven. »Ich habe früher aufgehört und dachte, ich könnte dich nach Hause fahren, damit du nicht durch den Nebel laufen musst.«


  Ich küsste ihn auf die Wange. Die glatte Haut unter meinen Lippen war ungewohnt. Ich hatte es bedauert, dass der Bart weichen musste, aber das Auftauchen der ersten grauen Haare hatte das Aus für seine Gesichtsbehaarung bedeutet. Mit seinem maßgeschneiderten Anzug und dem dicken Mantel aus einer Wollmischung war er die Verkörperung eines Geschäftsmanns. Er war nicht der Einzige, der sich Mühe gab, wenn es um seine Garderobe ging. Ich nutzte meine guten Kontakte zu Läden für Secondhand-Designerkleidung für die Suche nach dem Vintage-Stil, der mir so gefiel, seit ich Anfang zwanzig gewesen war. Dieser Look war Alex aufgefallen, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren.


  »Noch fünf Minuten«, erwiderte ich und warf einen Blick zu Jamie, der ächzte, als er versuchte, sein Bein in den Korbsitz zu schieben.


  »Daddy!«, rief Jamie, und ich sah zu, wie Alex ihn einmal herumwirbelte, bevor er ihn in den Sitz rutschen ließ und ihm einen kräftigen Anstoß gab. Er war ein wunderbarer Vater, aber trotzdem biss ich mir auf die Lippen, als mein überbesorgter Mutterinstinkt einsetzte. Alex bemerkte meinen besorgten Blick und ließ die Schaukel gemäßigter schwingen, trotz Jamies protestierenden Schreien, ihn kräftiger anzustoßen.


  »Ich habe gute Neuigkeiten.« Alex warf mir einen verstohlenen Seitenblick zu. Das genügte, um mir mitzuteilen, dass seine Vorstellung von guten Neuigkeiten sich möglicherweise von meiner unterschied.


  »Du hast doch nicht etwa diesen Wagen gekauft, oder? Dieselmotoren sind Luftverschmutzung auf Rädern.« Mein Blick folgte Jamie, der hin und her schwang. Alex verstand es sehr gut, den passenden Zeitpunkt auszuwählen, um irgendwelche Bomben hochgehen zu lassen. Er wartete, bis ich mit unserem Sohn beschäftigt war, weil er wusste, dass ich niemals vor Jamie mit ihm streiten würde.


  »Ach hör schon auf!«, erwiderte Alex. »Als wenn ich das wagen würde.« Sein Leeds-Akzent war unüberhörbar. Im Büro vertuschte er ihn, änderte Rhythmus und Tonfall, wenn er seine Oberklasse-Klienten nachahmte. Es gefiel mir, dass er in meiner Gegenwart er selbst sein konnte. »Nein, es geht um die Arbeit …«


  Ich holte scharf Luft. Der Nebel war so dick, dass ich ihn auf der Zunge schmecken konnte.


  Alex lächelte mich an. »Man hat mir eine Beförderung in Aussicht gestellt …«


  »In Leeds.« Ich beendete seinen Satz und versuchte mein Zögern zu verbergen, denn ich konnte keinen einzigen Grund vorbringen, warum wir nicht dorthin gehen sollten. Jedenfalls keinen Grund, den ich ihm hätte verraten können.


  »Ja«, sagte er und schob Jamie ein letztes Mal an. »Und sie haben mir den Job gegeben.«


  Ich breitete die Arme aus und zog ihn an mich, aber mein Herz war schwer wie ein Stein. »Gut gemacht, Liebster. Ich weiß, wie viel dir das bedeutet.«


  »Aber nicht nur für mich.« Er wich zurück und sah mich mit seinen dunklen Augen an. »Das bedeutet viel für uns alle. Wenn wir nach Leeds ziehen, bedeutet es, dass wir neu anfangen können. Du kannst dein Geschäft vergrößern, und wir können Jamie auf einer Privatschule anmelden.«


  »Anschubsen, Daddy, anschubsen!«, quietschte Jamie und strampelte mit den Beinen, um Schwung zu bekommen.


  Ich zwang mich zu einem Lächeln, was mir alles andere als leichtfiel. Mein Zögern umzuziehen war seit einer gefühlten Ewigkeit ein ständiger Streitpunkt zwischen uns. Und das alles nur, weil ich nicht stark genug war, mich meiner Vergangenheit zu stellen. »Aber es kann ewig dauern, bis unser Haus verkauft wird.« Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass unser Umzug dadurch verzögert werden würde.


  »Das ist die zweite gute Neuigkeit«, sagte Alex. »Ich habe bereits einen Interessenten für das Grundstück.«


  Ich hätte es wissen müssen. Mein Mann leitete die Colchester-Filiale der Immobilienfirma, für die er arbeitete. Obwohl diese Filiale hauptsächlich hochpreisige Anwesen verkaufte, bekam sie auch öfter Anfragen von Kunden, die nicht so viel Geld ausgeben konnten.


  Er zog Jamie aus der Schaukel und redete über die Schulter hinweg weiter mit mir. »Man sagt ja, aller guten Dinge sind drei. Also sollten wir vielleicht auf dem Nachhauseweg ein Lotterielos kaufen.«


  Er nahm Jamie auf seinen linken Arm und schlang den rechten über meine Schulter, während wir zum Wagen gingen. Ich hätte mich sicher fühlen sollen, beschützt von seiner Stärke, aber meine Gedanken überschlugen sich, als ich über den Umzug nachdachte. Ich schnallte Jamie in seinen Kindersitz, während sich mein Magen vor Angst verkrampfte. Ich konnte mich nicht länger vor der Vergangenheit verstecken. Es wurde Zeit, dorthin zurückzukehren, mich dem zu stellen, was ich getan hatte.


  Kapitel 2
Alex • 2017


  »Wunderschön, stimmt’s?« Ich stand in der offenen Hintertür und deutete mit der Hand auf die nähere Umgebung. Meine Worte straften meine Gedanken Lügen. Ich konnte es kaum erwarten, diesen verfluchten Ort endlich zu verlassen. Ich lächelte Mark und Kirsty liebenswürdig an, das junge Paar, das sich unser Heim ansah. Auch wenn es sich nicht wie ein Heim für mich angefühlt hatte. Obwohl Emma meinen Namen in die Besitzurkunde eingetragen hatte, hatte ich mich vom Tag unseres Einzugs an wie ein Fremdkörper gefühlt. Das Haus hatte durchaus etwas Idyllisches, mit seinen Wetterschenkeln an Fenstern und Türen und den roten Dachziegeln, aber das Innere brauchte dringend eine Renovierung und hielt keinen Vergleich mit den Musterhäusern aus, in denen ich meine Arbeitszeit verbrachte. Von daher war es auch nicht verwunderlich, dass es mir zu peinlich war, meine Kollegen zu mir nach Hause einzuladen.


  Ich verpasste unseren Interessenten das volle Programm, übertünchte die Mankos des Hauses mit den Ausdrücken »rustikal«, »pittoresk« und »charmant«. »Sie können dem Haus Ihren Stempel aufdrücken«, fuhr ich fort. »Hier gibt es sehr viel Raum, um Ihre Persönlichkeiten zu entfalten.« Ihr Nicken sagte mir, dass die Tour durch unser Vierzimmerhaus gut gelaufen war. Ich warf einen Blick auf meine Uhr, und mein Schuldbewusstsein meldete sich mit einem scharfen Stich. Es war das erste Mal, dass ich etwas hinter dem Rücken meiner Frau getan hatte. Ich hatte ihr von der Besichtigung erzählen wollen, aber sie hatte alle meine Bemühungen umzuziehen schon so oft vereitelt. Nicht, dass sie das jemals zugeben würde. Ich liebte Emma aus ganzem Herzen, die kluge, talentierte und ewig rätselhafte Emma. Das Leben mit ihr war niemals langweilig. Das Verwirrende war nur, dass ich wusste, dass sie in ihrem Innersten eigentlich auch umziehen wollte. Vielleicht war es ja das schlechte Gewissen, ihr Elternhaus zu verlassen, das sie davon abhielt. Andererseits war ihr Vater vor etlichen Jahren gestorben. Welchen Grund es auch haben mochte – dieser Ort hatte seine Krallen tief in sie hineingeschlagen und weigerte sich, sie loszulassen. Diesmal jedoch war ich vorbereitet und hatte eine Antwort auf jeden Vorwand zurechtgelegt. Diese beiden Interessenten wären nicht die ersten Künstler, die es nach Mersea Island zog. Mark sprach unaufhörlich von dem Netzwerk aus Flüssen und Uferwegen, die sich durch die Moore zogen, während seine Frau die Form, die Beschaffenheit und die Farbe des nahegelegenen Strandes entzückte. Ich nickte immer an den richtigen Stellen und versuchte, ihren Enthusiasmus zu teilen. Aber es war gelogen. Wo sie pittoreske verlassene Boote im Schlick sahen, nahm ich nur verfaulende hölzerne Skelette wahr, die aus dem Schlamm herausragten. Als sie auf The Strood zu sprechen kamen, schilderten sie romantische Begebenheiten aus der Geschichte der Insel. Ich war nur zu gern bereit, daraus Profit zu schlagen.


  »Sie finden über ganz Mersea verteilt immer noch Spuren der römischen Besetzung.« Ich hatte letzte Nacht die Geschichte der Insel nachgeschlagen. »Der uralte Damm, der die Insel mit dem Festland verbindet, ist der einzige Weg hierher.« Dieser Damm, der Strood, war mir nur allzu gegenwärtig. Ich hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen, wenn die Flut uns von der Außenwelt abschnitt. »Mein Schwiegervater war Archäologe und hat einige faszinierende Geschichten erzählt. Wenn Sie daran Interesse haben – das Mersea-Museum liegt auf der Westseite der Insel.«


  »Ist es nicht lästig, wenn man von der Flut abgeschnitten wird?«, erkundigte sich Mark.


  Ich schüttelte den Kopf. »Die Einheimischen nennen es eher heimelig. Das macht die Insel einzigartig. Solange Sie die Gezeiten im Blick behalten, dürfte das kein Problem sein.« Vielleicht lag es daran, dass ich ein Stadtmensch war, jedenfalls war es nie eine Option für mich, auf Mersea Island Wurzeln zu schlagen. Gott allein weiß, wie sehr ich es versucht habe. Es war Emmas Idee, hierherzuziehen, um uns um Bob, ihren Vater, zu kümmern, bevor er schließlich an einem Lungenemphysem starb. Ich konnte nicht einfach untätig danebenstehen und zusehen, wie er in ein Pflegeheim kam, also willigte ich ein. Aber jetzt gab es nichts mehr, was uns noch hier hielt.


  Ich führte die beiden Interessenten durch die Küche und öffnete die Hintertür. »Die Kiesauffahrt ist breit genug, um etlichen Fahrzeugen Platz zu bieten, wenn Sie ein Fest veranstalten.« Ich deutete hinter den Holzschuppen und vorbei an den zahlreichen Obstbäumen, die auf unserem etwa zweitausend Quadratmeter großen Grundstück standen. »Sehen Sie das Tor hinter den Bäumen? Dahinter erstreckt sich eine sechzehntausend Quadratmeter große Weide, die zum Haus gehört. Von hier aus kann man es nicht sehen, aber in den großen Eichenbaum am Ende ist eine Holzbank eingepasst. Es würde Ihren Garten wirklich sehr vergrößern, wenn Sie den hinteren Zaun wegnehmen und das Ganze zu einer Fläche machen.«


  »Das wäre wirklich ein riesiger Garten.« Mark lächelte. »Ich liebe die Abgeschiedenheit. Man könnte hier nackt herumlaufen, und niemand würde einen sehen.«


  »Nicht, dass wir so etwas tun würden.« Kirsty lachte. »Wir benehmen uns vielleicht wie Hippies, aber für mich ist bei völliger Nacktheit Schluss.«


  Ich lächelte und rieb mir die Hände, während sie redeten. Ich hatte ein gutes Gefühl bei den beiden, und ich wusste, dass ein Angebot anstand. Mark und Kirsty waren von meinem Gerede beeindruckt und schienen nur zu gern die Feuchtigkeit zu übersehen, die die Wände hinaufkroch, und die zerbröselnden Ziegelsteine, die dringend ausgewechselt werden mussten. Ihre Gesichter strahlten vor Aufregung, als ich einen fairen Preis nannte. Meine Kollegen hätten zweifellos mehr verlangt, aber das ließ mein Gewissen nicht zu. Ich redete mir gern ein, dass mein Mangel an Rücksichtslosigkeit mir zumindest einen besseren Ruf beschert hatte als einigen dieser Haie, die in meinem Büro ihren Geschäften nachgingen.


  »Meine Frau wollte das Land in einen riesigen Gemüsegarten verwandeln, ist aber nie dazu gekommen.« Ich warf einen Blick auf Kirstys bestickte Ballerinas. »Haben Sie zufällig Gummistiefel dabei? Allerdings ist es heute ein bisschen neblig. Vielleicht kommen Sie lieber wieder, wenn das Wetter etwas aufgeklart hat?«


  »Das ist nicht nötig, ich habe alles auf den Plänen gesehen. Es ist genau das, was wir haben wollten«, meinte Kirsty.


  »Wir können auch dorthin fahren, wenn Ihnen das lieber ist?«, setzte ich sicherheitshalber hinzu. »Hinter der Weide führt ein Feldweg entlang, der von der Straße aus zugänglich ist. Es ist ein bisschen holprig, aber wir können meinen Wagen nehmen, wenn Sie wollen.«


  »Das ist ehrlich nicht nötig.« Kirsty sah ihren Ehemann flehentlich an.


  »Wir haben es wirklich gerade erst auf den Markt gebracht, also würde ich Ihnen raten, nicht zu zögern.« Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Mark wieder das Wort ergriff.


  »Ist an dem Preis noch irgendetwas zu machen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Wir haben es nur zu einem so niedrigen Preis angeboten, weil wir schnell verkaufen wollen. Man hat mir einen Job in Leeds angeboten. Ich kann es mir nicht leisten, noch allzu lange hierzubleiben. Für das Haus habe ich noch andere Interessenten, und es wird ganz sicher sehr schnell weggehen. Es passiert nicht jeden Tag, dass ein solcher Besitz wie dieser …«


  »Wir nehmen es!«, stieß Kirsty hervor und umklammerte den Arm ihres Ehemannes.


  Er verdrehte die Augen. »So viel dazu, cool zu feilschen. Aber ja, wir sind mit dem geforderten Preis einverstanden.«


  Ich schüttelte ihnen kräftig die Hände, um den Deal zu besiegeln. »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen. Dieses Anwesen hat sehr viel Potenzial und ist den verlangten Preis mehr als wert. Sie haben ein Schnäppchen gemacht.«


  »Es ist perfekt.« Kirsty sah sich in dem Raum um, als wäre sie auf Windsor Castle. Offenbar nahm sie Schönheit wahr, wo es mir versagt blieb. Aber es tröstete mich, dass die beiden die richtigen Käufer zu sein schienen.


  Meine Abneigung gegen Mersea Island war tief verwurzelt. Ich hatte nichts gegen die Einwohner, und die Landschaft konnte manchmal wirklich atemberaubend sein, aber ich hielt die Isolation nicht aus. Und ich konnte auch das erstickende Gefühl von Klaustrophobie nicht ertragen, wenn die Flut herankam und die Insel von der Außenwelt abgeschnitten wurde. In der Nacht legte sich der Nebel wie eine Decke über alles, so dicht, dass man kaum seine Hand vor den Augen sehen konnte. Emma lachte immer, als sie mir die alte Geschichte von dem Geist erzählte, der The Strood heimsuchte. Ich glaubte nicht an Geister, aber sie sprach meine schlimmsten Ängste aus. Einige Seelen waren dazu verdammt, für immer hierzubleiben, und ich wollte keine davon sein.


  In der Vergangenheit schien Emma immer erfreut gewesen zu sein, wenn ich ihr Bilder von den Häusern zeigte, die wir uns leisten konnten. Aber als ich ihr an diesem Morgen auf dem Spielplatz die Neuigkeiten überbrachte, spürte ich ihr Zögern. Ich hatte die Wahl: Wir konnten alles weiter hinausschieben, indem wir endlos über das Für und Wider debattierten, oder ich konnte mit voller Kraft vorangehen. Immerhin tat ich das nicht nur für mich.


  Als ich jetzt die Käufer in der Tasche hatte, durchströmte mich eine Mischung aus Erleichterung und Aufregung. Ich hoffte nur, dass meine Frau die Geister ihrer Vergangenheit zurücklassen konnte, wenn wir umzogen.


  Kapitel 3
Emma • 2017


  »Sei vorsichtig damit«, sagte ich zu Josh, als wir ein wunderschönes Seidenkleid aus unserer Lieferung auspackten. Wir hatten es bei Oxfam gekauft; es war nur einmal getragen worden, ein echtes Schnäppchen. Ich liebte meine Arbeit und stellte auch fest, dass ich am besten durch den Tag kam, wenn ich mich völlig darin versenkte. Hier in Something Borrowed konnte ich mich in all den schönen Dingen verlieren und die reale Welt zurücklassen. Ich war nicht die Einzige, die mein Geschäft liebte; Josh tat das auch. Mein Assistent war sechsundzwanzig Jahre alt, und er hatte es noch nie, wie er selbst zugab, in einem Job so lange ausgehalten wie in diesem hier. Ich glaubte fest an die zweite Chance und war bereit gewesen, seine eher bescheidenen Referenzen zu übersehen, als ich ihm vor sechs Monaten die Stelle angeboten hatte. Josh sah vielleicht nicht so aus wie der typische Verkäufer in einem Brautmodengeschäft mit seiner kupferroten Haarmähne und den schwarzen hautengen Jeans. Aber er hatte sich als Gottesgeschenk herausgestellt und kümmerte sich nicht nur um die ganzen Onlinegeschichten, sondern half auch beim Tagesgeschäft.


  »Also, hast du schon mit deinen Eltern gesprochen?« Es war mir lieber, mich um seine Probleme zu kümmern als um meine eigenen.


  Er verzog das Gesicht und strich sorgfältig das empfindliche Material glatt, bevor er das Kleid leicht schüttelte. »Ich arbeite in einem Brautmodenshop; ich glaube, dieser Hinweis ist deutlich genug.«


  »Wir werden dich schon noch aus dieser Kommode herausholen«, sagte ich und lächelte, als er laut lachte. »Was?«


  »Schublade. Es heißt Schublade«, sagte er und lachte immer noch, als er das Kleid ins Hinterzimmer trug, wo es aufbewahrt werden würde, bis es abgeholt wurde. Zu der Abmachung, die ich mit der örtlichen Reinigung ausgehandelt hatte, gehörte auch, dass sie alle meine Kleider abholten und reinigten, bevor ich sie in den Laden hängte.


  Die altmodische Glocke über meiner Tür klingelte, als Theresa sie mit dem Hintern aufstieß. Heute waren wir voll besetzt, weil wir unseren Kunden die Winterkollektion präsentieren wollten. »Ein fettarmer Latte macchiato, ein Mokka und ein ekelhafter grüner Tee für dich.« Meine Schwester stellte die Getränke auf den elfenbeinfarbenen Vintage-Tisch.


  »Verbindlichsten Dank.« Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als die Glocke erneut bimmelte. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Dass wir montags geschlossen hatten, hatte eine bestimmte Kundin noch nie abhalten können. Sie kam zu uns, seit wir geöffnet hatten. Angesichts der Natur unseres Geschäfts hatten wir nur sehr wenig Stammkunden. Maggie war die Ausnahme von dieser Regel, und ich hatte einfach nicht das Herz, sie wegzuschicken. Sie war achtzig Jahre alt, etwa einen Meter fünfzig groß und drohte bei einem plötzlichen Windstoß davongeweht zu werden. Sie lächelte; ihr strahlend pinkfarbener Lippenstift wurde nur von dem saphirblauen Lidschatten übertroffen. Ich nahm meinen Tee vom Tisch und klopfte auf einen Stuhl, damit sie sich setzte. Die Einrichtung unserer Boutique hätte aus einem Hochzeitsmagazin entsprungen sein können. Ich liebte die elfenbeinfarbenen Vintage-Möbel, den dicken cremefarbenen Teppich und den Duft von weißen Rosen in den überall im Laden verteilten Vasen. Französische Designer-Kleider hingen vor den zwei großzügigen Umkleidekabinen, die zu einer Plattform führten, die von Lichterketten und deckenhohen Spiegeln umringt war. Alles für eine Prinzessin an ihrem besonderen Tag. Es war genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte, als ich meinen Mann vor über neun Jahren kennenlernte. Die meisten Männer wären meilenweit von einer Frau weggelaufen, die eine Leidenschaft für Brautkleider hatte. Stattdessen jedoch hatte Alex mir bei meinen Betriebswirtschaftskursen geholfen und mich bei jedem Schritt ermutigt. Es machte mich stolz, dass sein Glaube an mich belohnt worden war. Ich hätte es niemals geschafft, ohne seine Hab-große-Träume-Haltung zum Leben.


  Ich setzte mich neben Maggie, die die Kleider anstarrte und deren Augen funkelten, als sie den Anblick aufsogen. »Wie geht es dir, Liebes? Alles bereit für deinen großen Tag?«


  »Ich bin hier, weil ich mit dir über das Kleid reden wollte.« Ihre Miene verfinsterte sich kurz. »Ich bin nicht sicher, ob es das richtige für mich ist. Ich habe gehört, du hättest ein paar neue bekommen, und habe gehofft, dass ich sie anprobieren könnte.«


  »Tatsächlich? Ich fand, du sahst wunderbar in dem Modell aus. Was hat denn deine Meinung geändert?«


  Maggie wühlte in ihrem Beutel und zog eine bereits ramponierte Polaroid-Aufnahme heraus, die ich bei ihrem letzten Besuch gemacht hatte. »Im Pub haben sie über mich gelacht und gesagt, ich wäre ein als Lamm verkleidetes altes Schaf. Diese Mistkerle!«


  »Seit wann kümmerst du dich darum, was jemand über dich denkt?«, fragte ich. In ihren grünen Augen schimmerte die Weisheit des Alters. »Wohin gehst du anschließend? Zu Bernard?« Ich schlug die Beine übereinander und legte den Kopf schief, während ich ihre Miene betrachtete.


  Sie warf mir ein wissendes Lächeln zu. »Da war ich schon. Er hat mir gesagt, ich soll nichts auf die anderen geben.«


  »Klingt vernünftig. Außerdem, was verstehen diese alten Kauze im Pub schon von Brautkleidern?«


  »Das ist wahr.« Sie sammelte ihre Plastiktaschen ein. »Da hast du wohl recht. Ich sollte los. So eine Hochzeit plant sich nicht von allein.«


  »Und ich gehe besser wieder an die Arbeit«, sagte ich und war erleichtert, dass sie zumindest heute bereit zu sein schien, Vernunft anzunehmen. »Grüß Bernard von mir.«


  Es war ein Zauber, unter dem Maggie gern zu stehen schien. Für sie war das besser, als sich der Wahrheit zu stellen. Bernard wartete nicht zu Hause auf sie, sondern lag auf dem Friedhof in Colchester. Er war am Vorabend ihres Hochzeitstages vor sieben Jahren gestorben.


  »Du bist wirklich so eine leichte Beute«, meinte Josh, nachdem sie hinausgegangen war. »Eine Minute habe ich schon geglaubt, du würdest sie die neuen Brautkleider anprobieren lassen.« Achtzig Prozent unseres Bestandes waren exklusive Secondhand-Ware, aber am Anfang jeder Saison investierte ich etwas Geld in die neuesten Modelle.


  »Ich glaube nicht, dass Theresas Herz das mitmachen würde.« Ich lachte, weil ich wusste, dass am Ende jeder Anprobe mehr Make-up auf den Kleidern haften würde als auf Maggies Gesicht. Ich hatte eine spezielle Auswahl von zurückgegebenen Kleidern und Schnäppchen speziell für sie zusammengestellt. »Sie ist eine gute Seele, und es schadet ja niemandem, wenn es sie glücklich macht, stimmt’s?« Ich konnte mit Maggie mitfühlen. Manche Menschen lebten einfach weiter, selbst jene, die unter der Erde lagen.


  Kapitel 4
Luke • 2002


  Ich inhalierte tief den Duft von frisch gemähtem Gras, als der Schulrasen den letzten Sommerschnitt bekam. Für mich markierte das einen neuen Anfang, und als die Schüler meiner Abschlussklasse der Secondary School allmählich in den Klassenraum tröpfelten, schloss ich das Fenster und lächelte ihnen zu.


  »Guten Morgen.« Ich hob meine Stimme, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Mein Name ist Luke Priestwood, und ich ersetze Mr. Piper, der wegen einer schweren Erkrankung früher in Pension gegangen ist.« Sie schienen überrascht, aber auch erfreut zu sein, mich zu sehen, und die Lüge ging mir glatt über die Lippen. In Wirklichkeit hatte man Mr. Piper hinausgeworfen. Die letztjährigen Examensergebnisse in Art & Design waren beschämend schlecht gewesen. Nach den Worten des Direktors hatte man mich geholt, um frisches Blut in die Klasse zu bringen. Meine Blicke glitten über die Klasse. Mit dreiundzwanzig hatte ich gerade meinen Abschluss gemacht und war nur sieben Jahre älter als die meisten Schüler im Raum, was mich allerdings kein bisschen einschüchterte. Ich beobachtete die männlichen Schüler, die ihre Hosen hochzogen, bevor sie sich setzten. Ohne einen richtigen Arsch in der Hose und ohne Charme verblassten sie neben mir zur Bedeutungslosigkeit. Das Geplapper im Raum legte sich allmählich, und ich blickte in ihre erwartungsvollen Gesichter. Ich sah bereits die Wirkung meiner Gegenwart auf die Schülerinnen. Ich verdankte den morgendlichen Sitzungen im Gymnastikstudio meinen drahtigen, muskulösen Körper, was einen gewaltigen Kontrast zu dem schmerbäuchigen Piper darstellte. Ich leckte mir die Lippen, als sich ein Gefühl von Genugtuung in mir ausbreitete. Es fühlte sich gut an, wieder in der Schule zu sein, in der ich gelernt hatte. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich es im Leben zu etwas gebracht, als hätte ich alles im Griff.


  Ich lockerte meine Krawatte und ließ meinen Blick über die plaudernden Schülerinnen gleiten. Süße kleine sechzehn und noch nie geküsst, hieß es in einem Song. Aber davon gab es hier nur wenige Exemplare. Sie waren die stereotype Schar von Teenagern: Jede Menge Schichten von Make-up, enge, kurze Röcke und der aufdringliche Geruch von billigem Parfüm. Unter ihrer Schuluniform hatten sie mir nur wenige Geheimnisse zu bieten. Das schrille Bimmeln der Schulglocke riss mich aus meinen Gedanken und gab mir das Zeichen, mit dem Unterricht zu beginnen. Ich ging zur Tür und wollte sie schließen, als ich auf Widerstand von der anderen Seite stieß. Im nächsten Moment zwängte sich eine letzte Schülerin herein.


  Sie mochte vielleicht nicht gerade pünktlich sein, aber dafür war meine kleine Nachzüglerin entzückend keck und hatte Kurven an den richtigen Stellen. Sie hatte ihre Schulbücher im Arm, ihre Schultasche schlug gegen ihren Schenkel, als sie unvermittelt stehen blieb. Sie erwiderte kurz meinen Blick, und ich spürte sofort den Funken von Anziehung, als ihre Wangen sich leicht rosa färbten. Ihr dunkles welliges Haar war zu einem hübschen Seitenscheitel gebürstet und umrahmte ihr Gesicht. Sie strich sich eine widerspenstige Locke von der Wange und keuchte leicht, weil sie sich offenbar beeilt hatte, noch rechtzeitig zum Unterricht zu kommen. Ich betrachtete sie mit amüsierter Neugier. Innerlich jedoch begeisterte es mich, dass eine so hinreißende junge Kreatur mir im kommenden Jahr untertan sein würde.


  »Entschuldigung, Sir«, murmelte sie unsicher, bevor sie zu einem freien Tisch im hinteren Ende des Klassenraums ging.


  Sie zupfte an ihrem Rock, setzte sich und schlug ihre sonnengebräunten Beine übereinander. Sie hatte weder Make-up noch Schmuck angelegt und strahlte eine unschuldige Schönheit aus, die von der modernen Welt noch nicht verdorben worden war.


  Ich begann den Unterricht, ohne weiter zu zögern, und erklärte meinen Lehrplan für die Klasse. Schließlich nannte auch sie ihren Namen, Emma, und ich hatte Mühe, meine Gedanken zu kontrollieren. Sie war minderjährig, und ich hatte gerade mein Lehrerexamen bestanden. Ich konnte es mir nicht leisten, bei einer verbotenen Affäre erwischt zu werden. »Wenn Sie jetzt Ihre Bücher herausnehmen würden …« Ich räusperte mich, als ich versuchte, mich zu konzentrieren, wusste jedoch, dass ich mich selbst belog. Im Geist war ich nicht mit der Geschichte der Kunst beschäftigt, sondern mit dem introvertierten Schulmädchen am Ende des Raumes.


  Kapitel 5
Emma • 2017


  Meine Schlüssel klapperten, als ich die Ladentür abschloss. Es war ein langer Tag gewesen; ich konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und die Schuhe auszuziehen. »Bis morgen.«


  Theresa lächelte, die letzten Sonnenstrahlen ließen ihr schulterlanges blondes Haar schimmern. »Du brauchst nicht zum Kindergarten zu gehen, ich hole Jamie heute ab.« Theresa war Jamies Patentante. Da ich keine weiteren Geschwister hatte, hatte ich auch nicht viele Kandidaten zur Auswahl, aber es war ohnehin niemand besser dafür geeignet als meine ältere Schwester. Sie war siebenunddreißig und hatte keine eigenen Kinder, deshalb übernahm sie nur zu gern die Pflichten als Babysitter. Sie und Jamie bildeten ein großartiges Team, und sie verwöhnte ihn total, wenn sie mit ihm zusammen war. »Bist du sicher?«, fragte ich. »Davon wusste ich ja gar nichts.«


  Theresa hob eine Braue und lächelte mich verschwörerisch an. »Alex hat mich gebeten, ein paar Stunden auf ihn aufzupassen. Sieht aus, als hätte er etwas Besonderes mit dir vor.« Alex war sehr romantisch; ich liebte seine kleinen spontanen Einfälle – selbst jetzt, nach fast einem Jahrzehnt, machte er mir damit immer noch Schmetterlinge im Bauch.


  Nachdem ich die Rollläden heruntergelassen hatte, bedankte ich mich bei Theresa und marschierte los. Aber auf dem Weg zum Parkhaus wurde ich nervös. Sicher, Alex liebte solche süßen Gesten, aber das hier fühlte sich anders an. Ob Theresa ihn missverstanden hatte? Vielleicht hatte Alex ja etwas anderes im Sinn?


  Nachdem ich mein Ticket bezahlt hatte, betrat ich das Parkhaus an der Osbourne Street. Meine Absätze klapperten unheimlich in dem hallenden Betonbau. Die abgestandene Luft stank nach Maschinenöl und Dieselabgasen, denen ich nur zu gern entkommen wollte. Die ganze Ebene C war besetzt gewesen, als ich an diesem Morgen hier hereingefahren war, aber jetzt war mein gelber VW Beetle abgesehen von einem rostigen Mercedes in der äußersten Ecke das einzige Fahrzeug. Ich fühlte mich plötzlich verletzlich, meine Sinne schärften sich, und ich beschleunigte meine Schritte. Ich bemerkte die Zeitung unter dem Scheibenwischer erst, als ich die Fahrzeugtür geöffnet hatte. Sonderbar, dachte ich und nahm sie weg. Ich war daran gewöhnt, irgendwelche Flugblätter oder Prospekte dort vorzufinden, aber nie eine ganze Zeitung. Da hier kein Mülleimer war, warf ich sie auf den Beifahrersitz und schloss mich rasch in meiner schützenden gelben Muschel ein. Als der Motor ansprang und ich den Gang einlegte, warf ich noch einen Blick auf die Zeitung. Warum hatte man sie ausgerechnet unter meinen Scheibenwischer geklemmt? Ich seufzte, legte den Leerlauf ein und faltete die Zeitung auf, um die Schlagzeile lesen zu können. Unfall mit drei Fahrzeugen verursacht grossen Stau. Ich runzelte die Stirn. Ich konnte mich nicht erinnern, etwas darüber gehört zu haben. Doch als mein Blick auf das Datum fiel, erstarrte ich. 1. Oktober 2013. Dieses Datum war unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt. An dem Tag hatte ich einen Mann getötet. Meine Brust schnürte sich zusammen, als ich ausatmete, und alles Blut wich aus meinem Gesicht. Das musste ein Zufall sein, es gab keine andere Erklärung. Vielleicht war es ja irgendeine Werbeaktion. Vielleicht hatte man an alle Wagen solche Zeitungen geklemmt. Meine Gedanken überschlugen sich, während mein Verstand versuchte, mir Antworten zu liefern, um meine Ängste zu entkräften. Da hatte irgendjemand Blödsinn gemacht. Das musste es sein. Nur zwei Menschen kannten die Bedeutung dieses Datums – und die Toten behalten ihre Geheimnisse sehr gut für sich. Ich atmete schnell und tief ein, um die Panik zu bekämpfen. Sie drohte, mich zu überkommen, weil die Vergangenheit zurückkehrte, um mich zu verfolgen. Ich wendete den Wagen, wollte unbedingt an die frische Luft. Dann fiel mein Blick durch die Windschutzscheibe auf die Überwachungskamera, und ich blickte schuldbewusst auf die Zeitung auf dem Beifahrersitz. Ich konnte es mir nicht leisten, Aufmerksamkeit zu erregen, nicht, wo ich schon so weit gekommen war. Ich ließ mein Fenster herunter und warf auf dem Weg hinaus die Zeitung in eine Mülltonne. Ich redete mir ein, es wäre albern, wegen nichts in Panik zu geraten. So wie immer verdrängte ich meine Ängste in den letzten Winkel meines Verstandes und konzentrierte mich auf meine Heimfahrt.


  Ich wusste nicht, was mich erwartete, als ich durch die Haustür trat. Meine Augen stellten sich auf die Dunkelheit in unserem schmalen Flur ein und navigierten mich sicher über die unebenen Terrakottafliesen, die dringend erneuert werden mussten. Der Duft von gewürztem Essen drang aus der Küche, und trotz meiner Ängste knurrte mein Magen hungrig.


  »He, wie war dein Tag?« Alex wirkte in Sweatshirt und Jeans ganz entspannt. Seine beneidenswert reine Haut glühte immer noch von dem Spätsommer, den wir genossen hatten, bevor die kalten Herbstwinde gekommen waren. Er nahm mir den Mantel ab und küsste mich auf die Wange. Ich schob meine Finger unter sein Sweatshirt, und er atmete scharf aus, als er meine kalte Haut fühlte.


  »Entschuldigung.« Lachend zog ich die Hände wieder zurück. »Auf der Arbeit lief es gut. Die neuen Kleider gefallen mir, das heißt, alle bis auf eines. Es ist zwar wunderschön, aber es hat einen schrecklich großen Fußabdruck auf der Schleppe.« Das Kleid interessierte mich gerade überhaupt nicht, und ich hatte auch nicht die geringste Lust darüber zu reden, aber er würde argwöhnen, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, wenn ich nicht von meinem Tag erzählte.


  »Ich bin sicher, dass du deine Magie daran wirken wirst«, antwortete Alex. Er war stolz auf das, was ich aus dem Geschäft gemacht hatte, obwohl er keine Ahnung hatte, wie lukrativ es mittlerweile geworden war. Hätte er es gewusst, hätte er mich schon längst zu einem Umzug gedrängt. Der Gedanke weckte meine Sorgen. War diese Person, die an dem Haus interessiert war, etwa gekommen? Ging es bei dem Überraschungsdinner darum?


  Alex öffnete die Tür zu unserem Esszimmer, und ich sah, dass der Tisch bereits gedeckt war. Leise Musik spielte, Kerzen brannten, und er hatte das Zimmer in einen warmen, gemütlichen Raum verwandelt. Aber mir war immer noch innerlich kalt, und ich konnte die Frage nicht zurückhalten. »Was ist das für eine besondere Gelegenheit? Es muss etwas Gutes sein, denn du hast Austern gekauft.«


  »Frisch aus der Bucht«, wich er meiner Frage aus, als er mir ein Glas Champagner einschenkte. Austern waren mein Lieblingsgericht; es verging kaum eine Woche, ohne dass ich dieser Neigung nachgab. Jamie nannte sie Fischpopel, und Alex war normalerweise auch nicht sehr viel charmanter. Er gab nie gern zu, dass er etwas mochte, was mein Geburtsort hervorbrachte. Ich trank ein paar Schlucke Champagner, meine Nerven vibrierten, während ich darauf wartete, dass er mir sagte, was los war. Wir aßen schweigend, während sich meine Gedanken überschlugen. Erst als wir das Dessert beendet hatten, weihte er mich in das Geheimnis ein. Er füllte mein Glas mit dem letzten prickelnden Champagner, und ich fragte mich, ob er wohl darauf hoffte, der Alkohol würde bei mir wirken, bevor er mir die Neuigkeiten mitteilte.


  »Trinken wir auf einen Neuanfang«, sagte er und stieß behutsam mit mir an. »Ich habe das Haus verkauft.«


  Meine Hand erstarrte mitten in der Bewegung; ich sah ihn entgeistert an. »Unser Haus?« Ich ließ mein Glas sinken, weil ich keinen Schluck herunterbekommen hätte. Ich hatte gewusst, dass dieser Moment irgendwann kommen konnte, aber die Worte aus seinem Mund zu hören bereitete mir Übelkeit.


  »Ja.« Sein Ton war gewollt beiläufig. »Heute war ein entzückendes Paar hier; die beiden haben es sich angesehen. Sie haben bar bezahlt. Sie wollen das Haus renovieren und ihm seinen früheren Glanz zurückgeben.«


  »Tatsächlich? Aber es muss doch so viel daran gemacht werden …« Ich war erstaunt, dass er das Angebot akzeptiert hatte, ohne mir etwas davon zu sagen. Ich hätte verärgert sein sollen, aber ich hatte ihn schon lange genug gezwungen, sein eigenes Leben in der Schwebe zu halten. Ich wusste selbst, dass ich nicht ewig hierbleiben konnte.


  »Es sind Künstler. Sie haben sich vor allem in die Umgebung verliebt. Sie sind vollkommen scharf darauf.«


  Mein Gesicht war ein Abbild der Ruhe, aber mein Herz hämmerte in meiner Brust wie ein Presslufthammer. »Haben sie auch schon das Grundstück besichtigt?« Ich betete, dass die Antwort nein lauten möge. Wenn sie es nun doch getan hatten? Alex hatte gesagt, es wären Künstler. Solche Leute würden sich sofort zu den Bäumen an der Pferdekoppel hingezogen fühlen. Und wenn sie nun mein Geheimnis entdeckt hatten? Die Polizei war vielleicht schon hierher unterwegs; ich würde Jamie vielleicht nie wiedersehen.


  »Nein. Es hat geregnet, und sie hatten kein passendes Schuhwerk dabei. Sie haben den geforderten Preis einfach bezahlt, ohne sich vorher alles anzusehen. Der Verkauf lief einfach traumhaft.«


  Ich leerte den Inhalt meines Glases in einem Zug. Die sonst so angenehm perlende Flüssigkeit hinterließ einen Essiggeschmack auf meiner Zunge. »Scheint so, als zögen wir nach Leeds um.« Ich wusste, dass Alex wahrscheinlich bereits ein Haus ausgewählt hatte, das er kaufen wollte.


  »Du wirst es dort lieben.« Die Erleichterung war ihm anzumerken, als er über den Tisch griff und meine Hand drückte.


  Ich lächelte ihn etwas gezwungen an, während ich nur an den Leichnam denken konnte, den ich auf unserem Grundstück verscharrt hatte.


  Kapitel 6
Emma • 2017


  Als Jamie wieder zu Hause war und in seinem Bett lag, hatte ich das Gefühl, als schliefe das ganze Haus. Alex schnarchte leise, müde von dem langen Arbeitstag, und dann hatte er auch noch das Essen zubereitet, nachdem er nach Hause gekommen war. Ich starrte an unsere niedrige Decke, den Spinnweb-Magnet, wie Alex sie nannte. Er war eins achtundachtzig groß und musste sich jedes Mal leicht ducken, wenn er das Zimmer betrat. Alles in unserem kleinen, L-förmigen Cottage war klein. Es war leicht zu verstehen, warum er die Nase davon voll hatte. Und mich selbst verbanden damit auch keine glücklichen Erinnerungen: das Verschwinden meiner Mutter, die Pflege meines unheilbar erkrankten Vaters und das, was damals da draußen passiert war … Ich fühlte mich vom Pech verfolgt. Ich konnte nur hoffen, dass die neuen Besitzer mehr Glück hatten.


  Alex war ruhig und umsichtig gewesen, als wir uns kennenlernten. Unsere Freundschaft war bereits gefestigt, bevor er mir seine Gefühle gestanden hatte. Er wusste, dass ich mich immer noch von dem erholte, was ich eine »schlimme Beziehung« nannte, auch wenn ich ihm damals nicht mehr erzählt hatte. Es waren die kleinen Dinge, durch die ich ihn liebgewann. Dass er zum Beispiel Essen in die Bücherei schmuggelte, wenn ich unter einem Berg von Arbeit begraben war. Dass er wusste, wann ich Zeit für mich brauchte. Und als ich eine schreckliche Erkältung hatte, hatte Alex mich aufopfernd gepflegt. Während ich verschnupft dalag und schrecklich aussah, ließ Alex wichtige Lektionen sausen, um an meiner Seite zu bleiben. Alex’ nimmermüde Unterstützung war eine Schuld, von der ich nur wenig zurückzahlen konnte, als sein Vater an einem Herzinfarkt starb. Ich drückte seine Hand, als der Mann, den er auf der Welt am meisten geliebt hatte, in die Erde hinabgesenkt wurde.


  Alex schenkte mir den Glauben, dass ich ein besseres Leben verdiente. Familie bedeutete für ihn alles, und nachdem wir geheiratet hatten, wollte er unsere Vereinigung unbedingt mit einem Kind besiegeln. Dass ich mit Jamie schwanger wurde, hatte alle Opfer gerechtfertigt, die ich dafür gebracht hatte. Aber jetzt war eine Wolke am Horizont aufgezogen und drohte, einen Sturm über unserem glücklichen Heim zu entfesseln.


  Je mehr ich über das nachdachte, was ich getan hatte, desto übler wurde mir. Als ich im Bett lag und kein Licht von Straßenlaternen die Nacht aufhellte, war es leicht, meiner Fantasie freien Lauf zu lassen, so dass sie verrückt spielte. Ich war leichtsinnig gewesen, wahnsinnig. Himmel! Ich hatte immer noch die Schaufel in meinem Schuppen. Warum war ich nicht zurückgegangen, hatte den Leichnam tief in der Erde vergraben und alle Beweise vernichtet? Aus demselben Grund, warum ich danach nicht mehr zur Kirche gegangen war. Weil ich es nicht ertragen konnte, das war der Grund. Ich musste mich zwingen, darüber nachzudenken, was ich getan hatte. Da draußen lag Lukes Leichnam, aber in welchem Zustand war er? Es war jetzt vier Jahre her. War er vollkommen verwest? Oder hatten wilde Tiere seine sterblichen Überreste zerfetzt? Mein Magen drehte sich bei diesem Gedanken um. Dann durchzuckte mich ein Flashback, in allen schillernden Einzelheiten, und ich richtete mich keuchend im Bett auf.


  Alex rührte sich neben mir. »Alles in Ordnung, Liebes?« Er klang schlaftrunken.


  Ich strich ihm durch das zerzauste braune Haar. »Ich hatte einen Albtraum. Ich hole mir rasch ein Glas Wasser, schlaf du nur weiter.«


  Aber als ich meinen Morgenmantel überwarf, wusste ich, dass es die Wahrheit war, ein Albtraum, aus dem ich niemals erwachen würde. Ich schlich in die Küche und wog meine Möglichkeiten ab, versuchte, sie so leidenschaftslos wie möglich zu betrachten. Ich konnte zu der Leiche zurückkehren und ein tieferes Grab ausheben, sicher, aber wenn die neuen Besitzer nun das Land umgruben? Was dann? Mir wurde kalt, und ich schaltete das Küchenlicht an. Die Energiesparbirne hing ohne einen Lampenschirm in ihrer nackten Fassung. Als ich das letzte Mal versucht hatte, einen Schirm anzubringen, hatte ich einen elektrischen Schlag erlitten, der mir über den Arm bis in die Zehen gefahren war. Alex schien sich damit zufriedenzugeben, das Haus weiter herunterkommen zu lassen, weil das ein weiteres Argument dafür war, hier wegzuziehen. Ich schlurfte zu unserem großen viereckigen Spülstein und ließ Leitungswasser in ein Glas laufen. Ich brauchte einen Plan B. Ich konnte Lukes sterbliche Überreste holen, sie verbrennen und alles, was von ihm übrigblieb, irgendwo entsorgen, wo es sicher war. Aber wie? Ich war eine dreißigjährige Frau, die Brautmode verkaufte. So etwas konnte ich unmöglich allein bewerkstelligen. Aber ermorden konntest du ihn mit Leichtigkeit!, fuhr mich mein Unterbewusstsein an.


  Ich atmete zitternd ein. Die Vorstellung, dorthin zurückzukehren, bereitete mir Übelkeit, aber ich sagte mir, dass der Mann, den ich dort verscharrt hatte, lebendig eine größere Gefahr gewesen war als tot. Ich starrte durch das Fenster auf den mondlosen Himmel und beruhigte mich mit dem Gedanken, dass Luke mich nicht länger bedrohen konnte. Doch das war eine Lüge. Er verfolgte mich noch aus seinem Grab, rief meinen Namen. Es gab keine Geister, die The Strood unsicher machten, sondern nur Luke. Ich musste dorthin zurück und die Leiche wegschaffen. Erst dann konnten wir wegziehen und von vorn anfangen. Ein neues Heim, ein Aufstieg für Alex und eine Privatschule für Jamie – es war alles, was wir gewollt hatten, und es war zum Greifen nah. Ich musste nur die Kraft aufbringen, die Sache durchzuziehen.


  Ich trank das Wasser, ohne zu bemerken, dass ich mir auf die Lippen gebissen hatte, bis ich den warmen Geschmack von Blut spürte. Ich erinnerte mich an die blutbefleckte Schaufel, das Blut, das auf Lukes Hemdkragen gesickert war und dann in die Erde, wo sich die Insekten darüber hergemacht hatten. Ich atmete schneller und dachte an die Mahlzeit, die ich an jenem Tag gegessen hatte, und daran, wie sie mir im Magen gelegen und mir zugesetzt hatte. Düstere Gedanken glitten wie Tentakel durch meinen Verstand. Ich schloss die Augen und zwang mich dazu, vernünftig zu denken. Morgen würde ich nach Colchester fahren, Jamie im Kindergarten abgeben und Theresa bitten, meine Schicht zu übernehmen, so dass ich früher Schluss machen und nach Hause fahren konnte. Wenn Alex mich ertappte, würde ich behaupten, ich hätte nur den Zaun überprüfen wollen, bevor die Käufer zurückkehrten. Ich würde Lukes sterbliche Überreste ausgraben und ihn endgültig beseitigen. Diesmal irgendwo, wo ihn niemand jemals finden würde.


  Kapitel 7
Emma • 2017


  Meine Fußballen schmerzten, weil ich die ganze Zeit in meinen Pumps herumgestanden hatte. Nach dem anstrengenden Vormittag hängte ich zum Lunch nur zu gern das Geschlossen-Schild an die Tür. Aber ich wollte mich nicht beschweren. Solange ich beschäftigt war, dachte ich nicht an meine Probleme. Nur konnte ich ihnen nicht ständig ausweichen. Sobald Theresa kam, um meine Nachmittagsschicht zu übernehmen, würde ich nach Hause fahren.


  »Stimmt was nicht damit?« Josh betrachtete mich von der anderen Seite des runden Tisches, als ich lustlos in meinem Salat herumstocherte.


  »Er ist schon ein bisschen welk«, sagte ich. »Ich hätte ihn in den Kühlschrank stellen sollen.« In unserem winzigen Aufenthaltsraum war es entsetzlich warm. Er war mit einem kleinen Tisch, Stühlen und einem Küchentresen eingerichtet, der die üblichen Geräte aufwies: Mikrowelle, Kühlschrank und Waschbecken. Und es roch hier wie in einem Gewächshaus. Tropische Pflanzen nahmen den meisten Platz in dem Raum ein, eine scherzhafte Erinnerung an Theresas Kritik an den hohen Heizungskosten. Aber ich konnte meinen Bräuten schwerlich zumuten, dass sie ihre Brautkleider mit Gänsehaut am ganzen Körper anprobierten.


  »Willst du ein bisschen von meinem?« Josh deutete mit einem Nicken auf seine Lunchbox. »Mum macht immer Berge davon.«


  »Nein, iss du es nur. Ich bin einfach nur müde«, sagte ich und schob lustlos ein paar Rote Bete hin und her. »Ich hatte gestern Nacht einen wirklich lebhaften Traum, und der geht mir schon den ganzen Tag im Kopf herum.« Das stimmte, aber ich konnte ihm wohl kaum den wahren Grund meines Unbehagens verraten.


  »War es vielleicht einer von diesen gewissen Träumen? Ich habe neulich von Tom Hardy geträumt …« Seine blauen Augen funkelten, als er mich amüsiert anlächelte.


  »Tom Hardy ist nicht darin aufgetaucht«, erwiderte ich. Ich wünschte mir, ich könnte ehrlich zu ihm sein. Je besser ich Josh kennenlernte, desto mehr mochte ich ihn, aber ich konnte ihm unmöglich diese schreckliche Wahrheit aufbürden. Ich hätte mich Theresa anvertrauen sollen, aber auch ihrem Urteil wollte ich mich nicht aussetzen.


  »Ich war im Gefängnis!«, platzte ich heraus und spannte mich unwillkürlich an. »Ich hatte irgendetwas Schreckliches getan, wusste aber nicht, was. Ich bin weinend aufgewacht, weil Alex mich nicht besuchen wollte.« Ich schob den Salat zurück, weil der Gedanke daran mir das letzte bisschen Appetit raubte.


  Josh schluckte den Bissen von seinem Käse-Sandwich herunter. »Das ist aber ein bisschen heftig. Wie kam das denn?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich und schmückte die Lüge weiter aus, um dieses Gespräch zu ermöglichen, das ich unbedingt führen wollte. Wenn ich nicht bald mit jemandem über all das sprechen konnte, würde ich noch platzen. »Aber es hat mich nachdenklich gemacht. Was würdest du tun, wenn du mit jemandem verheiratet wärst, der irgendetwas wirklich Schlimmes getan hätte?« Dass ich Josh eine solche Frage stellte, war nicht ungewöhnlich. Wir diskutierten ständig irgendwelche moralischen Dilemmata, um uns die Zeit zu vertreiben, wenn wenig los war. Mein Herz schlug etwas schneller, während ich auf seine Antwort wartete.


  »Oh, wie schlimm ist schlimm denn? Bankraub? Entführung?« Er öffnete seine Lunchbox und förderte einen Marsriegel und einen Beutel mit Chips zu Tage.


  »Niemand überfällt heutzutage noch Banken. Mal sehen …« Ich tippte mit den Fingern auf den Tisch, während ich so tat, als würde ich eine Handlung erfinden, über die ich in Wirklichkeit schon den ganzen Tag nachgedacht hatte. »Sagen wir mal … ein Mord. Ein Mord im Affekt, in der Hitze des Moments sozusagen.«


  »Das ist heikel.« Josh wirkte nachdenklich, als er bereitwillig auf die Herausforderung einging. »Ich nehme an, ich würde zu ihm halten, jedenfalls bis ich die ganze Wahrheit wüsste. Wenn ich ihn liebte, dann sage ich mir, ich würde gern bei ihm bleiben, weil jemand, den ich liebe, niemals absichtlich eine so schreckliche Tat begehen könnte.«


  »Hundert Punkte«, erwiderte ich. »Das sehe ich genauso.«


  »Kommt jetzt der Moment, wo du einen Mord gestehst?«


  Ich errötete, bis er die folgende Stille mit seinem Gelächter brach. »Kannst du dir das vorstellen?«, platzte er schließlich heraus. »Du kannst doch nicht mal einer Fliege etwas zuleide tun! Jedenfalls werde ich jetzt nicht gleich die Polizei rufen. Allerdings, deine Schwester … Auf die musst du aufpassen.« Er zwinkerte mir zu, als Theresa hereinkam.


  »Was habe ich denn jetzt schon wieder verbrochen?« Sie zog ihren Mantel aus, auf dem Regentropfen dunkle Flecken hinterlassen hatten, und hängte ihn hinter die Tür.


  »Du hast den Mann deiner Träume geheiratet, aber in deiner Hochzeitsnacht gesteht er dir einen Mord.« Josh schmückte mein vorheriges Szenario aus. »Dann stehen die Cops vor der Tür, um seinen erbärmlichen Arsch einzukassieren. Lässt du ihn sausen, oder hältst du zu ihm?«


  »Ich lasse ihn sausen. Mord ist Mord.« Theresa strich sich mit den Fingern durch ihr vom Wind zerzaustes Haar, während sie ohne Zögern antwortete.


  »Wir reden hier gerade über den Mann deiner Träume«, sagte Josh.


  »Okay, dann würde ich ihn zuerst vögeln.« Theresa lachte, als sie darüber nachdachte. »Und es vielleicht sogar auf ein paar eheliche Besuche im Gefängnis ausdehnen?«


  Ich musste mich zu einem Lachen zwingen. Der Gedanke an Gefängnis vermieste mir weiterhin die Lust am Essen.


  »Isst du deinen Salat nicht?« Theresa warf einen Blick auf meinen unberührten Teller.


  »Ich hatte ein ziemlich reichhaltiges Frühstück«, log ich.


  »Tatsächlich?« Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, als wüsste sie es irgendwie besser. Und genauso war es auch. Theresa wusste sehr viele Dinge über mich.


  Kapitel 8
Luke • 2002


  Ich lächelte über meine Raffinesse, während ich Emma betrachtete, die an ihrem üblichen Tisch hinten in der Klasse saß. Nachsitzen während der Lunchzeit war eine exzellente Ausrede, um sie ganz für mich allein zu haben. Emma wirkte allerdings nicht besonders beeindruckt, dass sie in der Klasse hatte bleiben müssen, weil sie ihre Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Es war das erste Mal, dass das vorgekommen war, aber es wurde Zeit, die Dinge zwischen uns voranzutreiben. Und das konnte ich nur, wenn ich sie allein zu fassen bekam.


  »Warum setzt du dich nicht nach vorn, damit wir plaudern können?«, fragte ich und stand von meinem Schreibtisch auf. Ich war beim Friseur gewesen und hatte mich neu eingekleidet. Ich hatte besondere Mühe auf mein Äußeres verwendet, um sie für mich zu gewinnen. Nicht dass ich wusste, wen oder was sie attraktiv fand; alles an ihr war verschlossen, kaum zu durchschauen.


  »Ja, Sir.« Emma nahm die Blechdose, in der ihre Kohlestifte waren.


  »Du scheinst nicht besonders begeistert zu sein.« Ich lächelte und bückte mich, um ein Blatt Papier aufzuheben, das ihr heruntergefallen war. »Jeder, der dich sieht, würde glauben, dass du auf dem Weg zum Galgen bist.«


  »Entschuldigung, Sir«, antwortete Emma trübselig und setzte sich.


  Ich beugte mich vor und legte meine Hand auf die Lehne des Stuhls neben ihr. »Was ist los? Es sieht dir gar nicht ähnlich, dass du deine Hausaufgaben nicht erledigst. Ich dachte, dir würde der Unterricht gefallen?«


  »Das tut er auch.« Sie erwiderte ernst meinen Blick. »Es ist nur so, dass …« Sie spitzte verunsichert die Lippen. Ihr kaum gebürstetes Haar, die ungebügelte Bluse und ihr ganzes Äußeres verrieten mir, was los war.


  »Ist es gerade schwierig zu Hause?«


  »Ja.« Sie nickte, und ich unterdrückte ein Lächeln, als ich das leichte Zittern ihres Kinns bemerkte. »Du lebst auf Mersea, stimmt’s? Auf der Ost- oder der Westseite der Insel?« Während ich die Frage stellte, hoffte ich, dass die Götter mir wohlgesinnt waren.


  »Im Osten«, antwortete sie düster. »Da gibt es nichts als Himmel und Land.«


  Das war genau die Antwort, auf die ich gehofft hatte. Hätte sie im Westen gelebt, dann hätte sie vielleicht von der engen Gemeinschaft profitieren können, die dort wohnte. So jedoch war meine kleine Emma ganz auf sich allein gestellt. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, legte ich ihr kurz die Hand auf den Rücken. »Du weißt ja, was man sagt – geteiltes Leid ist halbes Leid.«


  »Aber meine Hausaufgaben …« Sie warf einen Blick auf die halb beendete Zeichnung einer schlaff herabhängenden Sonnenblume.


  Ich nahm die Hand von ihrem Rücken und kritzelte eine Note auf die Zeichnung. »Betrachte sie als gemacht. A-Plus, deine bisher beste Arbeit.« Ich zwinkerte ihr zu. »Wir haben zehn Minuten. Warum erzählst du mir nicht, was nicht stimmt?« Ich war an ihrem beklagenswerten häuslichen Alltag nicht im Geringsten interessiert, aber ihre Präsenz war beeindruckend. Es passierte nicht oft, dass ich eine derartige Unschuld bei einem fünfzehnjährigen Mädchen geschenkt bekam. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich nach innen, während mein Blick zu ihrem Rock kroch, der über ihre Knie gerutscht war. Ich betrachtete ihr Gesicht, das jetzt angespannt war, weil sie sich bemühte, über Probleme zu sprechen, die zu tief in ihr begraben waren, als dass sie an sie herangekommen wäre.


  »Geht es um deine Familie?« Ich legte mitfühlend den Kopf auf die Seite. »Du kannst mir vertrauen. Ich weiß, wie es ist, aufzuwachsen und das Gefühl zu haben, dass man nicht dazugehört.«


  »Wirklich?« In ihren Augen leuchtete ein Funke auf. Ich hatte gleich beim ersten Mal ins Schwarze getroffen. Rasch dachte ich mir eine Geschichte aus, von der ich hoffte, dass sie ihre eigene spiegelte. Ich wusste, dass sie nur von einem Elternteil erzogen wurde und dass sie in keiner der beliebten Gruppen in der Schule war. »Ja«, sagte ich. »Ich hatte nicht viele Freunde, als ich noch jung war, und ich konnte mit niemandem über das reden, was zu Hause passierte. Ich fühlte mich vollkommen von allen isoliert, weil ihr Leben so anders war als meines.«


  Emma nickte traurig. »Genauso fühle ich mich auch.«


  Ich lächelte liebevoll, während mir nur zu bewusst war, wie die Sekunden der Mittagspause erbarmungslos verstrichen. »Mum hat ihr Bestes versucht, nachdem Dad gestorben ist, aber sie hat es nicht geschafft, allein eine Familie zu ernähren. Deshalb hatte ich niemanden, an den ich mich wenden konnte, als …« Ich machte eine dramatische Pause; es war immer besser, solche Dinge im Vagen zu lassen. »Nun, das ist jetzt nicht mehr wichtig. Ich will nur sagen, dass du nicht allein bist.«


  »Deshalb konnte ich meine Hausaufgaben auch nicht machen«, sagte sie leise. »Dad ging es nicht gut, und ich musste den Arzt rufen. Manchmal bekommt er keine Luft. Eigentlich sollte er mir eine Entschuldigung schreiben, aber er hat noch geschlafen, als ich zur Schule musste, und ich wollte ihn nicht aufwecken.«


  Meine kleine Lolita war also nicht nur isoliert, sondern sie spielte auch die Krankenschwester für ihren Vater. Perfekt. Solche Pflichten ließen einem nur sehr wenig Zeit für Freunde außer Haus. In dem Moment läutete die Schulglocke und verkündete das Ende der Mittagszeit.


  »Ich sag dir was«, meinte ich. »Warum bleibst du nicht nach der Schule noch ein bisschen hier, und ich gebe dir Nachhilfe in Kunst? Wir können uns unterhalten und einen Plan ausarbeiten, um deine Prüfungsergebnisse zu verbessern. Du bist eine begabte Künstlerin, Emma. Wenn wir ein bisschen mehr Zeit in deine Malerei investieren, schaffen es deine Bilder bestimmt in die diesjährige Schulausstellung.«


  »Wirklich?« Ihr Gesicht glühte wegen des Kompliments. »Mum hat ihre Zeichnungen immer ausgestellt. Sie wurden sogar in dem Laden in Mersea gezeigt.«


  »Siehst du, du hast wahrscheinlich ihr Talent geerbt.« Ich lächelte. »Und jetzt los, du willst bestimmt deinen nächsten Unterricht nicht versäumen.«


  Ich beobachtete sie, als sie hinausging. Ihr Schritt war nach meinen aufbauenden Worten deutlich beschwingter. Ihre Verzweiflung würde unsere aufblühende Freundschaft anheizen. Köstliche Aussichten lockten. Ich hatte den Köder ausgeworfen, jetzt brauchte ich sie nur noch an Land zu ziehen.


  Kapitel 9
Alex • 2017


  »Gratuliere, Alex. Es wird uns noch sehr leidtun, dass du uns verlässt.« Charles packte fest meine Hand; sein barsches Verhalten wurde kurz durch ein Lächeln gemildert. Seine Liebenswürdigkeit sagte mir, dass er seine guten Wünsche ernst meinte, und ich erwiderte das Lächeln, während mich neue Hoffnung für meine zukünftigen Pläne durchströmte. Es war sehr schade, dass seine Ehe mit meiner Schwägerin nicht funktioniert hatte, aber zum Glück hatte sein Privatleben seine Haltung mir gegenüber nicht beeinflusst.


  »Danke, ich habe wirklich lange darauf gewartet«, sagte ich. Das Ausscheiden des Abteilungsmanagers in Leeds war genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen.


  »Klingt so, als wärt ihr alle auf die neue Rolle hervorragend vorbereitet. Wie ich hörte, hast du dein Haus verkauft?«


  »Und ich bin dabei, für ein anderes zu bieten.« Ich konnte immer noch kaum glauben, dass dieser Mühlstein um meinen Hals endlich verschwinden würde. Charles klopfte mir aufmunternd auf den Rücken und sagte, ich sollte früher Feierabend machen, um das Wochenende zu genießen. Dieses Mal widersprach ich nicht. Ich hatte genug unbezahlte Stunden angehäuft, um das Recht auf einen halben freien Tag zu haben und die Dinge zu organisieren. Ich hatte sehr viel zu tun und hoffte, dass wir umziehen könnten, sobald Mark und Kirsty ihre Unterschrift unter den Vertrag gesetzt hatten. Ich hatte die Suche nach einem neuen Heim auf zwei wirklich vielversprechende Orte eingeschränkt und wollte Emma überreden, mit mir nach Leeds zu kommen, um es sich anzusehen. Die beiden Häuser waren beeindruckend: vier Schlafzimmer, Designer-Küche und jede Menge Platz für Jamie zum Herumlaufen. Ich konnte es kaum erwarten, ihn endlich aus unserem baufälligen Mersea-Heim herauszubekommen. Emma sagte immer, dass der nahegelegene Strand für unseren Platzmangel entschädigte, und es stimmte, dass Jamie es liebte, auf Krabbenfang zu gehen und die Felsenbecken nach ihnen abzusuchen. Dann kam er mit strahlenden Augen nach Hause, und seine Worte überschlugen sich förmlich, wenn er aufgeregt den Ausflug beschrieb, den er an diesem Tag unternommen hatte. Ich tröstete mich, dass er in Leeds weit mehr Möglichkeiten haben würde. Und außerdem hätte er in den Ferien genug Gelegenheiten für Ausflüge ans Meer. Ich hatte meine Zukunft schon sehr früh geplant. Ich wollte eine erfolgreiche Karriere, eine glückliche Ehe und als Sahnehäubchen ein Kind. Es war nicht leicht gewesen, dorthin zu gelangen, wo ich jetzt war, aber als ich auf den Parkplatz trat und die Sonne in meinen Rücken schien, hatte ich das Gefühl, ein Glückskind zu sein. Es war nur ganz natürlich, in ein größeres Haus ziehen und näher bei meiner Mutter sein zu wollen, jetzt, wo sie langsam alt wurde. Glücklicherweise liebte Emma meine Mutter und behandelte sie wie ihre eigene. Ihr Geschäft aufzugeben würde ihr schwerfallen, aber sie war eine brillante Geschäftsfrau. Sie würde sich bestimmt mit Feuereifer darauf stürzen, einen neuen Laden zu eröffnen. Aber wenn es so viel gab, worauf wir uns freuen konnten, was genau schien dann der Grund für ihre Zurückhaltung zu sein?


  Es Emma zu erzählen war einfacher gewesen, als ich erwartet hatte. Sie hatte sogar eingewilligt, Leeds zu besuchen, um sich ein paar Häuser anzusehen. Aber statt mich zu beruhigen, bewirkte ihre äußere Gelassenheit das Gegenteil. Sie war eine Expertin darin, ihre Gefühle zu verbergen und ihre Probleme für sich zu behalten. Aus diesem Grund war ich ihr am Morgen um drei Uhr früh aus unserem Schlafzimmer gefolgt. Ich hasste es, ihr nachzuspionieren, aber ich wusste, dass ich ein Risiko eingegangen war, als ich den Verkauf des Hauses so vorangetrieben hatte. Jede Veränderung in Emmas Gewohnheiten konnte sie über den Rand katapultieren. Sie konnte jeden Moment zusammenbrechen, und die Wirkung auf unsere Familie wäre verheerend. Als ich in der Nacht zuvor spürte, wie sie sich neben mir im Bett hin und her wälzte, kam mir der Gedanke, dass die Räder vielleicht schon in Bewegung gesetzt worden waren. Trotzdem konnte ich nicht länger so leben, immer in Angst, irgendetwas zu sagen oder zu tun, was sie aufregen könnte. Sie hatte mir einmal gesagt, dass alles als Auslöser wirken konnte, wenn sie schlecht drauf war, um diese innere Stimme wiederzuerwecken. Ein Streit, ein Ungeschick bei der Arbeit, selbst ein eingebildeter Fehler bei der Erziehung. Aber soweit ich wusste, war die Stimme ruhiger geworden, kurz nach Jamies Geburt. Man sagt, dass Menschen weniger egoistisch sind, wenn sie Eltern geworden sind. Für uns war unser kostbarer Jamie ein Hoffnungsschimmer. Emma hatte eine sonderbare Kindheit gehabt, ganz anders als meine, und es hatte eine Weile gedauert, bis ich begriffen hatte, was sie durchgemacht hatte. Wenn ich nicht dafür sorgte, dass wir uns weiterentwickelten, dann würden wir für immer hier festhängen, und Verbitterung würde meine Seele auffressen.


  Kapitel 10
Emma • 2017


  Die Schlüssel des Quads fühlten sich kühl an und drückten gegen meine Handfläche. Es war Dads Quad. Er hatte es mir wie alles andere hinterlassen. Lebenslanges Kettenrauchen hatte seinen schmerzhaften Tod verursacht. Und nach Mums Tod hatte es ihn nicht mehr interessiert, ob er lebte oder starb. Sie war erst zweiundzwanzig Jahre alt gewesen, als sie meinen erheblich älteren Vater kennengelernt hatte. Als alleinerziehende Mutter und von ihrer Familie verstoßen hatte sie sich bemüht, Theresa selbst großzuziehen. Dad hatte die beiden aufgenommen und sie mit nach Mersea Island genommen. Aber es war keine besonders glückliche Ehe gewesen. Dad hatte immer gesagt, man hätte Mums Geist einfach nicht zähmen können. Es wäre ihr rumänisches Blut gewesen, sagte er, ihre Wanderlust, die sie schließlich von uns weggezogen hatte. Als ich jetzt meine Stiefel anzog, unterdrückte ich diese Gedanken und konzentrierte mich auf die Aufgabe vor mir. In meinem Kopf drängten sich die Geister der Vergangenheit. Es war ein Wunder, dass ich überhaupt einigermaßen normal funktionierte. Ich setzte mich auf das Quad und spürte das Rumpeln des Motors unter mir. Da Theresa einsprang, hatte ich noch ein paar Stunden Zeit, bevor ich Jamie vom Kindergarten abholen musste. Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke zu und warf einen skeptischen Blick auf den Himmel. Perlgraue Wolken zogen sich über mir zusammen, den Bauch voller Regen. Ich musste schnell handeln, denn ich hatte nur eine Chance.


  Der Wind brannte auf meinen Wangen, als ich über den ausgefahrenen Pfad holperte. Ich umklammerte den Gashebel, während ich durch die Landschaft dröhnte und es mir kalt über den Rücken lief und ich ein deutliches Déjà-vu-Gefühl hatte. Das unbestellte Land war dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen. Büschel aus Greiskraut säumten meinen Weg, und die verwelkten gelben Köpfe und gezackten Blätter schwankten in ihrem letzten Tanz in dieser Jahreszeit. Ich öffnete die Lippen und schmeckte schwach das Salz in der Luft. Meine Beziehung zu Mersea bestand in einer sonderbaren Sucht. Es war mehr als nur der Schutz der Beweise meiner Tat, die mich hier hielten. Es spielte keine Rolle, wohin ich auch zog – ich wusste, dass dieser sonderbare, unheimliche Ort auf immer ein Teil von mir sein würde.


  Ich fuhr langsamer, als ich die Eiche auf der Grenze unseres Landes sah. Nebel klammerte sich an ihre blattlosen Zweige und schien sämtliche Farbe aus der Welt zu löschen. Mein Magen verkrampfte sich; ich holte scharf Luft, bevor ich noch stärker abbremste. Ich war noch nicht bereit. Die Schaufel auf dem Rücksitz klapperte, als ich über einen kleinen Hügel fuhr, eine weitere Erinnerung an das, was ich getan hatte. Ich holte tief Luft und flüsterte ein Mantra, um mich von den Gedanken abzulenken, die in meinem Kopf herumschwirrten. »Ich werde das hier durchziehen, ich werde das hier durchziehen«, wiederholte ich immer wieder in einem verzweifelten Gebet.


  Bevor ich den Motor ausstellte, drehte ich das Quad so um, dass es auf das Haus zeigte, bereit für eine rasche Flucht. Dann löste ich das Seil und nahm die Schaufel vom Rücksitz. Warum hatte ich sie behalten? Lukes DNA war ganz sicher in das Metall eingeätzt, ebenso wie in den Furchen des hölzernen Handgriffs. Vielleicht hatte ich sie in der unbewussten Hoffnung dort gelassen, entdeckt zu werden. Wenn doch alles anders gekommen wäre. Ich schien diesen Gedanken aus dem Äther zu pflücken und fragte mich, ob ich ihn wirklich ernst meinte. Ich hatte nur Erleichterung empfunden, darüber, dass Luke verschwunden war. Diese Erkenntnis hatte mir die Kraft gegeben weiterzumachen. Ich kannte den genauen Platz und riss alle Pflanzen aus, bis nur noch blanke Erde vor mir lag. Dieser Moment hatte etwas Endgültiges; mein Herz hämmerte in der Brust, als ich mich gegen den Zwang zur Wehr setzte, die Schaufel fallen zu lassen und wegzulaufen. Ich näherte mich dem Graben und erwartete fast, dass der Geruch von Tod aufstieg und mich begrüßte. Aber es roch nur nach feuchtem Moos und fauligen Blättern. Ich bekam eine Gänsehaut, stieß den Spaten in die Erde und schob Erde zur Seite. Ich wiederholte diese Bewegung so oft, bis meine Arme schmerzten, so wie sie es an diesem Tag getan hatten. Ich erwartete, einen Fetzen weißes Material zu sehen, das Aufblitzen einer verschlissenen Jacke. Aber da war nichts. Ich grub weiter. Mittlerweile hätte ich längst auf etwas gestoßen sein müssen! Auf Kleidung, Schuhe oder Knochen! Ich ging auf Hände und Knie herunter und grub meine Finger in die Erde. Ich wusste nicht, wie ich damit fertig werden würde, wenn ich den Leichnam wiedersah. Oder das, was davon übrig war. Ich war schweißnass und hob einen Arm, um damit eine feuchte Strähne meines Haares aus dem Gesicht zu schieben.


  Eine halbe Stunde später starrte ich ungläubig auf das flache, aber immer noch leere Grab. Hatten vielleicht Tiere den Leichnam weggezerrt? Ich konnte mich noch daran erinnern, wie seine Schuhspitzen durch die Erde gelugt hatten. Wo waren sie? Es musste doch irgendetwas übriggeblieben sein! Ich warf einen Blick auf die Uhr und stieß erschreckt die Luft aus, als mir klar wurde, wie lange ich gebraucht hatte. Ich musste duschen, mich umziehen und Jamie abholen. Hastig zog ich meine Handschuhe aus und starrte auf die roten Blasen, die sich auf meinen Fingern gebildet hatten. Erst dann spürte ich den scharfen Schmerz. Und es war alles umsonst gewesen. Meine Kehle schnürte sich zusammen, als ein anderes Gefühl in mir aufstieg: Panik! Ich war zweifellos an der richtigen Stelle. Luke war tot. Ich hatte ihn getötet.


  Aber wohin war er verschwunden?


  Kapitel 11
Luke • 2002


  Ich richtete mich auf, als ich mich an den Schreibtisch setzte. Diese Elternabende waren eine mühsame Angelegenheit, sie verlangten, dass ich meine Freizeit opferte, um mit Müttern und Vätern über ein Thema zu sprechen, an dem sie selten interessiert waren. Aber es gab eine Schülerin, über die ich sehr gern mehr herausfinden wollte. Ich hatte ihrem Vater absichtlich den letzten Termin gegeben, damit ich mir Zeit lassen konnte. Doch als der keuchende, zerbrechliche Mann meinen Klassenraum betrat, fragte ich mich, ob ich meine Termine durcheinandergebracht hatte. Das konnte doch nicht Emmas Vater sein? Emma hatte mir erzählt, dass es ihrem Dad schlecht ging, aber trotzdem hatte ich einen etwas exotischeren Elternteil erwartet als diesen Mann hier. Ich hatte meiner Fantasie erlaubt, mit mir durchzugehen. Dieser alte Mann, der hereinhumpelte, holte mich unsanft auf den Boden der Tatsachen zurück.


  Eltern wurden ermuntert, ihre Kinder mitzubringen, damit die sie in der Schule herumführten und die Themen mitbekamen, die während dieser Abende angesprochen wurden. Aber Bob Hetherington war allein gekommen, und ich fragte mich, ob es Emma vielleicht zu peinlich gewesen war, ihn zu begleiten. Er war groß und leicht gebeugt; sein Gesicht hatte einen gräulichen Ton. Die tiefen Furchen in seinem Gesicht verrieten, dass er viel Zeit im Freien verbracht hatte. Er kam langsam zu meinem Schreibtisch und ging dabei so würdevoll, wie er konnte. Er roch nach Hustensaft, als er sich vorstellte, und hustete dann heiser in ein Taschentuch, bevor er mir die Hand schüttelte.


  Nachdem er sich angehört hatte, wie ich Emmas Fortschritte in meinem Unterricht schilderte, trank er einen Schluck von dem Wasser, das ich ihm angeboten hatte, und schlug die Beine übereinander. »Ich bin ohne Emma hierhergekommen, weil ich offen reden wollte«, erklärte er. »Sie ist wie verwandelt, seit Sie die Klasse übernommen haben. Ich wollte Ihnen für alles danken, was Sie getan haben.«


  »Ich mache nur meine Arbeit«, antwortete ich, obwohl ich wusste, dass die Zeit, die ich mit seiner Tochter verbrachte, weit darüber hinausging.


  »Das hat mir viel bedeutet«, sagte Mr. Hetherington und blickte auf das Taschentuch, das er umklammerte. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das klar ist, aber meine Frau, Isobel, hat uns vor ein paar Jahren verlassen.« Seine Worte wurden von einem fast unmerklichen Kopfschütteln begleitet. »Das hat Emma wirklich zugesetzt. Sie hatte … Probleme. Die Ärzte meinen, es wären ihre Angstgefühle. Ich habe versucht, auf sie zu achten, dafür zu sorgen, dass alles in Ordnung ist.«


  Ich nickte mitfühlend. Die Direktorin, Mrs. Pritchard, hatte mich über das Ausmaß von Emmas Problemen informiert, nachdem ich mich darangemacht hatte, sie besser kennenzulernen.


  Bob hob erneut das Taschentuch an den Mund und hustete wieder pfeifend. »Mir ist natürlich klar«, sagte er und räusperte sich, »dass Emma die Kunstwelt nicht revolutionieren wird. Sie will Wirtschaft studieren, wenn sie von der Schule abgegangen ist. Aber ich weiß, dass Sie sich mit ihr nach dem Unterricht unterhalten und dass sie während ihrer Mittagspause zu Ihnen kommt.«


  Panik durchzuckte mich, als er unsere privaten Treffen erwähnte. In den letzten zwei Wochen hatte Emma die alten Skizzen ihrer Mutter mitgebracht und versucht, ihren Stil nachzuahmen. Ich hatte Emmas Umwege akzeptiert, um sie anzulocken, aber wie es schien, hatte sie ihrem Vater von unseren kleinen Treffen erzählt. Würde er mich auffordern, das sein zu lassen? Oder mich beim Direktor melden? Ich hatte nichts Falsches getan – jedenfalls noch nicht. Unwillkürlich packte ich den Stift in meiner Hand fester. Wenn Mr. Hetherington eine große Sache daraus machen wollte, dann konnte das mein Leben sehr schwierig machen. Ich hatte sehr viel Zeit darin investiert, Emma auf meine Seite zu ziehen, und mir eingeredet, dass sie all die Mühe wert wäre. Plötzlich jedoch war ich mir dessen nicht mehr so sicher.


  »Jedenfalls«, fuhr er fort und übertönte das Gemurmel der Schüler im Flur. »Ich wollte mich einfach nur bei Ihnen bedanken. Ich hoffe, dass sie Ihnen nicht zur Last fällt. Seit Sie ihre Klasse unterrichten, ist Emma viel weniger … bedrückt.« Er seufzte; sein Seufzer endete in einem heftigen Husten. »Es hat mich ein bisschen überfordert, zwei Mädchen allein großzuziehen, und wie Sie sehen können, steht es um meine Gesundheit auch nicht zum Besten.« Er nahm ein Papiertaschentuch aus seiner Tasche und wischte sich den Mund, bevor er weitersprach. »Tizzy – Emmas Schwester – wohnt nicht mehr bei uns, und Emma vergräbt sich die meisten Abende in ihrem Zimmer. Zu wissen, dass sie jemanden hat, mit dem sie reden kann, hat mich sehr erleichtert.«


  Ich nickte; mein Puls normalisierte sich wieder. Emma hatte mir von ihrer Schwester erzählt und auch, dass ein Streit zwischen den beiden sie irgendwie vertrieben hat. Sie war wirklich eine verlorene, einsame kleine Seele – und das war sehr gut, denn jetzt fing sie an, sich auf mich zu verlassen. Ich wusste von dem Gehabe meiner eigenen Schwester mit Jungen, wie der weibliche Verstand funktionierte, und hatte schon in frühester Jugend gelernt, die Anzeichen richtig zu deuten. Dass sie ihrem Vater von unserer blühenden Freundschaft erzählt hatte, zeigte nur, wie naiv sie war.


  »Ich bin froh, dass Emma sich besser fühlt«, sagte ich. »Ich bin immer da, wenn Sie einen Rat brauchen, aber Ihre Tochter ist ein gutes Mädchen. Sie wird auch ganz eigenständig stärker werden. Ich bin sicher, dass sie sehr erfolgreich sein wird, ganz gleich, für welchen Beruf sie sich entscheidet.« Ich wollte gerade weitere Fragen nach ihrem Hintergrund stellen, hielt es dann aber für besser, mein Interesse zu zügeln. Es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis Emma sich zu mir hingezogen fühlte. Junge Frauen in mein Bett zu locken machte mir überhaupt keine Schwierigkeiten. Vertrauen jedoch braucht länger; ich musste genug davon aufbauen, dass sie für mich lügen würde, wenn die ganze Sache hochkochte.


  »Danke, das höre ich gern«, antwortete Mr. Hetherington.


  »Emma spricht oft über ihre Mutter«, sagte ich, als ich doch der Versuchung nachgab, mehr herauszufinden. »Ich glaube, deshalb ist sie so an Kunst interessiert. Ein gemeinsames Interesse hilft ihr, sich ihr näher zu fühlen.« Ich seufzte und verschränkte die Finger. »Sie hat sich wohl selbst die Schuld an ihrem Verschwinden gegeben, aber wir haben darüber geredet. Jetzt fühlt sie sich erheblich besser.«


  Mr. Hetherington rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Isobel war sehr unglücklich. Sie hat monatelang darüber geredet, uns zu verlassen.« Seine Augen wurden glasig, als er sich erinnerte. »Sie war einfach für die Mutterschaft nicht geschaffen. Sie hat kein Band zu ihren Kindern geknüpft, wie die meisten Mütter es tun. Dann hat sie angefangen zu trinken und … Sagen wir einfach, die Mädchen sind ohne sie besser dran.« Er stand auf und hielt mir erneut die Hand hin. Sie war warm und feucht, und ich musste den Instinkt unterdrücken, mir die Handfläche an der Hose abzuwischen, nachdem er mich wieder losgelassen hatte. Kein Wunder, dass Emma in meiner Gesellschaft glücklich war, wenn das alles war, was zu Hause auf sie wartete. Ein tatteriger alter Mann, der aus dem letzten Loch pfiff, in einem Haus in der Wildnis von East Mersea. Ich hatte das Gebäude aus einiger Entfernung gesehen, als ich dem Bus gefolgt war, der Emma nach Hause gebracht hatte. Meine früheren Begegnungen mit fünfzehnjährigen Mädchen hatten mich gelehrt, dass sie sehr ökonomisch mit der Wahrheit umgehen konnten. Aber Emma war ein braves Mädchen und hatte mich nicht enttäuscht. Sie brauchte einfach nur ein paar zusätzliche Lektionen Diskretion, bevor ich meine Pläne vorantrieb.


  Kapitel 12
Emma • 2017


  Winzige Regentropfen bohrten sich wie Nadeln in mein Gesicht, als ich durch das Gras, die Blätter und den Schlamm ging, um den Graben zu bedecken, den ich soeben freigelegt hatte. Ich arbeitete wie auf Autopilot, als ich die zerbrochenen Zweige wieder an ihre Stelle zurückzog. Ich keuchte vor Anstrengung, weil ich mich beeilte, um alle meine Spuren zu beseitigen. Der eisige Wind drang durch meine Kleidung, und meine Finger und Zehen waren betäubt vor Kälte. In meinem Kopf herrschte blankes Chaos, während ich versuchte zu verstehen, was aus Luke geworden war. Als ich endlich zum Haus zurückkam, hatte ich nur noch wenige Minuten Zeit. Aber ich hatte nicht erwartet, meinen Ehemann vorzufinden, als ich die Hintertür öffnete.


  Ich weiß nicht, wer von uns beiden überraschter war. Aber der Ausdruck des Schreckens auf Alex’ Gesicht sagte mir, in welchem Zustand ich mit meinen schlammverschmierten Klamotten und meinem zerzausten Haar sein musste. Er verschwendete keine Zeit und bombardierte mich sofort mit Fragen.


  »Wo bist du gewesen? Ich habe versucht, dich zu erreichen! Warum hast du dein Telefon nicht mitgenommen?«


  Ich warf einen Blick auf mein Handy. Es lag auf dem Küchentisch. In der Hast meines Aufbruchs hatte ich es dort liegen lassen. Stammelnd versuchte ich eine Antwort herauszubringen. »Entschuldige. Ich bin mit dem Quad gefahren und – heruntergefallen.«


  »Sieh dir deine Hände an!« Er drehte meine zitternden Hände mit den Handflächen nach oben. »Sie bluten, und du bist vollkommen schmutzig.«


  »Ich bin über einen Buckel gefahren und in einen Graben gefallen.« Es erleichterte mich, dass meine blutenden Blasen auch durch einen Sturz zu erklären waren.


  Alex glättete mein Haar; sein Runzeln verstärkte sich, als er sich auf mein Gesicht konzentrierte. »Sweetheart, du stehst ja völlig neben dir. Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung. Soll ich dich in eine Notaufnahme fahren?«


  »Nein.« Ich stützte mich Halt suchend auf eine Stuhllehne und bedauerte das sofort, weil meine Blasen schmerzhaft protestierten. Ich versuchte immer noch damit klarzukommen, was ich gefunden hatte. »Ich – ich muss Jamie vom Kindergarten abholen.«


  »Er ist oben in seinem Zimmer. Ich habe ihn auf dem Heimweg abgeholt.« Alex betrachtete mich immer noch von Kopf bis Fuß. »Ich habe früher Schluss gemacht und bin in das Geschäft gefahren. Ich dachte, wir könnten zusammen als Belohnung einen Besuch bei McDonald’s machen. Dann sagte mir Theresa, dass du früher Schluss gemacht hättest, und ich habe versucht, dich anzurufen. Ich habe mir Sorgen gemacht, als du nicht ans Telefon gegangen bist.«


  »Entschuldige.« Ich war immer noch benommen. Meine Gesichtshaut spannte sich an den Stellen, wo der Schlamm getrocknet war. Ich zog den Schal aus meinem Haar, das durch den Fahrtwind zerzaust und verfilzt war. »Ich brauche eine Dusche. Es geht ganz schnell.«


  »Ich habe dir etwas zu essen gekauft.« Er deutete auf die Mikrowelle. »Ich habe es auf einen Teller gestellt. Soll ich es warmmachen? Ich kann dir auch etwas Gesünderes zubereiten, wenn dir das lieber ist.«


  »Ich habe schon gegessen«, antwortete ich tonlos. »Wir können über den Umzug reden, wenn ich geduscht und umgezogen bin. Warum zeigst du mir nicht einfach die Häuser, die du in Leeds ins Auge gefasst hat?«


  Sein Gesicht hellte sich auf, und ich gratulierte mir zu dieser geschickten Ablenkung. Als ich an Jamies Zimmer vorbeiging, warf ich einen kurzen Blick hinein. Sein Haar war noch feucht, er hatte gebadet und trug seinen Pyjama, während er auf seinem Bett saß, umringt von seiner Armee aus Teddys, während er sein neues Buch über den Feuerwehrmann Sam durchblätterte. Er konnte eine sehr introvertierte kleine Seele sein, und er genoss das Alleinsein, wenn die Stimmung ihn packte. Ich zog mich vorsichtig von der Tür zurück, nachdem ich mich in dem Flurspiegel gesehen hatte. Mein Aussehen hätte ihn nur verwirrt.


  Als ich unter der Dusche stand, verschwanden Ströme aus Schlamm und Blut im Abfluss. Meine Handflächen brannten, als ich mein Haar wusch. Ich fuhr mit der Seife über die Rundungen meines Körpers und spürte, wie eine vertraute Angst geweckt wurde. Ich hatte zugenommen; ich konnte es spüren. Im Kopf rechnete ich die Kalorien, die ich in dieser Woche verzehrt hatte, gegen die Übungen auf, mit denen ich sie hatte verbrennen wollen. Es waren nicht genug. Es waren niemals genug. Ich ließ die Seife fallen und verfluchte mich, weil ich zuließ, dass ich mich wieder heruntermachte. Wie egozentrisch konnte ich denn sein? In einer solchen Zeit sollte ich mich auf meine Familie konzentrieren und darauf, wie ich uns aus dem Schlamassel herausholen konnte, den ich angerichtet hatte. Ich würde Alex sagen, dass ich noch einen letzten Blick auf das Land geworfen hatte. Eigentlich hatte ich erfreut sein sollen; so, wie der Graben ausgesehen hatte, war er schon lange nicht mehr aufgefüllt worden. Es war vorbei.


  Sofort meldete sich eine vertraute Stimme in meinem Kopf. Wen willst du da veralbern? Du hättest tiefer graben müssen. Es wird niemals vorbei sein, das weißt du genau! Ich rieb mir Pflegespülung ins Haar, während meine Gedanken mich wie eine Schlange zu umschlingen schienen und sich immer fester zusammenzogen, bis ich das Gefühl hatte, als würde ich platzen. Ich hob mein Gesicht zum Duschkopf hoch, stand unter dem heißen prickelnden Wasserstrahl und war atemlos, während ich zu verstehen suchte, was an diesem Tag passiert war. Luke war tot. Tot und verschwunden. Aber wenn er doch durch irgendein Wunder überlebt hatte … Mein Herz sprang mir bei diesem Gedanken fast aus der Brust. Er konnte nicht mehr lebendig sein. Außerdem war er kein Mensch, der mich in Ruhe gelassen hätte. Und wir lebten viel zu isoliert, als dass irgendein herumstreunender Spaziergänger ihn zufällig hätte finden können. Und selbst wenn jemand hierherkam, gab es immer noch die Kein-Durchgang-Schilder, die mein Vater entlang der angrenzenden Felder befestigt hatte, um unbefugtes Betreten zu verhindern. Aber ich hatte tief genug gegraben, um ihn finden zu können. Also wo war er? War es wirklich möglich, dass er irgendwo da draußen herumlief und darauf wartete zurückzukehren? Ich wäre fast aus der Haut gefahren, als Alex an die Badezimmertür klopfte.


  »Geht es dir gut da drin?« Seine Stimme klang heiser und besorgt.


  Ich holte tief Luft, bevor ich antwortete, stellte den Hahn ab und nahm meinen Bademantel vom Haken an der Wand. »Ich bin in einer Minute bei dir.« Ich seufzte und wünschte mir, dass mein Mann es nicht für nötig hielte, mich jede Minute des Tages zu beobachten.


  »Ich habe dir einen Tee gemacht. Lass ihn nicht kalt werden.«


  Ich fuhr mir mit einem Kamm durchs Haar, zog eine alte Jeans an und hüllte mich in eine viel zu große Strickjacke. Ich hatte so gut wie nichts gegessen; mein Magen beschwerte sich knurrend über diese Vernachlässigung. Aber mir war dieses Unbehagen lieb. Dadurch fühlte ich mich geerdet, lebendig.


  Unser Herd in der Küche strahlte bullige Hitze aus. Ich schlürfte mürrisch meinen Tee und stellte mir vor, wie diese zuckrige Flüssigkeit in mein System sickerte. So wie er schmeckte, war er mit fetter Kuhmilch und mindestens drei Löffeln Zucker malträtiert worden. Ich hätte fast das Gesicht verzogen, aber Alex beobachtete mich. Seine Miene verriet seine Besorgnis. Diesmal war sie auch berechtigt. Meine alten Gewohnheiten meldeten sich wieder; ich schien sie einfach nicht aufhalten zu können.


  »Ich glaube, ich weiß, was mit dir los ist.« Mit den Fingern fuhr er über die tiefen Furchen unseres schweren Eichenküchentischs.


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. War er mir gefolgt? Hatte ich vielleicht im Schlaf geredet? Dann stieg ein weiteres Gefühl in mir auf – Erleichterung. Ich hatte diese Bürde schon so lange mit mir herumgeschleppt, und vielleicht konnte Alex mir helfen. Dass er immer noch mit mir hier saß, sprach Bände. Vielleicht hätte ich ihm schon von Anfang an die ganze Wahrheit anvertrauen sollen.


  »Es liegt an deiner Mutter, stimmt’s? Du machst dir Sorgen, dass sie dich nicht finden kann, wenn wir umziehen.« Er schob seine Hand über den Tisch und berührte meine Finger. Sein Ehering schimmerte in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne, die durch unser Küchenfenster fielen. Ich spürte das Zittern meiner Unterlippe; Tränen stiegen mir in die Augen, während er sprach. Er drückte meine Hand sanft; die Wärme seiner Haut spendete mir flüchtig Trost.


  »Ich habe überlegt«, fuhr er fort, »ob wir nicht einen Privatdetektiv engagieren könnten, der versucht, sie zu finden. Immerhin müssen wir auch an Jamie denken. Er hat noch eine Großmutter. Wäre es nicht schön, wenn er sie kennenlernen könnte?«


  Ich öffnete die Lippen, als ich ungläubig die Luft ausstieß. Das war das Letzte, was ich von ihm erwartet hatte. Die Erkenntnis, dass ich mit meinen Problemen ganz allein war, überkam mich erneut. Ich musste allein mit den Konsequenzen dessen fertig werden, was ich getan hatte. Die Enttäuschung steigerte meine Verbitterung. Hatten wir nicht schon genug Schwierigkeiten, auch ohne dass wir meine Mutter in diese ganze Sache hineinzogen? Ich holte tief Luft, als ich versuchte, ihm das zu erklären. »Ich war vollkommen am Boden zerstört, als Mutter uns verlassen hat. Sicher, sie war nicht gerade perfekt. Sie war temperamentvoll und launisch, und wenn sie trank, ließ sie ihre Wut an mir aus. Trotzdem habe ich sie geliebt.« Ich senkte den Kopf, als zwei dicke Tränen über meine Wangen rollten und auf meine Jacke fielen. Ich zog meine Hand zurück und tupfte mir die Augen mit einem Taschentuch ab. »Aber ich will sie nicht wiedersehen. Ich könnte den Schmerz nicht ertragen, wenn sie uns ein zweites Mal verlässt. Und ich will das Jamie nicht antun.«


  »Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie sich das angefühlt haben muss«, antwortete Alex. Als er sprach, sah ich, wie sich mein Schmerz in seinen Augen spiegelte. Sie waren dunkel wie meine, aber offen und ehrlich. Wie sollte ich ihm jemals von Luke erzählen, wo ich doch wusste, wie leicht er meinen Schmerz nachempfinden konnte?


  Regen klopfte wie winzige eisige Pfeile an das Fenster; das Sonnenlicht war mittlerweile erloschen. Ich stand auf und schaltete die Lampe an. Ich wollte zu Jamie. Ich musste ihn umarmen, seinen Geruch einatmen. Aber Alex wirkte ebenso verloren wie ein Kind. Plötzlich überkam mich ein Gefühl von Liebe.


  Ich blieb hinter ihm stehen und drückte seine Schulter. »Ich weiß, dass du versuchst, die Dinge wiedergutzumachen, und das ist etwas, was ich an dir liebe. Aber Jamie hat bereits eine entzückende Großmutter. Lass es uns einfach dabei belassen, einverstanden?«


  Als ich seine Mutter erwähnte, flog kurz ein Lächeln über Jamies Gesicht. »Mum kann es kaum erwarten, dass wir umziehen. Aber ich will unsere Probleme nicht mitnehmen. Wenn nicht Isobel dich hier hält, was dann?«


  Schweigen kehrte ein, bedrohlich und schrecklich, während ich mit meinen Gedanken rang. Das war die Gelegenheit. Ich musste es ihm jetzt erzählen oder nie. Ich fühlte, wie sich meine Kehle zusammenschnürte, als ich scheinbar gleichgültig antwortete. »Nichts. Ich wollte mich nur von dem Land verabschieden. Es ist schon eine Weile her, seit ich auf dem Quad gefahren bin. Leider war ich ein bisschen außer Übung. Ich mache es nicht noch einmal.« Trotz meiner beruhigenden Worte spürte ich, wie sich die Furcht in mir breitmachte. Wie lange würde ich all das noch für mich behalten können?


  »Geht es dir wirklich gut?« Alex sah mich an, als er meine Hand nahm.


  »Ja«, murmelte ich und zwang mich zu einem gepressten Lächeln. »Also, willst du mir jetzt diese Häuser zeigen?«


  Kapitel 13
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  Ich lauschte auf das kleinste Geräusch, als ich durch den Flur ging; auf das Knarren in den Dachbalken, mit dem der Wind sich ankündigte, dem Klappern unserer hölzernen Haustür. Ich fragte mich, wie es sich wohl in dem neuen Haus lebte, das mein Mann mir gezeigt hatte. Das Wetter würde zweifellos freundlicher sein. Unser Heim auf Mersea Island wurde häufig von heftigen Stürmen umtost, da es vollkommen isoliert in der Landschaft stand. Ich zog meinen Morgenmantel glatt, ging auf nackten Füßen in die Küche und schaltete die Lampe an. Ihr Schein war intimer als das anklagende Licht der Glühbirne an der Decke. Nur eine Scheibe, sagte ich mir. Ich wusste, dass mein Zwang mich trieb, nicht die Lust auf Kuchen.


  Meine Essstörung war mein ständiger Begleiter, der in Zeiten von Stress auftauchte. Ich war ein dickes Kind und wurde deswegen von meiner Mutter getadelt, was wiederum dazu führte, dass ich Trost im Essen fand. Jetzt hatte ich die Kontrolle darüber gewonnen, mittels des Hungern-Fressen-Abführen-Kreislaufs, wenn der Stress wiederkam. Es war schwer zu definieren, was ich da mit mir herumtrug. Bulimie schien ein viel zu kleines Wort zu sein, um das zu erklären.


  Ich glitt lautlos zum Kühlschrank und öffnete die Tür. Ich hatte hart gegen die Verlockung gekämpft, als ich tagsüber gehungert hatte. Ich hatte mir gesagt, dass der Schmerz eines leeren Magens gut sei. Das verlieh mir das Gefühl, die Kontrolle zu haben. Nun jedoch lockte mich der einladende Schein des offenen Kühlschranks; mein Blick glitt über die Lebensmittel, die ich früher am Tag gekauft hatte. Sahnekuchen, zuckerhaltige Säfte und – im Gemüsefach – Schokolade, alles bereit für mein mitternächtliches Festmahl. »Nur ein Stück«, flüsterte ich mir zu, während mir beim Anblick des frischen Sahnekuchens das Wasser im Mund zusammenlief. Als würde es einen Unterschied machen, wenn ich es laut sagte. Ich hatte keine Kontrolle mehr. Nachdem ich gehungert hatte, war es unausweichlich, dass ein Fressgelage folgen würde. Es war sinnlos, dagegen anzukämpfen. Ich schloss den Kühlschrank mit dem Ellbogen und legte den großen Schwarzwälder Kuchen auf den Küchentresen. Meine Augen weiteten sich; meine Erregung wuchs bei dem Gedanken, wie die klebrige Substanz meinen Mund ausfüllte. Ich brauchte keinen Teller – für solche Förmlichkeiten bestand keine Notwendigkeit. Ich nahm ein Messer aus der Schublade und schnitt mir ein großzügiges Stück ab. Der erste Bissen war ein Segen. Ich schloss die Augen, als ich mich der köstlichen Kirschsauce und Sahne hingab, die in meinem Mund schmolzen. Ich schluckte den Bissen herunter und brauchte sofort mehr. Ich leckte mir die Finger ab, während ich den Kuchen anstarrte. Ich nahm mir kaum Zeit, Luft zu holen, als ich schon das zweite, größere Stück abschnitt. Ich stöhnte vor Befriedigung und drehte das zweite Stück mit der Zunge im Mund herum. Für das dritte Stück verzichtete ich auf das Messer, sondern stopfte mir den Kuchen mit den Fingern in den Mund. Ich brauchte mehr. Den Hamburger, den Alex mitgebracht hatte, die Schokolade – ich machte weiter, bis alles gegessen war. Ich hätte nicht aufhören können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich spülte das alles mit einem sprudelnden Getränk herunter und rülpste, um Platz in meinem sich aufblähenden Magen zu schaffen. Als schließlich alles weg war, faltete ich die leeren Behälter zusammen, um sie in die Recyclingtonne zu stopfen. Aber ich bewegte mich langsam und unter Schmerzen. Ich beugte mich über den Tresen und ließ den Kopf hängen. Die Haut rund um meinen Bauch fühlte sich an wie ein fester Lederball, zu stark aufgepumpt und kurz davor zu platzen. Eine Stimme schrie in meinem Kopf: Was hast du gemacht, du ekelhaftes Schwein? Sieh dich nur an! Wie kann dein Ehemann es nur ertragen, mit dir im selben Bett zu schlafen? Ich schlurfte zur Toilette, bereit für meinen nächsten Zug. Er würde sehr schmerzhaft werden, weil ich es schon längere Zeit nicht mehr gemacht hatte und den automatischen Reflex nicht mehr hatte. Das bedeutete, ich musste mir die Finger in die Kehle schieben. Ich wusste, wie armselig ich ausgesehen haben musste. Doch irgendwie fühlte Bulimie sich wie etwas an, auf das ich mich selbst in den härtesten Zeiten verlassen konnte.


  Ich hörte nicht, wie Alex in die Küche kam und wie er vor der Toilettentür stand. Nachdem ich den Küchentresen sauber gemacht hatte, hatte ich das Badezimmer neben dem Haushaltsraum im hinteren Teil des Hauses benutzt, weil das am weitesten von unserem Schlafzimmer entfernt lag. Erst als ich die Toilettenspülung zum dritten Mal bedient hatte, hörte ich ihn vor der Tür herumschlurfen. Mein Herz sank mir bis in die Kniekehlen. Trotz meines alten Tricks, die Wasserhähne laufen zu lassen, musste er gehört haben, wie ich gekotzt hatte. Einmal, zweimal, dreimal: Ich hatte weitergemacht, bis nichts mehr in meinem Magen gewesen war.


  »Emma?« Er flüsterte und tippte vorsichtig an die Tür.


  »Was?« Meine Stimme krächzte und klang spröde, während ich mich an der Toilettenschüssel festhielt. Mein Haar hing schlaff um mein Gesicht. Das vertraute Gefühl von Selbstverachtung und Ekel kehrte zurück.


  »Sweetheart, kannst du herauskommen? Ich muss mit dir reden.« Alex sprach leise; seine Stimme klang sanft und beruhigend.


  »Ich bin auf der Toilette. Ich komme in einer Sekunde heraus.« Schuldgefühl überkam mich, als ich einen Blick auf die Uhr warf. Es war ein Uhr in der Frühe. Wir hatten zwar beide am nächsten Tag frei, aber er musste müde von der Arbeit sein. Und was machte er eigentlich hinter dieser Tür? Verdrehte er die Augen? Wünschte er sich vielleicht, dass er mich nie kennengelernt hätte? Niemand hatte ihn aufgefordert, mir zu folgen. Aber der Gedanke verpuffte sofort. Er beobachtete mich, weil er sich Sorgen um mich machte. Nun musste ich ihn besänftigen, einen plausiblen Grund für meine nächtlichen Eskapaden finden. Würde er mir glauben, wenn ich ihm erzählte, dass mir schlecht geworden war? Ich bezweifelte es. Ich hatte ihn belogen, was meine Krankheit anging, seit wir uns kennengelernt hatten. Aber es war kein Dauerzustand. Die Anfälle von Hunger- und Fresssucht kamen sporadisch. Manchmal verstrichen Monate, bevor jemand Verdacht schöpfte. Alex hingegen kannte mein Verhalten. Er kannte die Auslöser. Ich öffnete das Badezimmerfenster, um den scharfen Geruch von unverdauter Nahrung loszuwerden. Es flog fast aus den Angeln, als der wachsende Sturm es packte. Ich holte tief Luft und war erleichtert, dass das Glas heil geblieben war. Als ich mir die Zähne putzte, begrüßte ich die beißende Kälte und vermied es, mich im Badezimmerspiegel zu betrachten. Erneut überkam mich eine Welle aus Scham. Sieh dich nur an, du kleines Schwein! Mein Blick zuckte nach oben; ich sah, wie meine Mutter mein Haar in ihrer Faust gepackt hielt, als sie mich zwang, mein Spiegelbild anzusehen. Das Gesicht einer Elfjährigen erwiderte meinen Blick, tränenüberströmt und aufgedunsen, als sie meine dicken Wangen mit ihrer freien Hand umfasste. Mein Mund war verschmiert von Schokolade, dem Beweis meiner sündigen Tat. Der Atem meiner Mutter stank nach Schnaps; ihre undeutliche Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen. Ihre Finger drückten fester zu, als sie mich ein gieriges Schwein nannte. Sie hatte recht gehabt. Mit meinem verschwitzten rosa Gesicht sah ich genauso aus.


  Ich ließ meine Zahnbürste in das Becken fallen und zuckte vor dieser Erinnerung zurück. Ich rieb mir die Wangen, während ich immer noch die geisterhaften Eindrücke ihrer Finger auf meiner Haut spürte. Als ich jedoch wieder hochblickte, sah ich ein anderes Bild, eine Reflexion von draußen. Luke, vom Mondlicht bestrahlt, wie er durch unser Badezimmerfenster sah. Sein Gesicht so hager und bleich wie zu dem Zeitpunkt, als ich ihn begraben hatte. Ich wollte schreien, aber das Geräusch blieb mir im Hals stecken; es fühlte sich an, als würde ich ersticken. Ich war wie betäubt vor Angst. Plötzlich bekam ich wieder Luft. »Nein!«, schrie ich und wirbelte zum offenen Fenster herum. Mein Herz hämmerte wie wild, als ich herumfuhr, um mich ihm zu stellen, der Leiche des Mannes, den ich getötet hatte. Ich blinzelte, um meinen Blick zu klären, und blieb wie angewurzelt stehen. Da war nichts. Nichts außer dem Mondlicht und dem Heulen des Windes, der durch die vom Regen gepeitschten Bäume fegte. Ich zuckte zusammen, als Alex an die Tür klopfte. Seine Stimme klang diesmal nachdrücklicher.


  »Emma, geht es dir gut? Mach auf!«


  »Ich komme«, erwiderte ich mit fester Stimme. Dann holte ich tief Luft und zog das Badezimmerfenster wieder zu. Meine unerbittlichen Gedanken reagierten sofort. Da draußen ist niemand, du dumme, fette Kuh! Dann brachen sie in das Gelächter aus, das ich schon viel zu oft gehört hatte. Mit zitternden Händen hantierte ich an dem Türgriff. Ich musste etwas unternehmen. So konnte ich nicht weitermachen. Es wurde Zeit, meinem Ehemann die Wahrheit zu sagen.


  Kapitel 14
Luke • 2002


  Sie stand in der Tür und wartete unsicher darauf, dass ich sie hereinrief. Ich hielt meinen Blick auf den Schreibtisch gerichtet, als ich so tat, als würde ich sie nicht sehen. Sollte sie doch ein paar Sekunden länger schmoren! Das würde ihr klarmachen, wer hier das Sagen hatte. Die Glocke, die das Ende des Schultags verkündete, hatte schon längst geläutet, und meine Sitzung mit Emma nach dem Unterricht war von der Direktorin genehmigt worden. Ihr war Emmas positive Veränderung aufgefallen, und sie behielt uns beide aufmerksam im Auge, aber ich hatte den Vorwand benutzt, Emma Nachhilfe zu geben, um die Zustimmung der Direktorin für unsere Zeit zu zweit einzuholen.


  Emma hatte verletzt ausgesehen, als ich sie in der Mittagspause weggeschickt hatte. Ich konnte es mir nicht leisten, Verdacht zu erregen.


  Ihre Blusenzipfel hingen über dem Rock, und ihre Schuhbänder waren offen. Dieses Auftreten hätte ihr einen Tadel von der Direktorin eingebracht. Für mich dagegen sah sie eindeutig entzückend aus. Ihr langes dunkles Haar trug sie in einem lockeren Knoten auf dem Kopf; lockige Spiralen hingen an beiden Seiten ihres Gesichts herunter. Wie jemand gleichzeitig so sinnlich und unschuldig aussehen konnte, ging über meinen Horizont. Ich beobachtete, wie sie mit ihren Haarspitzen spielte und sie durch ihre offenen Lippen zog. Es war eine sonderbare Gewohnheit, die immer meine Aufmerksamkeit erregte. »Komm herein«, sagte ich und lächelte fast unmerklich.


  Sie schloss die Tür hinter sich und setzte sich in die vorderste Reihe. Dann folgte sie meiner Anweisung, ihre letzte Arbeit herauszuholen, während ich mich neben sie setzte. Das alles war nur Show – Kunst war das Letzte, was ich im Sinn hatte. Aber ich hielt diesen Vorwand eine Weile aufrecht und redete mit ihr über die Bewegung und den Fluss ihres letzten Gemäldes. Ich hatte meine Klasse vor eine ungewöhnliche Herausforderung gestellt: einen Finken zu zeichnen, der in seinem Käfig von Zweig zu Zweig hüpfte. Die Aufgabe bestand darin, ihn mitten in der Bewegung einzufangen. Emma hatte ihre Sache nicht schlecht gemacht, als sie diesen energiegeladenen Vogel gezeichnet hatte. Aber sie schien zu spüren, dass sie nicht für eine Nachhilfestunde hergerufen worden war. Wie hätte sie es auch nicht spüren sollen? Die Anziehung zwischen uns war nicht zu leugnen; ich gewann sie langsam für mich. Ich nahm ein frisches Blatt Papier und legte meine Handfläche über ihre Hand, um den Kohlestift über die Seite zu bewegen. Ich hörte, wie sie unter der Wärme meiner Berührung schneller atmete.


  »Sir?«, fragte sie, als ich meine Hand wegzog. »Warum haben Sie mich heute Mittag weggeschickt? Habe ich etwas falsch gemacht?« Sie richtete den Blick ihrer dunklen schimmernden Augen auf mich. Ich spürte sehr deutlich, wie ihr Bein meines berührte.


  Ich warf einen Blick zu der geschlossenen Tür und überzeugte mich, dass wir allein waren. »Nein, natürlich nicht«, sagte ich und lächelte. »Ich will nur nicht, dass jemand auf falsche Gedanken kommt. Allmählich bemerkt man, wie viel Zeit wir zusammen verbringen. Immerhin bin ich dein Lehrer.« In Wahrheit war die einzige Person, die dazu einen Kommentar abgegeben hatte, ihr Vater. Und er mochte durchaus seine Dankbarkeit ausgedrückt haben, doch ich musste wachsam bleiben.


  »Aber wir haben nichts Falsches getan.« Die Hitze stieg ihr vom Schlüsselbein bis in die Wangen. »Mit Ihnen zu reden hat wirklich geholfen. Ich esse besser, achte mehr auf mich. Was soll daran schlimm sein?«


  Ich warf erneut einen Blick zur Tür, bevor ich meine Hand auf ihren Rücken legte. Ich ließ sie ein paar selige Sekunden lang wie beiläufig über dem Verschluss ihres Büstenhalters liegen. Sie roch wie ein frischer Pfirsich an einem warmen Sommertag. Ihre Präsenz und das Versprechen dessen, was noch kam, berauschten mich. Ich stand auf und ließ es zu, dass meine Knöchel ihre Wangenknochen streiften. Ich konnte einfach der Verlockung nicht widerstehen, sie noch einmal zu berühren.


  »Ich schätze unsere Freundschaft ebenfalls sehr«, sagte ich. »Aber wir müssen vorsichtig sein. Nicht jeder würde das verstehen. Wenn wir Zeit zusammen verbringen wollen, brauche ich deine Diskretion.«


  Ich sah, wie die Angst auf ihrem Gesicht schwand und sich in einen Ausdruck der Hoffnung verwandelte. Sie nickte. »Ich werde niemandem ein Wort sagen, das verspreche ich.«


  »Ich dachte mir, dass du das sagen würdest.« Ich trat an meinen Schreibtisch und öffnete die Schublade. »Deshalb habe ich dir ein Telefon gekauft. Es ist ein Prepaid-Handy, nichts Schickes. Wir können uns simsen, wann immer du willst.« Ich leckte mir über die trockenen Lippen. Mein Herz hämmerte bei den Implikationen meiner Worte. Ganz ruhig. Lass dir Zeit!, rief ich mir ins Gedächtnis und zwang mich zur Vorsicht. Ich musste verdammt aufpassen. »Ich möchte, dass du deinen Namen in die Liste einträgst, um für eine Woche die Kamera der Klasse zu leihen. Du weißt schon, für Kunstprojekte, Hausarbeiten, solche Dinge.« Ich sprach hastig weiter. »Ich werde die Dunkelkammer buchen und die Fotos selbst entwickeln.«


  Ich gab ihr das Telefon und sah zu, wie sie es hastig in ihren Beutel steckte. »Sei vorsichtig«, sagte ich. »Zeig es niemandem, nicht einmal deinem Dad. Und schreibe keinen Namen. Ich weiß, wer du bist. Wenn du irgendwann damit erwischt wirst, kannst du sagen, dass es einem deiner Freunde gehört.«


  Emma nickte. »Ich werde alle Texte löschen, die ich geschickt habe.«


  Ich lehnte mich an meinen Schreibtisch und schlug die Füße übereinander. »Ich finde, wir sollten unsere kleinen Treffen außerhalb des Klassenzimmers veranstalten. Niemand kann etwas daran finden, wenn wir uns zufällig beim Spazierengehen begegnen, stimmt’s?«


  »Ich bin an den Wochenenden immer so gegen zwei im Schlosspark. Manchmal bringe ich auch ein kleines Picknick mit.« Emma steckte ihre Bilder ein, bevor sie ihre Schultasche über die Schulter schwang. »Ich warte also, bis ich von Ihnen höre?«


  Ich nickte einmal kurz, bevor ich zur Tür ging und sie hinausließ. Sie hatte genug Ermunterung für einen Tag bekommen. Bei der Kunst der Verführung ging es ebenso um die Durchführung wie darum, sein Ziel zu erreichen.


  Kapitel 15
Emma • 2002


  Mein Herz schlug in einem warmen Beat, während ich auf dem Bett lag und versuchte, aus diesem Tag schlau zu werden. Er ist einfach nur nett, rief ich mich zur Vernunft und wünschte, mein Puls würde sich endlich wieder beruhigen. Meine Gefühle schienen viel zu groß zu sein, zu überwältigend, aber die Aussicht, mehr als eine nur platonische Freundschaft mit meinem Lehrer zu haben, flößte mir eine völlig verrückte Angst ein.


  Ich leckte mir die Lippen, weil mein Mund so trocken war. Gedanken an Mr. Priestwood krochen in mein Bewusstsein, und ich errötete, als ich mir vorstellte, wie er seine Lippen auf meine presste. Im Hintergrund dröhnte Dads Fernseher im Wohnzimmer; ich wünschte, ich könnte den Ton abstellen.


  Ich holte langsam und beruhigend Luft und befahl mir, mich nicht mitreißen zu lassen. Schon, dass jemand sich meinen Problemen gegenüber aufgeschlossen zeigte, hatte meine Last wirklich erleichtert. Aber in letzter Zeit beeinträchtigten alberne Tagträume meine Konzentration. Ich stellte mir vor, wie wir heirateten, wie ich seinen Namen annahm. Emma Priestwood. Mrs. Priestwood. Mrs. E. Priestwood. Ich schrieb es immer und immer wieder, verbesserte den Schwung und den Fluss der Worte. Ich dachte an unsere Kinder, die ich Daisy und Teddy nennen würde, und an unser Heim auf dem Land, mit einem ordentlichen Lattenzaun.


  Ich seufzte und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Es war ein alberner Tagtraum. Ich war kein Kind mehr, und Mr. Priestwood war kein Schuljunge. Mein Magen verkrampfte sich, als ich mir uns zusammen vorstellte. Männer wie er waren nicht damit zufrieden, Händchen zu halten und ein Küsschen auf die Wange zu geben. Er wollte einen richtigen Kuss, mit Zunge und allem, und vielleicht sogar mehr. Ich presste meine Handflächen gegen meine Wangen, um die aufsteigende Hitze zu kontrollieren. Wie meine Klassenkameraden lachen würden, wenn sie von meiner Naivität erfuhren. Marsha Beckett hatte mittlerweile Sex mit zwei Jungen gehabt, und ich war ziemlich sicher, dass ich das einzige Mädchen in der Klasse war, das noch nie richtig geküsst worden war. Falls man das ungeschickte Gefummel mit Samuel Clarke hinter dem Fahrradschuppen letztes Jahr nicht mitzählte. Es hatte sich angefühlt, als würde sich eine Schnecke an meinen Mund kleben, nass und fett, und ich hatte ihn weggestoßen. Aber irgendetwas sagte mir, dass Mr. Priestwood nicht so sein würde. Er war ein Mann. Er wusste sicher genau, was man tun musste.


  Ich konnte mit Tizzy reden. War eine Schwester nicht genau für so etwas da? Aber im Moment sah ich sie kaum. Außerdem würde sie mich nicht verstehen. Nein, sie würde es nicht billigen. Meine Miene verfinsterte sich, als ich versuchte, aus all dem schlau zu werden. Ich war vollkommen aufgewühlt, hatte mich richtig in die Sache hineingesteigert. Ein etwas und nichts, hätte meine Mutter das genannt, aber für mich fühlte es sich sehr real an. Ich wollte, dass meine Freundschaft mit Mr. Priestwood weiterging, doch ich sah, wie er mich anblickte, spürte das Kribbeln, wenn er mit den Fingern über meine Wange strich. Die anderen Mädchen behandelte er nicht so, und sie alle rangen verzweifelt um seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Und jetzt noch das Telefon … Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Was für Nachrichten sollte ich ihm schicken? Manchmal konnte er so geradeheraus sein, dann wiederum war er vollkommen distanziert und fast unnahbar. Und warum sollte ich ihn in Colchester treffen? Was sollte das alles? Ich hatte angefangen, mich auf seine Freundschaft zu verlassen. Wollte er wirklich noch mehr?


  Ein gedämpfter Jubelschrei ertönte aus dem Fernseher, als die Lieblingsmannschaft meines Vaters ein Tor erzielte. Dad glaubte, dass Mr. Priestwood positiven Einfluss auf mich hatte. Wenn er nur wüsste! Ich schloss die Augen und erlaubte dem Bild meines Lehrers, meine Gedanken zu kontrollieren. Ein leiser Seufzer entfuhr mir. Er war nur sieben oder acht Jahre älter als ich. Das war keine große Sache. Menschen verliebten sich jeden Tag. Immerhin drängte er sich mir nicht auf, zwang mich nicht, etwas zu tun, was ich nicht wollte. Ich zog das Telefon unter dem Kissen hervor, das er mir in der Klasse gegeben hatte. Fast schwindlig vor nervöser Erregung begann ich, eine SMS zu tippen.


  Danke für den Unterricht heute. Ich habe ihn wirklich sehr genossen. Bis bald.


  Mein Finger schwebte eine Weile über dem X, während ich überlegte, ob ich dieses Zeichen für einen Kuss schicken sollte oder nicht. Dann drängte sich ein mutwilliges Grinsen auf mein Gesicht. Er war mein Lehrer. Würde ich es wagen? Dann dachte ich daran, wie er mich angesehen hatte, wie er seine Hand auf meinen Rücken gelegt hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe, fügte das X dem Text hinzu und drückte auf Senden. Dann vergrub ich mein Gesicht in das Kissen und quietschte ungläubig kichernd. Ich hatte es getan! Ich hatte meinem Lehrer eine SMS geschickt und sogar einen frechen Kuss hinzugefügt! Wieder stieg ein Kichern in meiner Brust hoch und wurde von dem Kissen gedämpft, als es aus meinem Mund kam. Ich starrte auf das Telefon, während ich auf eine Antwort wartete, und war plötzlich vollkommen hilflos. Sosehr es auch Spaß machte zu flirten – ich wusste, dass ich, was Mr. Priestwood betraf, für irgendetwas anderes noch längst nicht bereit war.


  Kapitel 16
Alex • 2017


  »Du machst mir Angst«, sagte ich und spürte, wie die Furcht in mir hochstieg. Emma kam mit zitternden Beinen zu mir ins Wohnzimmer; ihre Blicke zuckten unstet durch den Raum. Ich hatte sie in der Vergangenheit schon wegen ihrer Bulimie zur Rede gestellt, aber ich hatte sie noch nie so gestresst gesehen. »Ich bin nicht böse mit dir, Sweetheart, sondern nur besorgt. Wir können die Sache regeln.«


  »Das würdest du nicht sagen, wenn du alles wüsstest.« Ihre Stimme klang zittrig. Ich legte ihr die Hände auf die Schultern und versteifte mich, als sie zusammenzuckte. Ich hätte besser auf sie aufpassen sollen. Stirnrunzelnd akzeptierte ich meinen Anteil der Schuld an der ganzen Sache.


  »Liegt es daran, dass ich das Haus verkaufen will? Weil …« Ich seufzte und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Wir müssen das nicht tun, wenn es dich aufregt. Wie wäre es mit einem Kompromiss? Wir könnten eine größere Hypothek aufnehmen und dann auch dieses Haus behalten.«


  »Ich will das Haus nicht behalten.« Die Tränen liefen ihr über die Wangen; sie klang erschöpft. »Ich will so weit von hier weg wie nur möglich.«


  Sie wich meinem Blick aus, und mein Kopf schmerzte, als ich versuchte, ihre Gedanken zu entziffern. »Hier, du frierst.« Ich nahm eine Decke von unserem Ledersofa und legte sie ihr über die Schultern. Dann betrachtete ich meinen Vaporiser auf dem Kaffeetisch. Meine Nikotinsucht war schwer in den Griff zu kriegen, jetzt mehr denn je. Emma schmiegte sich neben mich auf das Sofa, aber sie konnte mir immer noch nicht in die Augen sehen. Das Haus knarrte im Wind um uns herum. Der ganze Ort fühlte sich verflucht an; ich konnte es kaum erwarten, ihn endlich zu verlassen. Ich wollte Emma wegen ihrer Essstörungen zur Rede stellen, aber gleichzeitig wollte ich sie nicht noch mehr aufregen. »Weshalb hast du in der Toilette geschrien? Hattest du einen Angstanfall? Geht es um deine Gesundheit? Mir ist klar, dass du mir irgendetwas verschweigst.«


  »Es ist nicht meine Gesundheit, sondern es ist etwas, was ich getan habe.« Sie holte tief Luft und sah mir endlich in die Augen. »Wenn ich es dir sage, dann kann unsere Familie nie wieder so sein wie vorher. Genau genommen ist es besser, wenn du es nicht weißt. Wir können so weitermachen wie bisher, das Haus verkaufen und ein neues Leben anfangen. Ich werde mich schon im Laufe der Zeit zusammenreißen.«


  Mein Herz schlug schmerzhaft. »Sag es mir einfach. Ich will es wissen.«


  »Bitte.« Ihr Blick war weich und flehend. »Du musst diese Bürde nicht auch noch schultern.«


  Ich nahm ihre Hände in meine. Sie fühlten sich kalt an; ihre Finger waren verkrampft, als wollte sie ihr Geheimnis in ihren Händen behalten. Langsam öffnete ich ihre Finger und verschränkte sie mit meinen. »Wir haben uns an unserem Hochzeitstag gegenseitig etwas geschworen. In guten wie in schlechten Zeiten. Was es auch ist, so schlecht kann es nicht sein.« Ich lachte beruhigend. »Immerhin ist niemand gestorben.«


  Ihre Augen weiteten sich, als sie ihre Hände zurückzog.


  Bei ihrem entsetzten Ausdruck klappte mir unwillkürlich der Mund auf. »Verflucht, Emma, sagst du mir jetzt endlich, worum es sich handelt?«


  Sie riss sich zusammen und sah sich in dem Zimmer um. Da Jamie fest in seinem Zimmer schlief, waren nur wir beide hier.


  »Also gut, ich werde es dir sagen, aber ich schaffe das nur einmal. Ich werde all deine Fragen am Ende beantworten, daher bitte ich dich, mich nicht zu unterbrechen. Schaffst du das?«


  Ich nickte wie betäubt.


  »Die Sache ist die«, fuhr sie fort, »es ist tatsächlich jemand gestorben, und ich bin für seinen Tod verantwortlich.«


  Ich konnte es kaum fassen. Emma war keine Mörderin … Oder doch?


  Kapitel 17
Alex • 2017


  »Ich war fünfzehn, als es anfing«, sagte Emma. Sie hatte den Blick gesenkt, während sie endlich die Wahrheit enthüllte. »Mum hatte uns vor zwei Jahren verlassen, und Dad hatte sich vollkommen in sich selbst zurückgezogen. Theresa – du weißt schon, dass er sie immer Tizzy nannte, weil sie sich überall ausbreitete. Sie fing einen Job an und kündigte eine Woche später. Dann hockte sie sich mit dem Computer aufs Sofa, und wir sahen sie eine Woche lang nicht. Aber nachdem Mum uns verlassen hatte, änderte sich alles. Dad gab ihr die Kaution für eine Wohnung in Colchester. Sie bekam eine Arbeit bei einem Immobilienmakler. Es war gut für sie, weil sie endlich auf ihren eigenen Füßen stand. Aber so sah ich das damals nicht. Ich blickte wirklich zu meiner großen Schwester auf und bin ihr überallhin gefolgt, wohin sie ging. Als sie alle Bande hinter sich durchtrennte, fühlte ich mich von allen verlassen, orientierungslos und ungeliebt.«


  Ich versuchte, mir Emma mit fünfzehn vorzustellen. Ich hatte die Familienfotos gesehen, die ein mürrisches junges Mädchen zeigten, aber Emma neigte dazu, sie zu verstecken – als wollte sie nicht, dass ihre Vergangenheit unsere Familie vergiftete. Doch dafür war es jetzt zu spät. Ich drückte ihre Hand, weil ich ihren Redefluss nicht unterbrechen wollte.


  »Ich habe Luke kennengelernt, als er unseren alten Kunstlehrer abgelöst hat.« Sie hielt den Blick fest auf die Wolldecke gerichtet, unfähig, mich anzusehen. »Mit der Zeit fingen wir an zu reden. Er erzählte mir, dass er eine schwierige Kindheit gehabt hätte. Ich hatte das Gefühl, er wäre der Einzige, der mich verstand. Alle Mädchen waren verrückt nach ihm, aber er schien nur an mir interessiert zu sein.« Emma zupfte an der Decke und zog lockere Fäden heraus, während sie sich erinnerte. »Wir kamen uns näher. Ich fühlte mich wie etwas Besonderes, weil ein richtiger, erwachsener Mann sich für mich interessierte.« Ihr Blick streifte meinen kurz. »Er gab mir ein Handy, damit wir uns heimlich SMS schicken konnten. Dann fingen wir an, uns im Schlosspark zu treffen. Es war nett, einen Freund zu haben. Er war so anders als all die Jungen meines Alters, die alle nur hinter dem Fahrradschuppen herumfummeln wollten. Luke schätzte meine Meinung und hörte dem zu, was ich zu sagen hatte.«


  »Aber dann wurde es ernsthaft?« Ich hatte ein schlechtes Gefühl, weil ich sie zwang, sich an das zu erinnern, was so ganz offensichtlich eine schmerzhafte Erinnerung war.


  Emma nickte zweimal ruckartig. »Er war so intensiv. Er sagte, er würde für mich alles riskieren. Ich fand das sehr romantisch. Mir war allerdings nicht klar, dass er mich die ganze Zeit umwarb, um mich zu missbrauchen.«


  Emma grub ihre Hände in die Decke und schlang sie fester um sich. Ich wollte etwas sagen, aber als sie Luft holte, um weiterzusprechen, schluckte ich meine Worte herunter und ließ sie weitersprechen.


  »Danach wurde er sehr kontrollierend und manipulierte mich emotional dahin, dass ich seinen Bedürfnissen gehorchte. Er gab mir die Schulkamera und forderte mich auf, Fotos zu machen, die er in seiner Dunkelkammer entwickeln konnte. Ich machte Fotos von der Landschaft, für mein Kunstprojekt. Erst jetzt ist mir klar, wofür diese Kamera eigentlich gewesen ist. Ich war so naiv.«


  »Dieser Mistkerl!« Meine Wut wuchs. Wenigstens verstand ich nun, warum sie so vorsichtig gewesen war, als sie mich kennenlernte. Den größten Teil ihres Lebens hatten die Menschen sie enttäuscht.


  Emmas Blick schien sich in die Ferne zu richten, und sie sprach weiter, als hätte sie mich nicht gehört. »Unsere Beziehung schritt fort. Er bedrängte mich, er wollte mehr. Ich … ich … Ich war einfach nur ein verwirrtes Kind. Tief in meinem Innersten wusste ich, dass ich nicht dafür bereit war, aber ich hätte alles für ihn getan. Und es war nur eine Frage der Zeit, bevor die Leute es herausfanden.«


  Ihr Blick zuckte zu mir und dann wieder zurück zu ihren Händen, während sie sich bemühte, die richtigen Worte zu finden. Es tat mir weh, wenn ich daran dachte, dass sie mit jemand anderem zusammen gewesen war. »Also hast du es beendet?«, fragte ich in der Absicht, ihr zu helfen.


  »Ja.« Emma nickte. »Das war das Beste. Aber als die Zeit verstrich, sah ich ihn überall, wohin ich auch ging. Blumen wurden zu mir nach Hause geschickt, doch es gab nie eine Karte. Stellte ich das Handy aus, klingelte das Haustelefon Tag und Nacht. Er fing an, mir Angst zu machen. Es war fast, als wäre er zwei verschiedene Männer. Begegneten wir uns tagsüber, weigerte er sich zuzugeben, was er getan hatte.« Sie seufzte. »Ich ging ihm so gut aus dem Weg, wie ich konnte. Dann passierten sonderbare Dinge. Es fühlte sich an, als wäre jemand in meinem Zimmer gewesen. Schließlich wandte ich mich an die Polizei, aber Luke gab mir die Schuld und behauptete, ich würde ihn nicht in Ruhe lassen. Ich versuchte, mit seiner Schwester zu reden, Noelle, aber sie wollte nichts davon hören. Dann schickte er mir eine SMS, in der er schrieb, dass er sich umbringen würde, wenn ich ihn jemals verließe. Ich erwiderte, er sollte mich in Ruhe lassen, schrieb, dass ich ihn nicht mehr sehen wollte.«


  Ich sah meine Ehefrau an und hatte das Gefühl, als würde ich sie kaum kennen. Ein großer Teil ihrer Vergangenheit war bisher ein Rätsel für mich gewesen, aber allmählich begann ich zu verstehen. Ihre Essstörung hatte sich entwickelt, weil sie keinen anderen Weg gewusst hatte, mit dem Chaos klarzukommen, das sie umgab. Sie musste sich sehr allein gefühlt haben. »Warum war er so besessen? Ihr habt nicht miteinander geschlafen … Oder doch?«


  Sie errötete. »Wir waren niemals intim, obwohl er es versuchte. Die Dinge beruhigten sich im nächsten Schuljahr, aber er war immer im Hintergrund. Als ich schließlich an der Universität angenommen wurde, verließ ich mein Heim. Ich erzählte meinem Vater, dass er meine Adresse niemandem verraten dürfe.«


  »Das war das Ende?«


  »Das war es – bis zu Dads Beerdigung. Erinnerst du dich noch, wie aufgeregt ich war, als ich diesen Strauß Sonnenblumen bekommen hatte?«


  Ich runzelte die Stirn, als ich mich an den Tag erinnerte. Ich wusste noch, dass ich eine Bemerkung über die sonderbare Wahl solcher Blumen für eine Beerdigung gemacht hatte, als Emma in Tränen ausgebrochen war.


  »Er muss die Todesanzeige in der Zeitung gelesen haben«, sagte sie. »Ich wusste, dass er es war, weil diese Blumen eine Bedeutung hatten. Ich habe sie immer gezeichnet. Sie waren meine Lieblingsblumen. Ich sage, sie waren es einmal. Mittlerweile hasse ich sie.«


  »Sie hätten auch von deiner Mum kommen können«, gab ich zu bedenken, wurde jedoch von einem düsteren Blick zum Schweigen gebracht.


  »Sie war es nicht.«


  Ein kalter Windstoß fuhr unter dem Fenster neben uns in den Raum, und ich erschauerte, als er mir über den Rücken lief. Ich saß in T-Shirt und Boxershorts da und spürte die Kälte nur zu deutlich, aber ich wollte mich nicht von der Stelle rühren, bis Emma mir die Geschichte zu Ende erzählt hatte. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, unterbrach ich sie erneut.


  »Du musstest schon mit so viel klarkommen, als du mich aufgenommen hast: mit meiner Bulimie, mit Dads Tod, und du warst so aufgeregt, als es aussah, als würden wir nie ein Baby bekommen. Ich konnte dir nicht noch mehr zumuten.«


  »Aber Emma …« Ich legte meine Hand auf ihre.


  Langsam zog sie ihre Hand zurück, schob sie unter die Decke und schien in sich selbst zu verschwinden. »Bitte, lass mich einfach zu Ende reden.«


  Ich erwiderte ihren Blick und nickte ihr zu.


  »Ich habe mir selbst die Schuld gegeben, nachdem die Sache mit Luke schiefgegangen war. Zur Universität zu gehen war eine Art von Flucht. Du hast es geschafft, dass ich wieder an mich selbst geglaubt habe. Selbst nachdem ich dich über ein Jahr lang abgewiesen hatte, hast du zu mir gestanden.«


  »Ich war verrückt nach dir«, antwortete ich, und die Glut alter Erinnerungen flammte in mir auf. »Das bin ich immer noch.«


  »Ich verdiene dich nicht. Das habe ich noch nie getan.« Sie saß mit zusammengesunkenen Schultern da; Tränen standen ihr in den Augen. Es war, als würden die Erinnerungen sie wieder in die alten Tage zurückversetzen, zu der Person machen, die sie einst gewesen war.


  »Er muss Dads Todesanzeige gesehen haben. Es muss irgendetwas in ihm ausgelöst haben, als er ein Foto von mir an seinem Grab gesehen hat. Ein paar Wochen danach ist er hier aufgetaucht.«


  Ich hob meine Brauen. »Hier? In unserem Haus?«


  Emma nickte langsam. »Ich war draußen bei der Eiche – ich wollte ein bisschen herumgraben und mit dem Gemüsebeet anfangen, von dem ich geredet hatte. Er muss mir vom Haus aus dorthin gefolgt sein. Wir haben uns gestritten. Er behauptete, ich hätte ihn durcheinandergebracht, und dass es ihm schrecklich schlecht gegangen wäre, nachdem ich gegangen war. Dann griff er mich plötzlich an, packte mich am Hals. Ich konnte nicht atmen. Es war schlammig, und er – er ist ausgerutscht. Ich dachte, er wollte mich umbringen – ich hatte wirklich keine Wahl.« Das Weiße in Emmas Augen leuchtete in der Dunkelheit. Der Anblick machte mir Angst. Sie holte tief Luft, fast keuchend. »Ich habe ihn mit meiner Schaufel getroffen. Ich wollte ihn nur niederschlagen, damit ich entkommen konnte. Er fiel rücklings in den Graben, und dann war es plötzlich ganz still.« Emmas Stimme zitterte. »Zuerst dachte ich, er würde mir etwas vormachen. Dann sah ich das Blut, das aus seinem Kopf sickerte. Ich – ich wollte ihn nicht töten. Es war nicht meine Schuld.« Ihre Worte wurden von einem Schluchzen in ihrer Kehle unterbrochen. Ihr Kinn zitterte, und sie holte erneut bebend Luft. »Ich habe ihn vergraben und mir gesagt, dass ich am nächsten Tag hingehen und die Sache regeln würde. Aber nach ein paar Tagen habe ich das alles tief in meinem Verstand versteckt, als wäre es niemals passiert.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte so viele Fragen. Hatte sie seinen Puls überprüft? War sie sicher, dass er tot war? Wusste es irgendjemand anders? Aber dann sprach sie weiter; ihre Stimme war ein kaum vernehmliches Flüstern.


  »Ich wollte es dir sagen, aber kurz danach habe ich herausgefunden, dass ich schwanger war. Wie hätte ich im Gefängnis ein Baby bekommen sollen? Und wir haben uns so nach einem Kind gesehnt. Ich konnte das weder dir noch dem Baby antun. Also habe ich die Vergangenheit hinter mir gelassen und versucht, ihn zu vergessen.«


  »Bis jetzt«, sagte ich. Allmählich fügten sich die Stücke des Puzzles zusammen.


  Sie nickte und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab. »Ich wollte hier weg. Aber ich hatte Angst, dass die neuen Besitzer das Land umgraben würden und alles herauskam. Welchen Sinn sollte das haben? Er ist tot. Ich hasse mich dafür, aber ich kann nichts daran ändern.«


  Als sie den Blick schließlich abwendete, fragte ich mich unwillkürlich, ob ich meine Frau überhaupt wirklich kannte.


  Kapitel 18
Emma • 2017


  Endlich fasste ich den Mut, meinem Mann in die Augen zu schauen. Wenigstens war er immer noch da. Irgendwie hatte ich fast damit gerechnet, dass er sich auf dem Absatz herumdrehen und weggehen würde. Nach meiner Beichte war er blass geworden. Und er war nicht der Einzige. Ich hatte das Gefühl, ich wäre um zehn Jahre gealtert. Ich starrte auf meinen Schoß und fühlte mich vollkommen leer, genauso wie nach Jamies Geburt. Diesmal jedoch war kein Baby aus meinem Leib herausgeholt worden. Stattdessen hatte ich ein Stück von mir selbst weggegeben. Alex versuchte nicht wie zuvor, meine Hände zu nehmen. Deshalb hatte ich sie zurückgezogen, als ich angefangen hatte zu reden. Ich konnte das Gefühl nicht ertragen, wie er sich von mir zurückzog, und ich wusste, dass er es tun würde. Alex war ein guter Mensch mit starken moralischen Ansichten. Er würde mit dem, was ich getan hatte, zu kämpfen haben. Aber hier gab es mehr zu bedenken als nur mich. Mein Blick fiel auf unser Familienfoto an der Wand. Links davon hing ein anderes gerahmtes Foto, das nur Stunden nach Jamies Geburt aufgenommen worden war. Unser kleiner König schlief jetzt in seinem Bett, ohne etwas von unserer Qual zu erahnen. Ich holte tief Luft und versuchte das Zittern in meinem Körper zu beherrschen. Ich hatte geglaubt, ich würde mich besser fühlen, wenn ich das Geheimnis endlich teilen konnte, das ich so lange mit mir herumgeschleppt hatte. Und ich hatte so viel von der Wahrheit enthüllt, wie ich konnte. Dem ungläubigen Ausdruck auf Alex’ Gesicht nach zu urteilen war es richtig gewesen, dass ich behutsam gewesen war. Ich glaube nicht, dass er mehr ertragen hätte. Ich blieb schweigend sitzen, während er sich mit den Händen über das Gesicht rieb, als wollte er all das Hässliche abwaschen, was ich ihm erzählt hatte. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war erst halb zwei, es fühlte sich jedoch an, als wäre ein ganzes Leben verstrichen, bevor er wieder sprach.


  Er murmelte etwas davon, dass alles jetzt endlich einen Sinn ergebe, wie mein Zögern, das Haus zu verkaufen. Wenn wir darüber redeten, sei ich gezwungen gewesen, mich daran zu erinnern, wie ich mich nach dem gefühlt hatte, was ich getan hatte. Er suchte in der Dunkelheit nach einer Spur von Bedauern, einem Flackern von Empathie für den Mann, den ich getötet hatte. Ich musste ihm also die Antworten geben, die er hören wollte.


  »Lukes Tod hat mich am Boden zerstört. Ich habe mir die Schuld an allem gegeben. Aber ich war nicht in der Lage, mit dieser Bürde umzugehen. Als ich nach Hause kam, habe ich die Erinnerung einfach unterdrückt. In dieser Nacht habe ich so lange geduscht und mich geschrubbt, bis meine Haut rosa glühte. Ich weiß noch, dass du mich gefragt hast, ob ich eine Allergie gegen meine Feuchtigkeitscreme hätte, weil meine Haut so wund aussah.«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern.« Alex schüttelte langsam den Kopf.


  »Verstehst du das nicht? So läuft es immer ab. Dein Verstand lässt die Erinnerungen fallen, die keinen Wert haben.«


  Meine Worte waren allerdings nicht überzeugend. Etwas zu vergessen war eine Sache, doch die Geschichte umzuschreiben eine andere. Ich war eine Mörderin und hatte gelernt, damit zu leben. Aber ich durfte nicht zulassen, dass ich meine Familie verlor. Mein Mann musste stark bleiben, damit er mich auf dem richtigen Pfad hielt. Und als Alex starr ins Leere blickte, fragte ich mich, ob es schon zu spät war.


  Ich griff über den Abgrund und berührte seine Hand. Mir war nicht klar geworden, dass ich weinte, bis meine Tränen auf die Decke fielen, in die ich mich gehüllt hatte. »Was machen wir jetzt?«


  Er räusperte sich. »Ich muss dorthin.« Seine Stimme klang kalt, monoton, wie die eines Roboters. »Ich muss es selbst sehen.«


  Der Gedanke, mit meinem Mann an diesen Ort zurückzukehren, war unerträglich. »Sieh dir das hier an«, flüsterte ich. Ich öffnete meine rechte Hand und zeigte ihm die Blasen auf meiner Haut. »Ich bin nicht vom Quad gefallen. Ich bin dorthin gefahren, zu dem Grab. Ich habe ihn ausgraben wollen. Er ist …« Ich holte tief Luft, um mein heftig pochendes Herz zu beruhigen. »Er ist verschwunden.«


  »Tatsächlich?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann nicht sein«, sagte er. »Er kann nicht einfach verschwunden sein.«


  »Er ist verschwunden.« Ich umklammerte Alex’ Handgelenk, und er zuckte zusammen. »Es gibt keine Spur davon, dass er jemals dort gewesen wäre. Keine Kleidung, keine Schuhe, es ist so, als wäre es nie passiert.«


  Meine Worte schienen eine Reaktion auszulösen. Alex öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Er hielt inne.


  Aber das war nicht der richtige Moment für Zurückhaltung.


  »Was?« Ich versuchte verzweifelt, seine Gedanken zu lesen.


  Er drehte sich von mir weg zum Couchtisch. Als er antwortete, sprach er langsam und bedächtig. »Bist du wirklich sicher? Ist wirklich all das passiert?« Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar.


  Unvermittelt fühlte ich mich gereizt. »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich suche nur Antworten. Es ist so schwer zu glauben.« Er mied immer noch meinen Blick. Warum wollte er mich nicht ansehen? Schämte er sich so für das, was aus mir geworden war? Glaubte er, dass meine Essstörung mich zu einer zwanghaften Lügnerin machte? Meine Gereiztheit loderte in mir, und ich spürte, wie ich vor Stress Ausschlag auf der Brust bekam. Ich hatte ihm gerade mein Herz ausgeschüttet, und das war alles, was er dazu zustande brachte? »Glaubst du, ich hätte mir das ausgedacht?« Ich spie die Worte förmlich heraus. »Du hältst mich für verrückt. Ist es das?«


  Ich hatte nicht bemerkt, dass er die Fäuste geballt hatte, bis er sie auf den Couchtisch hämmerte. Ich sprang mit einem schrillen Schrei hoch.


  »Um Himmels willen!«, brüllte er. »Es ist einfacher, zu akzeptieren, dass du dir irgendeine wilde Geschichte zusammengereimt hast, als zu glauben, dass du jemanden auf unserem Land ermordet hast. Wie soll ich das deiner Meinung nach aufnehmen? Du kannst nicht einmal einer Spinne etwas zuleide tun! Und was verschweigst du mir noch?« Er fuhr zu mir herum, legte seine Hände auf meine Arme und schüttelte mich. »Erzähl es mir! Was ist dort wirklich an diesem Tag passiert?« Seine Augen glühten. Ich hatte ihn überfordert, hatte es zu weit mit ihm getrieben. Diese Seite von Alex hatte ich noch nie zuvor erlebt. Er konnte manchmal übermäßig fürsorglich sein, aber er hatte mir noch nie Angst eingejagt. Seine Augen weiteten sich, als er den Schreck auf meinem Gesicht sah. Unvermittelt ließ er die Hände sinken. Als hätte sie jemand mit den Fingern weggeschnippt, erlosch seine Wut. »Ich … Es tut mir leid. Das ist ganz schön viel, um es einfach zu verarbeiten.«


  Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn verstand, dass manchmal die niedersten Instinkte unserer menschlichen Natur die Kontrolle übernahmen. Wenn alles, was man hat, bedroht wird, dann ist es nur natürlich, dass man um sich schlägt. Aber meine Zunge schien an meinem Gaumen zu kleben, und außerdem hatte ich Sorge, dass sein Ausbruch unseren schlafenden Sohn geweckt haben könnte. Ich schlang meine Arme um mich, als mir plötzlich kalt wurde. Etliche Sekunden verstrichen, in denen ich nur das Sausen des Windes im Kamin hörte, in dem die Flammen schon vor Stunden erloschen waren. Als ich sprach, schien meine Stimme nicht mehr mir zu gehören. »Wenn du mich verlassen willst, kann ich das gut verstehen. Als du mich geheiratet hast, hast du von all dem nichts gewusst.« Ich krümmte mich zusammen, unfähig, meine Emotionen weiter zu kontrollieren. Ich ballte die Fäuste und biss hinein, als die Tränen mich überwältigten. Es war eine schreckliche, sonderbare Gewohnheit, die ich als Kind entwickelt hatte, um die Geräusche zu ersticken, wenn ich mich nachts in den Schlaf weinte.


  Endlich schlang Alexander die Arme um meine Schultern und zog mich an sich. »Es ist vorbei. Alles wird gut.« Aber seine Stimme klang spröde. Er war verängstigt, was mir noch mehr Angst machte. Er löste behutsam meine Hand von meinem Mund. Ich blinzelte meine Tränen weg und sah die Abdrücke meiner Zähne in meiner Haut.


  »Morgen«, sagte er. »Und ich gehe allein dorthin.«


  Ich bekam kein Wort heraus. Konnte ich die Vorstellung ertragen, wie mein Ehemann den Leichnam des Mannes ausgrub, den ich getötet hatte? Allein dadurch, dass ich es ihm erzählt hatte, hatte ich ihn zu meinem Komplizen gemacht und riskierte, dass unser Sohn elternlos wurde.


  Alex drückte mich fest an sich; wir beide waren steif vor Furcht. »Bist du wirklich sicher, dass er tot war?«, flüsterte er. »Vielleicht war er einfach nur bewusstlos. Vielleicht ist er wieder zu sich gekommen, hat sich ausgegraben und ist weggegangen. Hast du das schon einmal bedacht?«


  Wie konnte ich meinem Mann sagen, dass ich darüber nicht hatte nachdenken wollen, weil der Gedanke, dass Luke noch am Leben war, mir mehr Angst machte als die Vorstellung, ihn getötet zu haben. Wenn ich ihm das sagte, dann fragte er sich vielleicht, ob das wirklich nur ein Unfall gewesen war.


  Es war die erste von vielen Theorien, die er in dieser Nacht vorbrachte. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie wir ins Bett gekommen waren. Ich weiß nur noch, dass ich in der Dunkelheit dagelegen hatte, den Kopf auf dem Kissen, und zu den Deckenbalken hinaufgestarrt hatte. Tränen liefen mir stumm die Seiten meines Gesichts herunter und sammelten sich in meinen Ohrmuscheln. Schließlich schliefen wir beide ein.


  Eine Weile später wachte ich auf. Das Mondlicht war hell und klar; der Sturm hatte sich endlich gelegt. Alex saß auf dem Bettrand, den Kopf in die Hände gestützt. Später fragte ich mich, ob ich das nur geträumt hatte. Vielleicht hatte ich mir ja das alles nur eingebildet.


  Kapitel 19
Luke • 2002


  Ich las die Textnachrichten ein letztes Mal, bevor ich sie löschte. Das war wirklich schade; es bereitete mir sehr viel Vergnügen, mich in Emmas kokette Abschweifungen zu vertiefen. Allein der Gedanke an sie trieb mir Schauer über den Rücken. Es war das Unausgesprochene, was mich anmachte. Ich liebte es, zwischen den Zeilen zu lesen. Es war höchst frustrierend gewesen, so langsam vorzugehen, angesichts meiner starken Begierde. Schon bald würde der Herbst in den Winter übergehen, und ich wollte mit Emma zusammen sein, bevor wir uns über die Weihnachtsferien und Neujahr trennen müssten. Ich war mittlerweile ein Experte geworden, nachdem ich dieses Spiel schon von frühester Jugend an gespielt hatte. Ich konzentrierte mich für gewöhnlich auf die introvertierten Typen, diejenigen, die für meine Aufmerksamkeit am dankbarsten waren. Nachtklubs waren dafür hervorragend geeignet. Man brauchte nur das betrunkene Mädchen zu finden, das von seinen Freunden getrennt war. Dasjenige, das eigentlich zu jung war, um hier sein zu dürfen, und in der Menge ein bisschen verloren wirkte. Aber Emma war anders. Sie hatte echte Gefühle für mich. Ich fragte mich immer, wie sich Liebe wohl anfühlte. Ich hatte Menschen darüber reden hören, sie aber nie selbst erlebt.


  Das Klassenzimmer dagegen war ein ganz anderer Bereich; ich war für die Herausforderung bereit. Die Risiken waren monumental, doch genau das machte die Sache so aufregend. Ich wusste, dass es sich am Ende lohnen würde. Ich lächelte, als ich durch die Texte scrollte. Meine beschränkte ich auf ein Minimum, um Emma auf Trab zu halten.


  Luke: He, du, vergiss nicht deine Hausaufgaben für Montag.


  Emma: Schon fertig! Ich freue mich darauf, sie Ihnen zu zeigen X.


  Emma: Ich vermisse Sie. Ich wünschte mir, wir hätten jeden Tag Kunst, selbst am Wochenende. X


  Luke: Ich vermisse dich auch. Mehr als du ahnst. X


  Emma: Wirklich? X.


  Emma: Ich kann mir nicht vorstellen, warum Sie mich vermissen sollten! ;-)


  Luke: Wer würde dein hinreißendes Gesicht nicht vermissen?


  Emma: Sie selbst sind aber auch nicht schlecht;-)


  Luke: Ich fahre dieses Wochenende nach Colchester Castle. Vielleicht treffen wir uns ja da etwa um 1? X


  Emma: Großartig! Ich bringe mein Skizzenbuch mit. X


  Ich kam ein paar Minuten später an, um nicht zu scharf auf sie zu wirken. Sie war aufgeregt wie ein Welpe, als sie mich über das Gras auf sich zukommen sah. Ihr Lächeln ließ ihr Gesicht leuchten wie eine Hundert-Watt-Birne; sie versuchte viel zu spät, es ein bisschen herunterzufahren. Aber vorher bemerkte ich noch etwas in ihrem Ausdruck – Vorsicht. Der Gedanke, mir näherzukommen, machte ihr Angst und erregte sie. Es war ihrem Gesicht deutlich anzusehen. Ein goldener Sonnenstrahl fiel auf ihren Platz; ich bemerkte die beiden Plastikbecher und die Flasche mit Limonade, die sie auf der Picknickdecke neben den Chips, der Schokolade und den einzeln eingewickelten Sandwiches ausgebreitet hatte. Auf ihren Knien ruhte ihr Skizzenbuch, und ein paar Bleistifte lagen neben ihren Füßen. Sie musste sich sehr sorgfältig in Positur gesetzt haben, so weit entfernt von der Öffentlichkeit wie nur möglich, und doch sichtbar genug, damit ich sie fand, wenn ich ankam.


  »Was für ein Zufall, dich hier zu sehen«, sagte ich und zwinkerte ihr zu, als ich sie erreichte.


  »Sir«, antwortete sie. »Wollen Sie mir vielleicht Gesellschaft leisten? Es ist genug Platz für zwei.« Sie räumte hastig einen Platz frei, damit ich Platz nehmen konnte. Ich setzte mich auf die Decke und schloss kurz die Augen, während ich mein Gesicht in die Sonne hielt.


  »Was für ein großartiger Tag!«, sagte ich und genoss die nachlassende Wärme der Sonne auf meiner Haut. Das Wetter sollte umschlagen; in der Luft lag eine Kühle, die bereits die nächsten Tage ankündigte. So war das Leben. Alles Strahlende und Blendende wurde am Ende kalt und grau. Ich öffnete die Augen und bemerkte, dass Emmas Blick auf meinem engen schwarzen T-Shirt klebte, das meinen durchtrainierten Körper zur Geltung brachte. Ich unterdrückte ein Lächeln und nahm die halb fertige Zeichnung eines in der Nähe stehenden Baumes von ihren Knien. Sie war im besten Fall mittelmäßig, aber ich betrachtete sie, als wäre es ein Meisterwerk.


  Emma tat meine Bewunderung mit einem Schulterzucken ab. Mein Blick glitt über ihre Figur, als sie über Komposition und Lichteffekte redete und ich so tat, als würde ich interessiert zuhören. Ihr kurzärmeliges Kleid war für ihre Figur ein bisschen zu weit, als hätte sie abgenommen, seit sie es gekauft hatte. Es gefiel mir, dass es nicht zu viel enthüllte. Dadurch würde es sich anfühlen, als würde ich ein Geschenk auspacken, wenn ich sie endlich entkleiden konnte. Noch ein paar Treffen wie dieses, und sie würde mir gehören. »Warum bist du an einem so schönen Tag nicht mit deinen Freunden unterwegs?«, erkundigte ich mich, als sie endlich aufhörte, über ihre Zeichnung zu reden.


  »Ich könnte Ihnen dieselbe Frage stellen«, gab sie zurück und goss sprudelnde Limonade in die Einwegbecher.


  »Ich habe zuerst gefragt«, erwiderte ich. »Du hast dich sicher mit deinem Freund gestritten, habe ich recht?«


  »Ich habe keinen Freund und auch keine anderen Freunde. Aber das habe ich Ihnen ja schon erzählt.« Sie klang ein wenig traurig.


  Ich nickte. »Das hast du, aber ich kann es nicht glauben. Eine so hinreißende Person wie du sitzt hier ganz allein. Spielst du vielleicht die Unnahbare? Liegt es daran?«


  »Hinreißend? Dass ich nicht lache.« Ihr Blick fiel auf ihren Becher. »Und was Freunde angeht – ich bin nicht gern in größeren Menschengruppen. Ich weiß nie, was ich da sagen soll. Und Jungen … Ich weiß einfach nicht, was ich mit ihnen anfangen soll.« Sie warf mir einen kurzen Seitenblick zu. »Sie sind die einzige Person, mit der ich reden kann. Ich will mit niemand anderem zusammen sein.«


  Schweigen trat ein, und ich beobachtete, wie sich ihre Brust hob und senkte.


  Ich sah mich einmal in dem Park um, um mich zu überzeugen, dass wir nicht beobachtet wurden, bevor ich mich dichter zu ihrem Gesicht neigte.


  »Wenn du dich nur selbst so betrachten könntest, wie ich dich sehe. Du bist schön, und eines Tages wirst du das auch begreifen.« Mein Blick glitt über ihr Gesicht, ihr so junges und vertrauensseliges Gesicht. Sie öffnete die Lippen, als sie sich zu mir beugte. »Ich möchte dich wirklich jetzt küssen«, murmelte ich.


  »Dann tun Sie es«, antwortete sie leise.


  Ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um zurückzuweichen. Früher einmal hätte ich an Ort und Stelle der Verführung nachgegeben. Aber das war leichtsinnig, und ich wusste aus Erfahrung, dass dies jetzt nicht der richtige Moment war. »Ich hätte nicht kommen sollen, tut mir leid.« Ich stand auf. »Dein Telefon – darf ich es sehen?«


  Schmerz und Unglauben verzerrten ihr Gesicht, als sie zu mir hochblickte. »Ich verstehe nicht – habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Hast du dein Telefon bei dir?«, erwiderte ich knapp und ignorierte ihre Bestürzung.


  Stumm nahm sie es aus ihrem Beutel und gab es mir. Ich überprüfte die Textnachrichten. Es waren nur wenige gespeichert. Emma hatte sie gelöscht, so wie sie es versprochen hatte. »Es war ein Fehler«, sagte ich und löschte die letzten Texte. »Ich kann mir selbst nicht in deiner Gegenwart trauen, Emma. Du bist ein Schulmädchen, und es ist selbstsüchtig von mir, mehr zu erwarten.«


  Sie stand ebenfalls auf und war wieder ein ungelenker Teenager. Tränen traten ihr in die Augen; ihr Gesicht war gerötet von ihren Emotionen. »Bitte, Sir, gehen Sie nicht.«


  Auf meiner Miene zeigte sich Zerrissenheit, aber im Inneren feierte ich meinen kleinen Sieg. »Ich dachte, ich könnte das tun, aber das kann ich nicht. Ich möchte gern eine tiefere Beziehung, doch ich glaube nicht, dass du für eine solche Verpflichtung bereit bist.« Ich seufzte und fuhr mit den Fingern durch mein Haar, als ich mich unauffällig im Park nach Zuschauern umsah. »Es ist besser für dich, wenn du dich mit jemandem in deinem Alter triffst – und die Sache langsam angehst.« Ich gab ihr das Telefon zurück. »Ich werde immer da sein, als dein Freund. Aber ich glaube nicht, dass wir in Zukunft noch einmal allein zusammen sein sollten.« Bei ihrem entsetzten Ausdruck atmete ich fast seufzend aus. »Du verstehst es nicht, stimmt’s? Du bist dir deiner eigenen Sexualität so wenig bewusst. Und das macht das ja alles so falsch.«


  »Ich bin fast sechzehn«, sagte sie und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Ich will Sie nicht verlieren.«


  Meine Stimme wurde weicher angesichts ihrer offensichtlichen Bestürzung. »Und wenn du ein paar Jahre älter wärst und ich nicht dein Lehrer wäre, dann könnten wir vielleicht auch zusammen sein. Aber ich muss dich loslassen. Es tut mir leid, Emma. Ich denke nur an dich.« Ich legte meinen Arm um sie und drückte sie zum Abschied, aber tief in meinem Innersten wusste ich, dass das alles andere als das Ende war. Ich drückte sie fest an mich und erlaubte ihr, ein paar Sekunden lang ein verführerisches Gefühl von Sicherheit zu empfinden, als sie in meiner kräftigen Umarmung lag. Dann ließ ich die Arme sinken, drehte mich um und ging davon.
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  Mit einem Becher Tee in der Hand warf ich einen Blick durch den Spalt meiner Schlafzimmertür, um mich zu überzeugen, dass mein Vater nicht in der Nähe war, bevor ich das Telefonat führte. Im Haus roch es immer noch nach dem Fisch, den wir vor einer Stunde zu Abend gegessen hatten. Ich hatte die Mühe zu schätzen gewusst, die er sich machte, um mit mir zu reden, aber unser Gespräch war schon bald verstummt. Ich wusste, dass ich bei meiner Schwester mehr Glück haben würde, aber es war erwiesenermaßen schwierig, sie ans Telefon zu bekommen. Ich fühlte mich so zerrissen. Ich hatte geschworen, über alles Schweigen zu bewahren, doch ich konnte es nicht mehr ertragen, mich so zu fühlen.


  Ich atmete erleichtert auf, als meine Schwester den Anruf annahm und den Namen der Immobilienfirma herunterratterte, in der sie arbeitete.


  »Tizzy, ich bin’s – Emma«, unterbrach ich ihren Redefluss.


  Sie zögerte kurz, bevor sie reagierte. »Alles okay bei dir?«


  »Ja«, antwortete ich und kam mir albern vor. »Ich vermisse dich. Ich habe mich gerade gefragt, wann du uns hier zu Hause besuchst. Ich habe in deiner Wohnung angerufen, als ich in Colchester war, aber es war niemand zu Hause.«


  »Oh, hast du? Ich bin mitten in meiner Ausbildung und muss auch am Wochenende arbeiten, um den Ausfall eines Angestellten auszugleichen. Stimmt irgendetwas nicht?«


  »Ach, es ist nichts, nur Ärger mit Jungs«, sagte ich, während mir vor Tränen alles vor den Augen verschwamm. Ein körperlicher Schmerz bildete sich in meiner Brust und schien sich in meinem Hals festzusetzen. Ich hatte bis jetzt nicht gemerkt, wie sehr ich Theresa vermisste.


  »Oh, meine kleine Schwester hat einen Freund?« Sie klang neckend. »Wer ist es? Timmy Wie-heißt-er-noch-gleich? Oder ist es dieser George Sowieso, von dem du mir erzählt hast?«


  Ich zuckte zusammen. Das waren die Jungen aus dem Club in Mersea, über die ich vor über einem Jahr gesprochen hatte. »Nein, es ist jemand aus meiner Klasse.« Ich umklammerte mit der rechten Hand den Teebecher und genoss die tröstliche Wärme auf meiner Haut. Dann holte ich tief Luft und versuchte, meine Probleme zu beschreiben. »Woher weißt du, wann ein Kerl dich mag? Ich meine, wann er dich wirklich mag? Es ist zu verwirrend. In einer Minute sagen sie, sie wären verrückt nach mir, und in der nächsten sind sie total eklig.«


  Theresa lachte leise. »Oh, das ist in deiner Altersgruppe so, fürchte ich. Jungen brauchen erheblich länger, um erwachsen zu werden als Mädchen. Was macht er? Spuckt er dich mit nassen Papierkügelchen an? Oder stiehlt er deine Bücher?«


  Ich blickte starr in die Ferne, ohne den Anblick überhaupt zu registrieren. »Eigentlich nicht«, erwiderte ich und wünschte mir, dass ich meine Gefühle eloquent in Worte packen könnte. Ich wollte sie fragen, wie es war, Sex zu haben, und wie es sich beim ersten Mal anfühlte. Ich hatte zwar keine Erfahrung, aber ich war nicht vollkommen ahnungslos. Ich wusste, dass Mr. Priestwood genau das gemeint hatte, als er sagte, er dürfte mich nicht mehr allein treffen. Die Vorstellung einer solchen Intimität flößte mir Angst ein, aber der Gedanke, ihn zu verlieren, war noch viel schlimmer. Ich hatte gehört, wie die Mädchen in der Umkleidekabine der Schule über die Ultimaten geredet hatten, die ihre Freunde ihnen gestellt hatten: entweder alles oder das war’s. Als ich nachgefragt hatte, ob sie nachgegeben hatten, hatten sie gelacht und »natürlich« gesagt. Ich wusste, dass bei den Gesprächen in den Umkleidekabinen für gewöhnlich übertrieben wurde, trotzdem fragte ich mich, ob es nicht mein Fehler war. Ich war es schließlich, die die ganze Sache ausbremste. Vielleicht wurde es jetzt Zeit, in die moderne Welt zu treten.


  »Ich bin ganz gut im Kunstunterricht«, sagte ich zögernd, als ich versuchte, meine Beziehung mit Luke anzusprechen. »Mr. Priestwood ist wirklich nett. Manchmal sehe ich ihn auch in Colchester.«


  »Du bist viel besser als ich.« Theresa lachte. »Als ich so alt war wie du, habe ich die Schule geschwänzt – und Lehrer waren die letzten Menschen, die ich treffen wollte.« Plötzlich schlich so etwas wie Vorsicht in ihre Stimme. »Bist du sicher, dass es okay ist, wenn du außerhalb des Unterrichts mit ihm zusammen bist?«


  Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber dann unterbrach mich Theresa mit einem drängenden Flüstern.


  »Oh, Scheiße. Mein Boss ist gerade hereingekommen. Er mag es nicht, dass ich das Telefon benutze. Ich komme und besuche dich, sobald ich ein bisschen Zeit habe. Ist das okay?«


  »Sicher.« Ich versuchte, fröhlich zu klingen. Das Letzte, was ich wollte, war, meiner Schwester Schwierigkeiten bei der Arbeit zu machen. »Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen um mich.« Ich wischte meine stummen Tränen ab. »Ich weiß, was ich machen muss.«


  Kapitel 21
Emma • 2017


  Lautes Kichern aus dem Wohnzimmer weckte mich. Ich hatte nicht erwartet, das zu hören, angesichts dessen, was in der Nacht zuvor geschehen war. Das war das Schöne, wenn man ein Kind hatte. Das Leben ging weiter, ganz gleich, was passierte. Trotzdem war mein Herz so schwer, dass ich kaum meine Füße in meine Plüschpantoffeln schieben konnte, bevor ich im Morgenmantel aus dem Schlafzimmer schlurfte. Ich atmete einmal durch, bevor ich die Tür zum Wohnzimmer öffnete. Ich hatte das hier. Ich hatte immer noch die Kontrolle. Ich stellte mir vor, wie mein Mann darauf bestehen würde, dass ich frühstückte. Aber das Letzte, was ich wollte, war essen. Während ich dastand, die Hand auf den Türgriff gelegt, brannte mein Magen von der Last meines Geständnisses vom Vorabend. Ich konnte nicht glauben, dass ich es tatsächlich getan hatte. Ich hörte zu, wie mein Mann und mein Kind auf der anderen Seite der Tür lachten, und lächelte unwillkürlich. Dann versuchte ich, die glücklichen Tage meiner Kindheit zu beschwören, aber ich war auch jemand gewesen, der nur schwer zugänglich war. Das wollte ich für meinen Sohn nicht. Er sollte wissen, dass die Menschen um ihn herum ihn liebten. Dass es Menschen waren, die ihn niemals verlassen oder enttäuschen würden. Ich musste mich zusammenreißen. Alex war außerdem immer noch da, trotz allem, was ich ihm erzählt hatte.


  Als ich die Tür zum Wohnzimmer öffnete, erwärmte der Anblick meines Sohnes augenblicklich mein Herz. Sonntag war Familienzeit. Alex und Jamie saßen am Couchtisch, die Köpfe zusammengesteckt, als sie das Apfelkuchen-Spiel spielten. Eine Stoppuhr summte, als eine Plastikhand mit dem Sahnespritzer drohte, sie dem Verlierer ins Gesicht zu schleudern, und es klackte laut, als jeder der beiden wie verrückt auf die Knöpfe drückte, um die Hand auf den anderen zu richten. Ich beobachtete, wie Alex etwas weniger Druck auf den Knopf ausübte und sich selbst vor der Hand in Position brachte. Jamie schüttelte sich fast vor Lachen. Als die Sahne Alex’ unrasiertes Gesicht traf, sah er so albern aus, dass ich unwillkürlich in das Lachen einstimmte. Alex leckte die Sahne ab und rieb sich den Rest mit einem Küchenhandtuch weg. Dann fing er meinen Blick auf, und wir teilten einen Moment des Bedauerns. Es war immer noch da, das Entsetzen darüber, was ich getan hatte. Aber er tat alles, was er konnte, um das Leben unseres Sohnes so normal wie möglich zu machen, und dafür liebte ich ihn.


  »Jetzt bist du dran, Mummy!«, quiekte Jamie. Ich kniete mich neben ihn und kniff die Augen fest zusammen. Als wir das Spiel beendet hatten, hatten wir alle das Vergnügen gehabt, Sahnekuchen ins Gesicht zu bekommen. Nur ich war die Einzige, der es nicht geschmeckt hatte. Die Erinnerung an meine Begegnung mit der Sahnetorte von letzter Nacht bereitete mir Übelkeit. Diesmal presste ich die Lippen fest zusammen, während ich die widerliche Substanz abwischte. Es ging darum, die Selbstbeherrschung zu behalten. Das brauchte ich im Moment mehr denn je.


  Sich vor Jamie zu unterhalten kam nicht infrage. Stattdessen schlichen wir umeinander herum und vermieden das offensichtlich heikle Thema, bis unser Sohn seinen Nachmittagsschlaf hielt. Ich hatte ihn mit Küssen förmlich erstickt, um seine Unschuld aufzusaugen und so meinen eigenen Mangel daran auszugleichen.


  Alex hatte mir den Rücken zugewandt, als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte. Ein warmes Gefühl durchströmte mich, als ich hörte, wie mein Mann mit seiner Mutter telefonierte. Wir sahen Louise an den üblichen Feiertagen und auch am jährlichen Todestag von Alex’ Vater. Es wäre nett, mehr Zeit miteinander zu verbringen, wenn wir nach Leeds gezogen waren. Ich blieb in der Tür stehen und lauschte dem Gespräch. Alex würde seiner siebzigjährigen Mutter niemals am Telefon verraten, was ich ihm erzählt hatte. Allein der Gedanke war lächerlich. Was hätte er sagen sollen? Rate mal, Mum, meine Frau hat ihren Stalker umgebracht, und jetzt ist seine Leiche verschwunden, aber uns geht es gut. Wir haben heute Morgen Kuchengesicht gespielt. Nein, wenn er sich Louise anvertrauen würde, dann von Angesicht zu Angesicht. Mein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken. Ich musste ihn überzeugen, dass wir das für uns behalten mussten.


  Er legte den Hörer auf, und ich ging ins Wohnzimmer, versuchte entspannt zu wirken, als ich Jamies Spielzeug aufsammelte. Aber wir wussten beide, dass es nur gespielt war. Ich beobachtete ihn, als er aufstand und das Feuer im Kamin neu entfachte.


  »Mist!« Er hängte den Schürhaken wieder auf das Gestell. »Es ist mir gerade wieder eingefallen. Ich soll morgen nach Leeds fahren, um mich mit dem Team zu treffen.« Er blickte starr in die Flammen. »Ich kann dich aber jetzt nicht einfach allein lassen.«


  Es war schrecklich, ihn so zu erleben, unfähig, mich anzusehen. Ich stellte mich neben ihn. Ich fragte mich, ob er seine Einladung vergessen hatte, dass ich mit ihm nach Leeds kommen sollte, oder aber einfach nur allein fahren wollte. Seine Muskeln spannten sich an, als ich mit der Hand über seinen Rücken strich. »Natürlich kannst du das«, widersprach ich. »Wie sonst sollen wir diesen Ort jemals verlassen können? Außerdem geht es nicht, dass du dich krankmeldest, wenn du deine neuen Kollegen kennenlernen sollst.«


  »Ich weiß nicht.« Die Flammen tanzten in seinen brütend zusammengezogenen Augen.


  Ich legte meine Hand auf seinen Rücken, weil ich die Berührung nicht aufgeben wollte. Ich brauchte den Kontakt. Ich brauchte eine Umarmung, aber wenn er mir schon nicht in die Augen sehen konnte, dann war mit echter Intimität erst recht nicht zu rechnen. »Ich schaffe das schon«, sagte ich und legte einen bedauernden Unterton in meine Stimme. »Theresa wollte auf einen Drink zu mir kommen. Ich werde sie überreden, einfach über Nacht zu bleiben.« Meine Worte klangen hohl, weil ich stark bezweifelte, dass sie meiner Bitte folgen würde. Theresa hasste unser Haus noch mehr, als Alex es tat.


  »Bist du sicher, dass du klarkommst?« Alex drehte sich zu mir herum.


  »All das, was wir besprochen haben – es ist Vergangenheit. Und ich will, dass es das auch bleibt. Bitte! Lass uns nicht mehr dorthin zurückgehen. Können wir nicht einfach nach vorn blicken? So tun, als wäre es nie passiert?«


  Alex fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut. Seine Anspannung schien sich im Zischen und Knacken des Feuers zu spiegeln. Es roch nach feuchter Rinde und Moos, wie die Erde, in der ich Luke begraben hatte. »Ich will dorthin fahren«, sagte er.


  Ich runzelte die Stirn. »Wolltest du nicht den Zug nehmen?«


  »Nein, ich meine dorthin, wo es passiert ist. Ich will es selbst sehen.«


  Das Zimmer um mich herum schien dunkler zu werden, als ich antwortete. »Ich gehe nicht dorthin zurück. Vertraue mir, es ist keine gute Idee.«


  Er senkte seine Stimme so sehr, dass nur ich ihn noch verstehen konnte. »Wenn nun die neuen Besitzer das Grundstück umgraben? Und etwas finden?«


  »Das werden sie nicht.« Ich wurde blass, als ich mich an Lukes halbgeöffnete Augen erinnerte. An den Schweiß, der mir über die Stirn lief, als ich Dreck in sein Gesicht schaufelte. »Es gibt keine Spuren. Keine Schuhe, nicht einmal ein Fetzen Stoff. Es sieht aus, als wäre er niemals dort gewesen.«


  »Ich weiß, dass du nicht darüber reden willst, aber er könnte herausgekrochen sein. So etwas kommt vor. Früher hatten manche Leute Glocken in ihren Särgen, damit sie nicht bei lebendigem Leib begraben wurden.« Er holte seinen Vaporiser aus der Tasche und inhalierte. Ein moderner Sherlock Holmes. Der Geruch von künstlichem Tabak umhüllte mich. Mein Magen drehte sich um, aber nicht wegen der Dämpfe, sondern angesichts der Vorstellung, dass Luke noch am Leben sein könnte. Ich dachte wieder an diese Erscheinung im Spiegel. An die Zeitung an meiner Windschutzscheibe.


  »Es ist möglich. Ich habe seinen Puls nicht überprüft, und soweit ich mich erinnere, war es ein sehr flaches Grab. Aber dann hätte er sich mittlerweile längst bemerkbar gemacht.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach Alex. »Wenn jemand versuchen würde, mich umzubringen, dann würde ich weglaufen, soweit ich könnte.«


  Die alten Dachbalken über mir knarrten, als ein weiterer Windstoß das Haus rüttelte. Ich wusste, was Alex dachte. Wie kann man jemandem aus Versehen mit einer Schaufel den Schädel einschlagen?
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  Die Wischblätter kratzten über die Scheibe und zerrten an meinen Nerven. Das schlechte Wetter passte zu meiner Stimmung: grau und bewölkt und Schlimmes androhend. Ich warf mindestens zum hundertsten Mal einen Blick in den Rückspiegel. Hinter mir sah ich den Damm. Etwas mehr Verkehr war nicht ungewöhnlich, wenn die Pendler zur Arbeit fuhren. Aber heute war es anders. Heute fühlte es sich an, als würde mich die ganze Welt verfolgen. Nach einer unruhigen Nacht war ich zu einem Entschluss gekommen. Luke war noch am Leben. Eine andere Erklärung gab es nicht. Ich hatte mir sein Spiegelbild in dieser Nacht nicht vorgestellt. Er verfolgte mich, und er wollte Rache. Ich hatte vier friedliche Jahre erlebt. Vier Jahre, in denen ich glaubte, dass ich nichts zu fürchten hätte. Aber hatte ich Angst vor ihm oder vor den Geheimnissen, um die er wusste? Ich warf einen Blick auf meinen Sohn auf dem Rücksitz, meine kostbare Fracht. Er trug seine Latzhose und hielt Buzz Lightyear in einer Hand und Woody in der anderen, tief in seine imaginäre Welt versunken. Sein dichtes blondes Haar schrie geradezu nach einer Schere, aber ich konnte es nicht ertragen, ihm die Locken abzuschneiden.


  Ich fühlte, wie meine Entschlossenheit zurückkehrte. Luke würde meine Familie nicht zerstören. Mein rechtes Auge zuckte, ein Nebeneffekt meiner angespannten Nerven.


  »Sind wir bald da, Mummy?« Jamies Frage zerstreute meine trüben Gedanken. Ich blinzelte und konnte mich kaum an die Fahrt erinnern. Ich blinkte und manövrierte meinen Beetle zwischen den Zementpollern des Parkplatzes hindurch. »Gleich«, sagte ich. Fältchen bildeten sich um meine Augen, als ich ihm im Rückspiegel ein beruhigendes Lächeln zuwarf. Ich hatte keine Bedenken, ihn im Kindergarten zu lassen. Hier herrschte die höchste Sicherheitsstufe, denn Theresa, Alex und ich waren die einzigen Menschen, die Jamie abholen durften. Außerdem konnte ich mich jederzeit in die interne Videoüberwachung einloggen, um zu beobachten, wie es Jamie ging. Alex hatte über meine Paranoia gelacht, aber im Gegensatz zu ihm wusste ich sehr gut von dem Bösen in der Welt. Ich fuhr auf einen freien Parkplatz und sah mich um.


  Nachdem ich Jamie abgegeben hatte, fuhr ich ins Geschäft und räumte kurz auf, bevor ich das Geöffnet-Schild in die Tür hängte. Alex und ich hatten uns geschworen, unsere Arbeit nicht von dem, was passiert war, beeinträchtigen zu lassen. Für meinen Mann war seine Arbeit unser Tor zu einem besseren Leben, während mir die Konzentration auf meine Arbeit half, bei Verstand zu bleiben. Aber heute erwies sich das als nicht ganz so einfach. Ich fühlte mich schutzlos und verletzlich und versuchte die Blicke der Käufer zu meiden. Mir war nie klar gewesen, wie viele Männer an unseren Türen vorübergingen, und ich versteifte mich jedes Mal, wenn einer stehen blieb. Der Regen half auch nicht gerade, weil all die Regenschirme, Hüte und hochgeschlagenen Kragen die Gesichter verbargen. Ich konnte mich kaum konzentrieren. Blieben sie stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, oder wollten sie überprüfen, ob ich noch im Laden war? Ich öffnete die App des Kindergartens auf meinem Handy und überprüfte zum fünften Mal, wie es meinem Sohn ging. Als der Tag fortschritt, mischte sich Furcht in meine Schuldgefühle, so dass ich jedes Mal zusammenzuckte, wenn das Telefon klingelte.


  Unser letzter Termin tauchte auf; ich ermahnte mich, mich zusammenzureißen. Die Anprobe eines Hochzeitskleides war nicht der richtige Moment für düsteres Verhalten. Die zukünftige Braut war Jennifer Delaney, und Theresa versuchte, eine Möglichkeit zu finden, das Kleid ihrem wachsenden Bauch anzupassen. Vor sechs Monaten hatte es noch perfekt gepasst, aber ihre Schwangerschaft hatte ihre Figur verändert, und jetzt geriet sie in Panik. Es war ihre eigene Schuld, weil sie viele Anproben verpasst hatte, aber das hinderte mich natürlich nicht daran, ihr helfen zu wollen.


  »Es wird ein Desaster«, sagte sie. Ihr hübsches Gesicht war in Tränen aufgelöst. »Sehen Sie sich meinen Umfang an. Ich bin ein Wal.« Zu Jennifers Unglück wurde sie von ihrer Mutter begleitet, die nur zu gern bereit schien, bei jeder Gelegenheit ihren Senf dazuzugeben.


  »Daran hättest du denken sollen, bevor du dich hast schwängern lassen!« Die Gesichtszüge ihrer Mutter waren scharf und wurden von ihrer bissigen Stimme noch betont.


  Ich zuckte zusammen, weil ich ihren verächtlichen Tonfall so gut kannte. Er löste Erinnerungen an die Vergangenheit in mir aus. Theresa und ich wechselten einen vielsagenden Blick ohne Worte. Ihr war die Ähnlichkeit mit Mum ebenfalls aufgefallen. Ich lächelte Jennifer an und führte sie sanft zur Seite, während Theresa sich zu ihrer Mutter setzte und sie ablenkte, indem sie mit ihr über den großen Tag redete.


  »Ich werde schrecklich aussehen!«, heulte Jennifer. Ich reichte ihr ein Papiertaschentuch. Schachteln mit Papiertaschentüchern standen hier überall herum.


  Ich lächelte beruhigend, auf die Art, auf die ich schon häufig hatte zurückgreifen müssen. »Hören Sie, wir haben einige wunderschöne Hochzeitskleider mit hoher Taille, die Ihnen traumhaft passen werden.« Ich führte sie zu einem Spiegel. »Sehen Sie, wie wunderschön Sie sind? Sie werden hinreißend aussehen, das verspreche ich Ihnen.«


  »Glauben Sie?« Sie schniefte; ihre Tränen stellten ihren Lidschatten auf eine harte Probe.


  »Ihr Bäuchlein ist so niedlich. Sie hätten mich sehen sollen, als ich mit meinem Sohn schwanger war. Ich sah aus wie ein Nilpferd. Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas.« Es durchströmte mich warm bei der Erinnerung an meine Schwangerschaft und an Alex’ Begeisterung darüber.


  Eine Stunde später verließ Jennifer strahlend unser Geschäft, weil sie ein neues Kleid gefunden hatte, das zu ihrer Figur passte. Selbst ihre Mutter war glücklich. Ich glühte vor Zufriedenheit und bemerkte kaum, dass Theresa an der Tür eine Lieferung entgegennahm.


  »Sieh dir das an.« Theresa steckte die Nase in das wundervolle Blumenbukett. »Wie entzückend! Aber der Dummkopf hat vergessen, eine Karte hineinzustecken. Geht es dir gut?«, fragte sie und kam langsam näher. »Du bist plötzlich so blass geworden.«


  »Mir geht es gut«, erwiderte ich und nahm ihr den Blumenstrauß aus der Hand. Der Geruch der Sonnenblumen drang in meine Nase, er katapultierte mich an einen Ort zurück, an dem ich nicht sein wollte. Ich brachte die Blumen ins Hinterzimmer und warf sie in die Spüle. Alex war ein Romantiker, aber nach letzter Nacht wären Sonnenblumen, überhaupt irgendwelche Blumen, das Letzte gewesen, was er mir geschickt hätte.


  »Woher weißt du, dass die für mich sind?« Ich drehte mich zu Theresa herum, die direkt hinter mir stand und mich neugierig ansah.


  »Das hat der Fahrer des Blumenladens gesagt. Warum, was ist los?«


  »Nichts.« Meine Stimme klang schrill, als ich versuchte, meine Gefühle zu verbergen. »Ich bin nur neugierig. Ich glaube nicht, dass sie von Alex kommen.«


  Theresa hob eine Braue. »Oh, du Glückliche. Vielleicht kommen sie von einer Kundin.« Sie wandte sich ab, ohne meine Probleme zu bemerken. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Meine Schwester hatte ganz offensichtlich die Bedeutung der Sonnenblumen vergessen. Ihre großen Blüten schienen mich finster anzustarren, düster und klaffend, als wollten sie mich verschlingen. Ich öffnete den Wasserhahn und stellte sie in eine Vase, weil ich es nicht über mich brachte, sie in den Müll zu werfen, trotz allem. Schickte Luke mir eine Warnung? Mein Pulsschlag beschleunigte sich, als ich mir vorstellte, was noch kommen würde.


  Das dumpfe Klingeln des Telefons aus weiter Ferne riss mich in die Realität zurück. Ich ging zu dem Apparat, nahm den altmodischen Hörer ab und drückte ihn ans Ohr. »Hallo?« Ich hielt den Atem an, während ich auf eine Antwort wartete. Aber es kam nichts, gar nichts. Trotzdem breitete sich das bedrückende Gefühl von Furcht in meiner Brust aus. Dann hörte ich es. Ein leises Atmen auf der anderen Seite. Eine Woge von Angst schlug plötzlich über mir zusammen. »Hallo? Kann ich etwas für Sie tun?« Ich wäre an den Worten fast erstickt.


  »Keiner dran?« Theresa stand hinter mir. »Das ist heute schon der dritte Anruf dieser Art.«


  »Tatsächlich?« Ich war froh, dass ich mit dem Rücken zu ihr stand, als ich auflegte. Eine Gänsehaut überlief mich am ganzen Körper. Mir war klar, dass es jetzt angefangen hatte.


  Kapitel 23
Alex • 2017


  Ich stand an meinem Bürofenster und betrachtete versunken die Skyline. Von der Spitze dieses Hochhauses aus hatte man einen großartigen Blick über Leeds. Die Firma hatte bei der Errichtung ihrer neuen Zweigstelle keine Kosten gescheut. Ich konnte es kaum erwarten, endlich anzufangen. Wenn man mit millionenschwerem Eigentum handelte, bekam man großzügige Provisionen, was mich einen Schritt näher zur Verwirklichung unseres Traumlebens brachte. Ich atmete tief ein. Hier oben fühlte sich die Luft besser an. Ich hatte eine eigene Sekretärin, eine hübsche zwanzigjährige Blondine namens Alice. Alle waren sehr herzlich gewesen, schienen sogar erleichtert zu sein, dass ein neuer Manager das Ruder übernahm. Aber in meinem Hinterkopf beschäftigten mich Emma und das Schreckliche, was sie ihren Worten zufolge getan hatte. Ich hatte immer noch Schwierigkeiten, es zu verstehen. Dieser so uncharakteristische Akt von Gewalttätigkeit, den sie gebeichtet hatte, beschäftigte mich. Ich dachte an meine Mutter, mit ihrem weichen dauergewellten Haar, ihren selbst gemachten Brötchen und der Marmelade. Sie war so eine sanfte Seele – das würde ihr das Herz brechen. Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar, in Gedanken versunken, als ich versuchte, aus dieser Sache schlau zu werden. Wir redeten über einen Mord. Einen richtigen Mord. Begangen von Emma, die Jamie gelehrt hatte, Bienen mit Zuckerwasser zu füttern, wenn sie müde von ihrem Flug waren. Dieselbe Emma, die am Ende von jedem Disney-Film weinte. Wie konnte sie fähig sein, jemanden umzubringen? Und hatte dieser Kerl ein solches Schicksal verdient? Wie konnte Emma, meine Emma, jemanden töten, selbst wenn das, was sie erzählt hatte, stimmte? Diese Frage hatte ich mir in den letzten Stunden zahllose Male gestellt, und ich war der Antwort keinen Schritt nähergekommen.


  Schließlich sperrte ich diese Gedanken aus. Meine Konzentration musste auf meine Arbeit gerichtet sein. Ich legte meine Hände auf die Lehne meines ledernen Drehstuhls und warf einen Blick auf meinen gläsernen Schreibtisch. Er war mit jedem modernen Komfort ausgestattet, einschließlich eines neuen Apple-Mac, ein gewaltiger Kontrast zu dem alten PC, mit dem ich in Essex gearbeitet hatte. Da ich in Leeds aufgewachsen war und hier auch als Immobilienmakler angefangen hatte, fühlte ich mich zu Hause und kannte bereits etliche der Angestellten.


  Ich fuhr zusammen, als meine Gegensprechanlage summte, da ich an das unbekannte Geräusch noch nicht gewöhnt war. Die weiche Stimme meiner Sekretärin meldete sich. Daran konnte ich mich gewöhnen.


  »Roger James möchte Sie sprechen«, sagte sie. Ich lächelte über den Luxus, dass meine Besucher angekündigt wurden.


  »Danke, Alice. Könnten Sie uns zwei Kaffee bringen, wenn Sie eine Minute Zeit haben?« Ich erinnerte mich an Rogers Vorliebe für Koffein.


  »Selbstverständlich«, antwortete sie. »Ich bringe ihn sofort.«


  »Alex, alter Junge, schön dich zu sehen!« Roger war einen Meter zweiundachtzig groß, sehr selbstbewusst und hatte einen beneidenswerten Geschmack, was seine Anzüge anging. Ich nahm mir vor, ihn nach seinem Schneider zu fragen, da ich jetzt allmählich die Karriereleiter hinaufkletterte. Er schüttelte mir kräftig die Hand. Wir kannten uns seit unserer Jugend – ich hatte ab und zu mit ihm und seinem Zwillingsbruder Jimmy die Schule geschwänzt.


  Nach ein paar Minuten waren wir wieder in Schilderungen der alten Zeiten vertieft und erzählten uns, was wir jetzt vorhatten. Ich steuerte das Gespräch von Emma weg und versuchte, mich auf die Arbeit zu konzentrieren.


  »Also macht es dir nichts aus, dass ich dein neuer Boss bin?« Ich lächelte und spürte, wie sich meine Schultern entspannten. In Leeds zu sein und mit alten Freunden zu plaudern war genau das, was ich brauchte.


  »Ich bin geradezu begeistert«, spöttelte Roger. »Und außerdem ist nach Hopkins jeder eine Verbesserung.«


  »Danke.« Ich lachte, weil ich wusste, dass er es nicht so meinte, wie es klang.


  »Ernsthaft.« Er lächelte strahlend. »Wir mussten ihn Mister Hopkins nennen. Was für ein Pfau! Dabei war er erst ein paar Jahre im Geschäft.«


  Ich lächelte. »Also nicht wie wir Grünschnäbel von der Uni, die unsere Zu-Verkaufen-Schilder in den Boden hämmerten.«


  »Genau. Und was deine Sekretärin angeht – für sie kannst du dich bei Hopkins bedanken. Um von den Vorzügen dieses Jobs zu reden.«


  Ich genoss meinen Kaffee; der Duft der frisch gemahlenen Bohnen belebte meine Sinne. »Ich bin ein alter Ehemann«, scherzte ich. »Ich habe nicht mehr die Energie für diese Art von Techtelmechtel.«


  »Also hast du dir deshalb den Bart abrasiert? Haben sich zu viele graue Haare hineingeschlichen?«


  Ich rieb mir mein rasiertes Kinn. »Es waren schon ein oder zwei graue Haare dabei. Was soll ich sagen? Der Grund dafür ist halt der Druck bei der Arbeit.«


  Roger trank seinen Kaffee aus und warf mir einen neidischen Blick zu. »Wer hätte das gedacht, dass wir beide irgendwann im selben Büro enden, du auf dieser Seite des Schreibtischs. Aber du hast es dir verdient. Hätte ich ein paar Überstunden mehr abgerissen, hätte ich vielleicht auch etwas mehr aus mir gemacht.«


  So lange Roger und ich uns auch kannten, wollte ich ihn doch nicht unbedingt über die Tatsache in Kenntnis setzen, dass ich nur die zweite Wahl gewesen war. Ich hatte mich auch beim ersten Mal um den Job beworben, aber ihn nicht bekommen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich überhaupt nicht hier sitzen würde, wenn Theresa nicht gewesen wäre. Trotz ihrer bevorstehenden Scheidung von Charles, meinem Boss in Colchester, konnte sie noch ein paar Fäden ziehen. Trotzdem, das musste Roger nicht wissen. Ich würde mich bewähren. Ich trank meinen Kaffee, durchströmt von dem Enthusiasmus für das, was vor mir lag. »Ich habe deine Verkaufszahlen gesehen, Roger, es läuft doch gut bei dir. Solange du damit glücklich bist, für mich zu arbeiten …«


  »Wie schon gesagt, das versteht sich von selbst«, sagte Roger und stellte die Tasse zurück auf meinen Schreibtisch.


  Unser Gespräch wurde unterbrochen, als Alice verkündete, dass mein Vorgänger auf dem Weg zu mir war.


  Als sich unsere Bürotür öffnete, richtete Roger sich auf und rückte seine Krawatte zurecht. Er nickte dem eintretenden Mann freundlich zu, bevor er mir einen vielsagenden Blick zuwarf. Hopkins hatte kurzes graues Haar und wirkte durchaus fit. Ich vermutete, dass er Ende vierzig war, und hatte Gerüchte gehört, dass er früher beim Militär gewesen war. Er wirkte sehr autoritär, als er näher kam. Ich straffte meine Schultern, als er mir die Hand schüttelte.


  »Sie sind also mein Nachfolger. Gratuliere! Ich bin sicher, dass Sie besser zurechtkommen als ich. Dieser Haufen kann es kaum erwarten, meine Kehrseite zu sehen, stimmt’s, Roger?« Er warf meinem Freund einen scharfen Blick zu, als der gerade hinausging.


  Roger hustete und lächelte etwas säuerlich. »Natürlich nicht. Aber jetzt wird es Zeit, dass ich wieder an meinen Schreibtisch zurückkehre. Diese Grundstücke verkaufen sich nicht von allein.«


  »Wer weiß, vielleicht machen Sie diesen Monat ja mal ein richtig großes Geschäft. Dann können Sie sich vielleicht sogar ein anständiges Auto kaufen, statt dieser Schrottkarre, mit der Sie herumkutschieren.«


  Ich zuckte zusammen. Rogers Ehefrau gab das Geld beängstigend schnell aus, und dass er kein vernünftiges Auto besaß, war ein heikles Thema. Ich nahm mir vor, persönlich dafür zu sorgen, dass Roger einen Firmenwagen bekam, sobald Hopkins verschwunden war.


  Als sich die Tür hinter Roger schloss, drehte sich Hopkins zu mir herum. »Wie ich höre, können Sie es kaum erwarten, sich in Ihre Arbeit zu stürzen.«


  Ich lächelte. Es war überflüssig, mich meinem Vorgänger gegenüber gereizt zu verhalten, da er ja bald wegging. »Ja. Ich freue mich darauf, wieder in Leeds arbeiten zu können.« Das war auch die Wahrheit. Es war eine lebendige und einladende Stadt, und mein Herz hing an meiner Heimatstadt.


  »Sie sind hier geboren, stimmt’s? Was hat Sie dann nach Essex gezogen?« Hopkins hatte die Hände in die Taschen gesteckt und ging ans Fenster. Sein Blick war auf die Straßen unter uns gerichtet.


  »Meine Frau«, antwortete ich. »Aber ich habe es geschafft, sie zu überzeugen, dass man am besten in Leeds leben kann. Ich freue mich schon darauf, das neue Team zu führen.«


  »Oh, da fällt mir ein, dass ich eine Nachricht für Sie habe«, begann Hopkins, wurde dann aber von dem penetranten Klingelton von Queens »We are the Champions« unterbrochen. Er runzelte die Stirn, als er das Telefon auf stumm schaltete. »Wie es aussieht, wird nach mir verlangt. Die IT-Abteilung wird Ihnen ein paar Passwörter für das neue System geben. Genießen Sie es, sich mit dem Anblick von Leeds neu vertraut zu machen.«


  »Das werde ich«, antwortete ich und versuchte, höflich zu bleiben. »Sie sagten, Sie hätten eine Nachricht für mich?«


  Er hob eine Hand, während er hinausging. »O ja, das hätte ich fast vergessen. Ich habe die Telefonnummer eines möglichen Klienten, der darauf besteht, nur mit Ihnen zu verhandeln.«


  »Mit mir?« Ich runzelte die Stirn. »Ich habe ja noch nicht einmal angefangen.«


  »Ich nehme an, die Nachricht hat sich bereits herumgesprochen. Er sagte, er und Sie würden sich noch von früher kennen.« Hopkins suchte in der Innentasche seiner Anzugjacke und zog ein Blatt Papier heraus. »Ich habe versucht, ihn abzuwerben, aber er hat darauf bestanden, nur mit Ihnen sprechen zu wollen.«


  Ich hob eine Braue über seine Taktlosigkeit und war gleichzeitig neugierig auf die Identität dieses geheimnisvollen Klienten.


  »Sie können mir wohl kaum vorwerfen, dass ich es zumindest versucht habe.« Hopkins grinste mich an und gab mir das gefaltete Stück Papier. »Er heißt Luke Priestwood. Klingelt es da bei Ihnen?«


  Kapitel 24
Luke • 2002


  Morrisseys einschmeichelnde Stimme drang aus meinem Autoradio. Je mehr man ihn ignorierte, desto näher kam er einem. Das war mein Lieblingsstück von der Playlist, die ich zusammengestellt hatte. Ich liebte nichts mehr, als in Emmas Gedanken zu kriechen. Hatte sie mit ihrem Gewissen gekämpft? So ein liebes, mitfühlendes Mädchen, das ihren Vater belog und sich aus ihrem Zimmer schlich. Hatte der Gedanke an unser heimliches Treffen sie in der Nacht wachgehalten? Es war sehr bequem, dass Emma in einem so einsamen Haus auf dem Land lebte. Weit weg von den scharfen Blicken der Überwachungskameras, und da ihr nächster Nachbar mehr als eine Meile entfernt wohnte, konnte ich so ziemlich alles machen, was ich wollte. Und Ausreden waren mir durchaus nicht fremd.


  Mein neuer Ford Fiesta war nicht gerade geeignet, um Frauen aufzureißen. Das Aufregendste daran waren die getönten Fenster, auf die ich bestanden hatte, als er beim Händler bestellt worden war. Sean Talbot, mein Freund und Kollege, nannte den Wagen den Oma-Cruiser. Er hatte leicht lachen, denn er fuhr einen Sportwagen, der weit schicker war als meiner. So etwas passiert eben, wenn deine Mum dein Auto bezahlt. Man endet mit irgendetwas Solidem, Vernünftigem. Trotzdem, solange sie bereit war, mir Geld in den Rachen zu werfen, war ich bereit, es anzunehmen. Ich lächelte, als ich die Textnachrichten auf meinem Handy noch einmal überflog. Ich war froh, dass ich endlich Fortschritte machte.


  Emma: wegen neulich, ich habe gemeint, was ich sagte. Simsen Sie mir. Xxx


  Emma: Habe ich etwas falsch gemacht? Habe ich Sie wütend gemacht? Wenn ja, tut es mir leid. Xxx


  Emma: Wir müssen reden. Xxx


  Luke: Sorry, ich wollte dich nicht aufregen. Das ist das Letzte, was ich will.


  Emma: Ich muss immer an Sie denken. Bitte, rufen Sie an. XXX


  Luke: Ich will nur das Beste für dich. Xxx


  Emma: Ich bin fast 16. Ich bin eine erwachsene Frau. Bitte. Können wir uns sehen? Xxx


  Emma: Ich habe heute Abend Zeit. Sind Sie da?


  Emma: Bitte. Xxx


  Luke: East Road Kreuzung Ivy Lane um 21:00. Aber sei diskret. X


  Emma: Bin ich. Bis dahin. Xxx


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Fünf vor Neun. Mein Wagen parkte hinter dem hohen Graben, der den benachbarten Häusern ein bisschen Privatsphäre verlieh. Nicht, dass ich in ihre Fenster hätte blicken wollen. Heute ging es um Diskretion. Und ich wollte auf gar keinen Fall Aufmerksamkeit erregen. Trotzdem überkam mich ein Gefühl von Vorfreude, als ich das Licht von Emmas Fahrrad in der Ferne flackern sah. Ich wusste, dass sie dasselbe empfand. Nachdem sie ihr Fahrrad neben die Hecke gestellt hatte, glitt sie auf den Beifahrersitz neben mir. Ihr Gesicht war von der Fahrt gerötet, und sie schob die Kapuze ihrer Jacke zurück.


  »Ich koche«, keuchte sie und lächelte entschuldigend. »Aber ich hielt es für besser, eine Kapuze aufzusetzen, damit man mich nicht erkennen konnte.« Sie öffnete die Knöpfe ihrer blauen Jacke. Sie trug einen knielangen Tweedrock, eine dicke schwarze Strumpfhose und ein schwarzes Top mit V-Ausschnitt. Ich musste meinen Blick gewaltsam von ihrem Körper losreißen, obwohl sie nicht merkte, was sie bei mir auslöste. Sie sah mich ernst an, als sie ihre Jacke abstreifte, sie zusammenrollte und in den Fußraum legte. Ihr V-Ausschnitt klaffte auf, als sie sich vorbeugte, und ich musste mich fast auf meine Hände setzen, um mich nicht auf der Stelle auf sie zu stürzen. Sie hatte wirklich einen Körper, der für die Sünde gemacht war.


  »Telefon«, sagte ich schließlich und streckte die Hand aus. Sie gab mir das Handy ohne Kommentar, weil sie mittlerweile an diesen Teil unserer Routine gewöhnt war. Nachdem ich den letzten Text gelöscht hatte, gab ich ihr das Handy zurück. »Du wolltest reden?« Ich sah durch das Fenster, als meine Hose anfing, sich zu eng anzufühlen.


  Emma streckte, ohne zu zögern, die Hand nach mir aus und berührte meinen Arm. »Ich habe über Ihre Worte nachgedacht. Ich will mit Ihnen zusammen sein. Richtig.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte ich. »Das könnte uns beide in große Schwierigkeiten bringen. Kann ich mich darauf verlassen, dass du es geheim hältst?«


  »Ja, Sir.« Emma nickte nachdrücklich und schob sich eine widerspenstige Strähne ihres welligen schwarzen Haares aus dem Gesicht.


  Ich reagierte mit einem Lachen. »Ich glaube, wir haben das Sir hinter uns, findest du nicht? Ich bin Luke, außer wenn wir in der Schule sind.«


  Emma nickte und umklammerte fest ihre Knie. »Ich mache, was immer du sagst. Du bist die einzige Person, der ich vertraue. Ich würde dich niemals enttäuschen.«


  Obwohl sie schwitzte, duftete sie süß. Ich stellte die Lüftung an, um uns beiden die Chance zu geben, ein bisschen abzukühlen. Schließlich sah ich ihr in die Augen. »Ich wollte das nie«, log ich, »aber manchmal kann man nichts dagegen tun, wenn man sich verliebt.«


  Sie tat mir fast leid, weil all ihre Emotionen so deutlich zu sehen waren. Es war beinahe so, als hätte sie ihr ganzes Leben lang darauf gewartet, dass jemand ihr sagte, er würde sie lieben. Sie schlang ihre Arme um mich; ihre Erregung sprudelte mit ihren Worten aus ihr heraus. »Ich empfinde genauso. Du kannst mir vertrauen. Ich werde es keiner Menschenseele jemals erzählen.«


  Ich wich zurück und versuchte, besorgt zu wirken. »Bist du sicher? Bist du wirklich sicher, dass du für eine richtige Beziehung bereit bist?«


  »Ja«, flüsterte sie. Ihre langen, dunklen Wimpern waren nur Zentimeter vor mir. »Aber ich weiß kaum etwas über dich. Ich würde gern mehr erfahren.«


  »Das wirst du auch«, versicherte ich ihr. Noch eine Lüge. Ich beugte mich vor und küsste sie sanft, schob meine Zunge in ihren Mund. Nach einer Weile trennten wir uns; ihr Blick zuckte über mein Gesicht. Ich wusste, dass sie nach einem Anzeichen dafür suchte, dass ich kalte Füße bekam. Dazu würde es niemals kommen. Nicht jetzt, nachdem wir bereits so weit gegangen waren. »Du solltest besser nach Hause fahren, bevor es zu spät wird«, sagte ich und ließ zu, dass sie mich noch ein paar Sekunden länger umarmte.


  »Können wir uns wiedersehen?« Sie bückte sich, um ihre Jacke vom Boden aufzuheben.


  Ich half ihr und strich dabei mit meinen Händen an ihren Beinen entlang.


  »Schon bald. Aber denk an das, was ich dir gesagt habe. Wir müssen sehr diskret sein, wenn das hier funktionieren soll. Enttäusche mich nicht.«


  »Du kannst dich auf mich verlassen«, hauchte sie. Dann beugte sie sich kühn zu mir und küsste mich noch einmal, bevor sie in der Nacht verschwand. Ich lächelte. Alles war genauso gelaufen, wie ich es geplant hatte. Sie war das lange Warten wert gewesen, und jetzt erwartete mich noch etwas viel Besseres.


  Kapitel 25
Alex • 2017


  Ich stand wie angewurzelt da, lange nachdem Hopkins verschwunden war. Ich hörte nur meinen Atem; die Geräusche der Stadt wurden von den dicken Glasscheiben hinter mir gedämpft. Luke Priestwood. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich die Verbindung herstellte. Luke Priestwood war der Name von Emmas Stalker. Ich hatte ihn ihr in der Nacht ihres Geständnisses entrungen. Ich hatte erst am Morgen einen Privatdetektiv angerufen, um zu versuchen, den Mann aufzuspüren. Jetzt sah es so aus, als bräuchte ich das gar nicht.


  Aber das war doch zu verrückt! Es konnte unmöglich dieselbe Person sein. Wie hatte er mich finden können? Und warum sagte er, wir wären alte Freunde? So viele Luke Priestwoods konnte es hier in der Gegend auch wieder nicht geben, oder? Ich erinnerte mich an Emmas Beschreibung: groß, rotblondes Haar, gutaussehend.


  Ich ging in meinem Büro hin und her, ohne auf den Ausblick zu achten, als ich den Bericht meiner Frau noch einmal im Kopf durchging. Ich legte die Hände auf den Schreibtisch, dessen Oberfläche sich kühl auf meiner Haut anfühlte, als ich langsam ausatmete. »Beruhige dich. Das muss nichts bedeuten. Ruf den Kerl einfach an und finde heraus, was er will«, flüsterte ich mir zu. Machte er sich seinen Spaß mit mir? Und woher wusste er, dass ich hier war? Falls das derselbe Luke Priestwood war, der Emma verfolgt hatte, dann würde ich es herausfinden, wenn ich ihn anrief. Aber was sollte ich sagen? Sie sind also der Bursche, den meine Ehefrau umbringen wollte. Wie fühlt es sich so an, von den Toten aufzuerstehen? Ich stand vor dem Telefon auf meinem Schreibtisch und dachte daran, Emma anzurufen, ihr zu sagen, was ich herausgefunden hatte. Während meine Finger über den Tasten schwebten, dachte ich an die Konsequenzen einer so spontanen Reaktion. Sie war viele Meilen von mir entfernt an einem Ort, wo ich ihr nicht helfen konnte. Es kostete sie ihre ganze Kraft, ihre Essstörung zu bekämpfen. Wenn es durch irgendein Wunder tatsächlich derselbe Luke Priestwood war, dann befand er sich zumindest in sicherer Entfernung von Emma. Ich legte den Hörer wieder auf. Heute Abend. Ich würde ihn anrufen und versuchen, mich nach der Arbeit mit ihm zu verabreden. Das beste Szenario wäre es wohl, wenn er einfach nur die ganze Sache klären wollte. Und das schlimmste Szenario? Wenn er versucht hatte, jetzt die Polizei einzuschalten, dann würden wir alles abstreiten. Ich hatte gegen Emmas ausdrücklichen Wunsch die angebliche Begräbnisstätte besucht und ein paar Fuß tief in der bereits aufgelockerten Erde gegraben. Von einer Leiche war keine Spur zu finden gewesen. Das hatte mich nicht weiter überrascht, weil ihre Geschichte mir ohnehin sonderbar vorgekommen war. Etwas daran klang nicht richtig. Und wenn sie sich mir gegenüber nicht öffnen wollte, würde es ihre Schwester vielleicht tun.


  Ich blickte aus dem Fenster auf die Stadt, die nun irgendwie trist und grau wirkte. Die Vorzeichen von Kopfschmerzen machten sich hinter meinen Schläfen bemerkbar. Ich konnte nichts anderes tun, als den Mann anzurufen und herauszufinden, was er wollte. Als meine Sprechanlage summte, holte ich tief Luft und bemühte mich um einen unbeschwerten Ton. Nach einem kurzen Gespräch ließ Alice die IT-Leute herein. Ich sah zu, wie sie mich an das System anschlossen, und dann erklärten sie mir, wie alles funktionierte. Personaldateien, Statistik und monatliche Berichte waren nur noch einen Fingertipp entfernt. Mein eigenes Team zu führen war etwas, wofür ich mein ganzes Leben lang hart gearbeitet hatte. Ich dachte an meine Familie und die Zukunft, die ich für uns geplant hatte. Ich durfte das jetzt nicht verlieren.


  Kapitel 26
Emma • 2017


  »Stellst du den Kessel an, bist du so lieb?« Theresa drehte das Schild an der Tür auf Geschlossen. »Ich habe ein paar leckere Cream Buns im Kühlschrank.«


  Ich wollte schon sagen, dass ich keinen Hunger hatte, aber ihr vernichtender Blick brachte meine Proteste zum Schweigen, während sie zu mir in den kleinen Aufenthaltsraum kam. Ich füllte Leitungswasser in den Kessel und tränkte damit unsere durstigen Pflanzen. Dann füllte ich ihn erneut, schaltete ihn an und holte zwei Becher aus dem Regal. Während ich mich mit unserem Tee beschäftigte, spülte Theresas Stimme über mich hinweg.


  »Versuch nicht einmal, mir einzureden, dass du etwas gegessen hättest. Ich habe den ganzen Morgen deinen Magen knurren hören. Du gehst hier nicht weg, bis du dieses Cream Bun gegessen hast.«


  Wenn sie wüsste. Essen war nur die halbe Schlacht. Der wirkliche Kampf bestand darin, es in mir zu behalten. Ich lächelte ihr etwas verkrampft zu. Meine Schwester hatte eine Art, die Dinge so auszusprechen, wie sie waren.


  »Hier.« Sie schob mir das verschmähte Sahnetörtchen hin, als ich mich mit den beiden Bechern Tee zu ihr setzte. Mein Gehirn stellte sofort die Berechnungen an: dreihundertacht Kalorien in einem Morrisons Cream Bun, plus ein Becher Tee mit Zucker und entrahmter Milch. Ich rundete auf dreihundertfünfzig Kalorien auf. Ich müsste dreieinhalb Meilen laufen, bevor ich auch nur einen einzigen Bissen heruntergeschluckt hatte. Es sei denn, ich übergab mich, was nur ein paar Sekunden dauern würde. Aber das war schwierig, weil ich wusste, dass meine Schwester mich mit Argusaugen beobachten würde, nachdem ich gegessen hatte.


  »Sieh dir diese dunklen Ringe unter deinen Augen an. Wann hast du das letzte Mal richtig geschlafen? Du siehst schrecklich aus.«


  »Danke.« Ich lachte und vergaß kurz meine Probleme. »Du dagegen siehst widerlich gut aus.« Das stimmte auch. Ich war mir zwar ihrer bevorstehenden Scheidung nur zu deutlich bewusst, aber sie schien sie locker zu nehmen. »Wir sollten öfter zusammen zu Mittag essen«, schlug sie grinsend vor. »Das wirkt wahre Wunder für mein Selbstbewusstsein. Und jetzt iss zu Ende. Ich will nicht, dass meine kleine Schwester dünner ist als ich.«


  Ich fragte mich, ob der Kuchen wirklich das Opfer wert war, das ich später bringen musste. Mein Hals war immer noch wund von meinem letzten Erbrechen. Ich blickte auf meine Kleidung hinab und erinnerte mich an die Tage, als ich heimlich Nahrung in den Taschen versteckte.


  Mir zehn Minuten zuzusehen, wie ich an meinem Essen herumknabberte, schien Theresas Toleranz erschöpft zu haben. Sie hatte ihr Cream Bun schon längst aufgegessen, beugte sich vor und nahm meine beiden Hände in ihre. »Ich weiß, dass noch mehr dahintersteckt, als dass du nicht isst. Worum geht es? Du bist schon den ganzen Tag nicht du selbst.«


  Ich blickte auf den Tisch und verfluchte meine Unfähigkeit, meine Bestürzung zu verstecken. Normalerweise war ich ganz gut darin, Dinge zu verheimlichen, aber zu meiner Beichte Alex gegenüber waren die Blumen und die sonderbaren Anrufe einfach zu viel. »Es ist nichts«, erwiderte ich, konnte aber ihren Blick nicht erwidern.


  »Kein Urteil«, sagte sie und drückte meine Hände. Das hatte sie früher immer gesagt, als sie mir durch meine Bulimie geholfen hatte. Bei diesem Ausdruck ihrer Liebe hätte ich am liebsten geweint.


  Ich zuckte mit den Schultern und verkniff mir im letzten Moment die Worte, die mir auf der Zunge lagen. Bulimie war eine Sache, aber wie hätte ich meiner Schwester sagen können, was ich getan hatte?


  »Ich hatte einen Rückfall – aber nur einmal. Ich versuche, es zu kontrollieren.« Unsere große Wanduhr tickte die Sekunden herunter; ich holte tief Luft, um die Kraft zu finden, die ich brauchte, um fortzufahren.


  »Sicher, und was unternehmen wir diesbezüglich?« Theresa kam direkt zum Punkt. »Soll ich versuchen herauszufinden, ob wir wieder Kontakt zu deinem Berater aufnehmen können? Oder vielleicht gehst du zum Arzt …« Ihre Gedanken schalteten um. Ich konnte fast sehen, wie die Zahnräder in ihrem Kopf arbeiteten. So löste Theresa Probleme, indem sie von einem Gedanken zum anderen hüpfte, bis sie die richtige Reaktion erzielte. »Ist es der Umzug? Alex’ neue Arbeit? Geht das alles zu schnell für dich?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Kaum. Er hat Jahre gebraucht, um mich zu überreden umzuziehen.« Ich sah sie an und wusste, dass sie nicht aufgeben würde, bis ich ihr etwas Befriedigendes vorwarf. »Das Problem ist nicht Alex. Ich bin es. Manchmal fühlt es sich an, als würde ich beobachtet. Diese Anrufe, die Blumen. Ich habe Angst, dass Luke zurückgekommen ist.«


  Theresa presste bei der Erwähnung von Lukes Namen die Lippen zusammen. Sie war einer der wenigen Menschen, die immun gegen seinen Charme gewesen war. Deshalb schätzte ich unsere Beziehung umso mehr. Warum also konnte ich ihr nicht sagen, was ich getan hatte? Weil ich wusste, dass es falsch gewesen war. Denn was ich getan hatte, vielmehr was ich glaubte getan zu haben, war Mord. Selbst wenn Luke nicht gestorben war, hatte ich das in dem Moment beabsichtigt.


  »Hat er sich denn gemeldet?« Sie suchte in meinem Gesicht nach der Antwort.


  Ich zuckte mit den Schultern und wusste selbst, wie ausweichend ich klang. »Nein, jedenfalls nicht direkt. Ich war neulich nachts im Badezimmer und – ich weiß, das klingt jetzt verrückt, aber ich dachte, ich hätte ihn im Spiegel durch das Fenster gesehen. Dann sind da diese Anrufe und jetzt die Blumen. Ich bin so panisch, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Hast du Alex davon erzählt?«


  Ich nickte. »Er will, dass wir uns auf den Umzug nach Leeds konzentrieren.«


  Theresa runzelte die Stirn. Ihr Bedürfnis, mich zu beschützen, war deutlich zu erkennen. »Alex hat recht. Wenn du Luke siehst oder dich verängstigt fühlst, dann ruf mich einfach an. Ich will nicht, dass du mit ihm sprichst. Das ist nicht sicher.«


  »Solange du mir versprichst, das alles nicht der Polizei zu melden.« Allein bei dem Gedanken wurde ich nervös. Polizeibeamte waren die Letzten, die ich in diese Sache mit hineinziehen wollte. »Versprich es mir, Theresa, keine Polizei. Das wird nur alles noch komplizierter machen, und ich habe keinerlei Beweise.«


  »Schon gut!« Sie hob in gespielter Kapitulation die Hände. »Aber du musst deine Essgewohnheiten kontrollieren. Je mehr du in Panik gerätst, desto schlimmer wird es. Du hast zu viel zu verlieren. Deine Gesundheit, deinen Ehemann und den kleinen Jamie. Er braucht dich. Sie beide brauchen dich. Bitte, Emma. Iss etwas. Um ihretwillen.«


  »Mir ist vollkommen klar, was für mich auf dem Spiel steht!«, fuhr ich sie an. Aber als ich ihre bestürzte Miene sah, bedauerte ich meinen barschen Tonfall. »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte dich nicht anschnauzen.«


  »He, ich bin es, mit der du redest.« Sie lächelte mir viel freundlicher zu, als ich es verdient hatte. »Weißt du noch, wie ich war, als ich herausfand, dass Charles mich betrog? Ich war fast außer mir, und du hast mir geholfen, es zu überstehen. Hier im Laden zu arbeiten, gibt mir etwas, worauf ich mich konzentrieren kann. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.«


  Ich nickte. Unter diesen Umständen war es das Mindeste, was ich tun konnte. Dank des Ehevertrags hatte Charles sie praktisch mittellos zurückgelassen, und das, obwohl er derjenige war, der schuld an der Trennung gewesen war. Ich schob ihr das Cream Bun zu. »Nimm du das. Wenn ich anfange, höre ich überhaupt nicht mehr auf. Ich hab noch etwas Salat im Kühlschrank, den esse ich stattdessen.«


  »Ich kann bei dir bleiben, bis Alex zurückkommt, wenn du willst.« Theresas Stimme klang undeutlich, während sie das Brötchen aß. Ich beneidete sie um ihre Fähigkeit, alles essen zu können, was sie wollte, ohne auch nur ein Pfund zuzunehmen. Allerdings hätte das für mich keinen Unterschied gemacht. Ich war nie mit meinem Gewicht zufrieden, ganz gleich, welche Größe ich trug oder wie meine Figur aussah.


  »Ich schaffe das«, sagte ich und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich hatte einfach nur eine schlimme Nacht. Ich hab das ganze Junkfood aus dem Haus verbannt. Es ist nichts mehr da, was ich mir reinstopfen könnte.«


  Theresas Miene sagte mir, dass sie nicht überzeugt war. »Und dieses Gesicht am Fenster? Macht dir das keine Sorgen?«


  Das tat es, mehr als sie sich vorstellen konnte. Ich wusste nicht, was Furcht einflößender war – der Gedanke, dass Luke an meinem Haus gewesen war, oder die Möglichkeit, dass ich allmählich den Verstand verlor.


  Kapitel 27
Alex • 2017


  Der Geruch von Theakston’s Ale in dem ehemaligen Marktbeschicker-Pub erinnerte mich an die Zeit, als ich mit meinem Vater hier gesessen hatte. Er hatte mich an meinem achtzehnten Geburtstag mit hierhergenommen, um mir stolz mein erstes Pint zu kaufen. Damals mochte ich den Geschmack nicht besonders, aber da ich jetzt selbst Vater war, hatte ich inzwischen die Bedeutung dieses Rituals verstanden. Ich konnte seine Gegenwart fast spüren, als ich mich neben die messingglänzenden Zapfhähne setzte. Whitelocks Lage verlieh dem Pub eine auf alt gemachte Ausstrahlung und einen einzigartigen Charme. Ich konnte fast die Stimme meines Vaters hören, der mir befahl, auszutrinken, während er mir die Welt erklärte. Ein Gefühl von Traurigkeit übermannte mich. Ich wünschte, er wäre hier, um mich zu beraten. Aber ich war jetzt der Mann im Haus, und heute Abend musste ich stark sein. Vielleicht hatte ich deshalb Luke Priestwood eine SMS geschickt, statt ihn anzurufen, und ihn aufgefordert, mich hier, an einem öffentlichen Platz zu treffen. Ein kleiner Teil von mir hoffte vielleicht, dass der Geist meines Vaters noch hier war und mir die dringend benötigte moralische Unterstützung gab. Konnte die Person, mit der ich mich traf, derselbe Mann sein, der meine Frau terrorisiert hatte? Ich musste es herausfinden. Aber wie um alles in der Welt sollte ich das Thema ansprechen? Ich setzte mein Glas an den Mund. Alkohol löste die Zunge, und nach dem, was ich in der letzten Woche durchgemacht hatte, brauchte ich auch einen Drink. Ich dachte an Emma und wählte fast unwillkürlich ihre Nummer.


  »Alles in Ordnung? Ich rufe nur an, um Jamie gute Nacht zu sagen.«


  »Oh, tut mir leid, Schatz, er schläft fest.« Emmas Stimme klang unbeschwert und fröhlich. »Er hat keinen Nachmittagsschlaf gemacht, deshalb ist er früh ins Bett gegangen. Ich sage ihm, dass du angerufen hast, wenn er morgen früh aufwacht. Wie sieht es aus?«


  »Großartig. Mein neues Büro ist dreimal so groß wie mein altes und gewährt einen wunderbaren Blick über die Stadt. Ich kann es kaum erwarten, bis du es siehst.« Ich lächelte und drückte meine Hand gegen mein anderes Ohr, um den Lärm der anderen Gäste auszuschließen.


  »Ich habe schon angefangen, Zeug einzupacken. Bist du unterwegs? Es klingt so, als wärst du in einem Pub.«


  »Ich trinke etwas mit meinen neuen Kollegen. Es ist eine nette Bande. Ich werde nicht allzu lange wegbleiben.« Wir beide tanzten um den heißen Brei herum. Ich wollte sie fragen, ob noch etwas passiert war, was ihr Sorgen bereitete – und ob sie etwas gegessen hatte. Aber wenn nicht, dann würde sie es mir am Telefon kaum erzählen. Ich seufzte, als ich diese Distanz zwischen uns empfand.


  »Genieß es, du hast es verdient. Ich liebe dich«, sagte sie. Ich wollte gerade antworten, als meine Blicke unwillkürlich zur Tür gezogen wurden.


  Irgendwie wusste ich, dass der Mann, der dort gerade hereingekommen war, Luke Priestwood war. Er sah sich um, während er versuchte, mich zu finden. Er war etwas kleiner als ich und hatte helles kastanienbraunes Haar. Unwillkürlich maß ich ihn von Kopf bis Fuß und schätzte seine Kraft ein. Er war drahtig, aber nicht so breitschultrig wie ich. Ich würde es mit ihm aufnehmen können, wenn es sein musste. Dann fing ich seinen Blick auf und wollte unser Telefongespräch unbedingt beenden. Es fühlte sich nicht richtig an, mit Emma zu reden, während ich das hier tat. Wenn er die Person war, für die ich ihn hielt, dann wollte ich auf keinen Fall, dass Emma seine Stimme hörte. »Ich muss auflegen, wir sehen uns morgen.«


  Erst als ich das Gespräch beendet hatte, fiel mir auf, dass ich vergessen hatte, ihr zu sagen, dass ich sie auch liebte. Aber damit konnte ich mich jetzt nicht aufhalten, weil der Mann in diesem Moment zu mir kam.


  »Mr. Priestwood, stimmt’s?« Ich war vorsichtig und spannte mich an, als ich aufstand. Es war durchaus möglich, dass der Kerl vorhatte, mich mit einem Messer anzugreifen.


  Seine Miene war jedoch nicht die eines Mannes, der kämpfen wollte. Er trat nervös vor mir von einem Fuß auf den anderen, schob seine Hand in seine Jackentasche und zog seine Brieftasche heraus. »Stimmt. Kann ich Ihnen einen Drink ausgeben?«


  »Nein, danke.« Ich deutete auf mein halb geleertes Bierglas. Ich hatte auch so schon genug Schuldgefühle, weil ich mit ihm sprach, und es war völlig ausgeschlossen, mir auch noch von ihm etwas zu trinken ausgeben zu lassen. Ich betrachtete ihn, als er sich an den altmodischen Tresen lehnte. Er trug eine Jeans und ein Jackett, sein Hemd war gebügelt. Obwohl ich es ordentlich gefaltet hatte, hatte mein Lacoste-Hemd immer noch Falten von der Aufbewahrung in der Reisetasche. Ich riss mich zusammen. Warum verglich ich mich mit diesem Mann? Weil ich eifersüchtig auf seine frühere Beziehung mit meiner Ehefrau war? Hatte es denn überhaupt eine Beziehung gegeben? So wie Emma es beschrieben hatte, war sie leichte Beute für ihn gewesen.


  Jemand stellte ein Halb-Liter-Glas vor mir hin, und ich fuhr aus meinen Gedanken hoch. Luke lächelte mich entschuldigend an. »Ich habe den Barkeeper gebeten, dasselbe noch mal zu bringen. Ich denke, wir werden eine Weile hier sitzen.«


  Ich nickte, war aber nicht in der Lage, mich bei dem Mann vor mir zu bedanken. »Was soll das alles?«, fragte ich, noch bevor sein Hintern den Barhocker berührt hatte. »Sie haben mich doch nicht kontaktiert, um ein Haus zu kaufen, stimmt’s?«


  »Nein.« Luke seufzte. »Es ist eine lange Geschichte. Eine mit einem Stachel am Ende des Schwanzes.« Er trank einen Schluck Bier. »Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen. Und ich habe mir Millionen Male gesagt, ich sollte einfach weggehen. Aber dann habe ich gehört, dass Emma nach Leeds zieht.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich. Ich packte mein Glas unwillkürlich fester. Dieses Treffen wurde von Minute zu Minute irrealer. Was ging hier eigentlich vor?


  »Ich lebe in York«, erwiderte Luke. »Aber manchmal komme ich nach Leeds.«


  »Warum haben Sie mich angerufen? Und warum kommen Sie nicht allmählich zum Punkt?« Mein Ärger brodelte dicht unter der Oberfläche. Es fiel mir schwer, den Mann vor mir mit der Person in Einklang zu bringen, die Emma beschrieben hatte. Er sah harmlos aus, wie jeder durchschnittliche Kerl im Pub. Wie konnte das der Mann sein, der Emma dazu getrieben hatte, ihn zu töten? Etwas Schreckliches musste geschehen sein, um sie zu solch einer extremen Handlung zu treiben. Ich senkte meinen Blick, entschlossen, meine Gefühle zu kontrollieren.


  »Ich war vor Jahren Emmas Lehrer, aber ich nehme an, das hat Sie Ihnen erzählt. Und nach der Art zu urteilen, wie Sie mich mustern, nehme ich an, dass das auch das Einzige ist, was der Wahrheit entspricht.«


  Ich hob eine Braue und versuchte, meine Gesichtsmuskeln zu entspannen.


  Luke lachte nervös und hob in gespielter Unterwerfung die Hände. »Ich komme in Frieden. Es ist nicht das, was Sie glauben.«


  »Was erwarten Sie?«, gab ich zurück. »Sie sind hierhergekommen, um Ihre perverse Vernarrtheit in meine Frau zu enthüllen. Soll ich jetzt vielleicht zur Jukebox gehen und ›Don’t Stand So Close To Me‹ drücken?«


  Luke hob mahnend einen Finger. »Es steckt viel Wahrheit in diesem Song. Vor allem, weil es damit endete, dass sie fast gestorben wäre. Ernsthaft. Ich versuche hier, Ihnen zu helfen, aber wenn Sie nicht bereit sind, es sich anzuhören, kann ich gehen.«


  »Bleiben Sie hier.« Ich schluckte den bitteren Geschmack in meinem Mund herunter. »Und erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.«


  Nun gab es keinen Zweifel mehr. Er würde über einen versuchten Mord reden – und über meine Frau.


  Kapitel 28
Emma • 2017


  Es war nicht so, dass ich es gehasst hätte, allein zu sein. Ich war fast mein ganzes Leben lieber mit mir allein gewesen, vor allem, als ich in Mersea aufwuchs. Aber wenn man drei kleine Zimmer hatte, die unmittelbar aneinandergrenzten, bot das nicht viel Privatsphäre. Jeden Streit, jedes laute Wort konnte man hören. Unser windumtostes Haus ragte aus der Landschaft heraus. Es gab nicht viele Menschen, die so weit draußen leben wollten, schon gar nicht auf einer Insel, die regelmäßig von der Flut abgeschnitten wurde. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass es das Beste für unseren Sohn war, wenn wir hier wegzogen. Er würde den Strand und die raue Freiheit seiner Umgebung vermissen, aber ich wusste, dass er von unserem neuen Heim entzückt sein würde. Ich wollte, dass er da draußen in der großen, weiten Welt war, doch ich wollte auch an seiner Seite sein. Der Gedanke, von ihm getrennt zu werden, verfolgte mich mit schrecklicher Deutlichkeit in meinen Albträumen. Ich verdiente mein wunderschönes Kind nicht. Seitdem ich mich Alex anvertraut hatte, hatte ich mit meinem Gewissen gekämpft. Aber schließlich war ich keine Figur aus einer Horrorgeschichte. Vielleicht war ich am Ende nicht einmal eine Mörderin.


  Mein Magen knurrte. Ich hatte nichts mehr gegessen, abgesehen von etwas Salat, den Theresa mir wegen meines schlechten Gewissens erfolgreich aufgeschwatzt hatte, und einem Schokoladenkeks, von dem ich einmal abgebissen und den ich dann in die Mülltonne gespuckt hatte. Der Hunger lenkte mich von meinen Gedanken ab.


  Endlich einmal wirkte unser Haus durchdrungen von Ruhe. Die einzigen Geräusche verursachten die alte Standuhr im Flur und das leichte Zischen und Knistern der feuchten Holzscheite im Kamin. Alex hatte diese Leere immer mit dem banalen Plappern einer Fernsehshow gefüllt. Er kam aus der Stadt und hatte sich nie an das Landleben gewöhnen können. Ich holte tief Luft und inhalierte den Duft von Kiefernzapfen, die ich vor ein paar Tagen mit Jamie gesammelt hatte. Dann fuhr ich mit der Hand über den langen hölzernen Balken, den mein Vater vor Jahren eingepasst hatte. Er war nach dem Feuer ersetzt worden. Ich dachte an diesen Tag, daran, wie ich da gehockt und die Arme um meine Knie geschlungen hatte, während die Flammen um mich tanzten. Mein Vater hatte mich gefunden. Es war eine weitere schreckliche Episode, die ich gern vergessen würde.


  Ich starrte ins Feuer; meine Erinnerungen platzten geradezu auf wie faule Eier. Der Gestank durchtränkte die Luft. Alex hatte gesagt, dass meine Albträume darauf zurückgingen, dass mein Unbewusstes versuchte, mit dem klarzukommen, was ich unterdrückte. Wenn er wüsste! War ich ein Ergebnis meiner sozialen Umgebung, oder war ich schon seit Geburt so? Ich versuchte, an meine Mutter zu denken, benutzte mein Erwachsenen-Gehirn, um zu analysieren, was für eine Person sie tatsächlich gewesen war. Ich war dreizehn, als sie uns verlassen hatte. Ich konzentrierte mich mühsam, visualisierte ihr Gesicht, aber die Erinnerung war unscharf. Ich klammerte mich fest an die Erinnerungen an ihre guten Tage, wenn sie nüchtern und Dad zu Hause war. An die Picknicks am Strand, das Krabbensammeln im Wasser und an ihre Sommersprossen von der Sonne, wenn wir zu lange draußengeblieben waren. Aber es gab auch die schlechten Tage, wenn sie sich vernachlässigt fühlte. Wenn sie zu viel trank und ihre Launen wüteten wie ein Wirbelsturm. Sie war vollkommen dürr, anders als die anderen Mütter, die ihre Kinder von der Schule abholten. Ich beobachtete sie immer, in ihren unförmigen selbst gestrickten Pullovern und gefütterten Mänteln, wie sie ihre Kinder herzlich in die Arme schlossen. Ich fuhr schon seit frühester Kindheit mit dem Fahrrad nach Hause. Ich wich vor der Hitze aus dem Kamin zurück – an die Vergangenheit zu denken half nicht. Ich musste nach vorn sehen. Ich musste umziehen und diesen Ort vergessen.


  Ich nahm den Schürhaken und stieß damit gegen die Holzscheite, beobachtete, wie die Funken in den Schornstein stoben und vom starken Wind davongetragen wurden. Ein scharfes Klopfen ließ mich zusammenzucken; der Schürhaken fiel klappernd gegen den Kamin und dann vor meine Füße. Ich hielt die Luft an und fragte mich, ob ich mir das Geräusch eingebildet hatte. Vielleicht hatte ich das Knacken eines Holzscheits gehört, und meine angespannten Sinne hatten es als Klopfen an der Tür gedeutet. Wir bekamen hier draußen nicht viel Besuch. Es war bereits nach neun Uhr abends; Jamie lag schon in seinem Bett. Also, wer konnte da draußen sein? Ich wartete, hockte mich hin und hob den Schürhaken hoch.


  Wieder krachte es. Mein Kopf zuckte nach links, als etwas gegen die Fensterscheibe prallte. Ich erstarrte. Ich hatte doch die Türen abgeschlossen, oder nicht? Was war mit den Fenstern? Waren sie auch verschlossen? Mein Herz raste in meiner Brust, als ich zu dem Fenster eilte und halb erwartete, dass Luke hindurchspähte. Es ist nur der Sturm, sagte ich mir. Irgendwelche Sachen waren gegen die Türe geprallt und schlugen gegen die Fenster. Aber ich glaubte nicht wirklich, dass das stimmte. Nachdem ich die Schlösser kontrolliert hatte, blieb ich in Jamies Tür stehen und beobachtete, wie er schlief. Mein Herz schmolz fast bei dem leisen Geräusch seines Atmens. Was für eine Mutter war ich, wenn ich meinen Sohn nicht beschützen konnte? Es hatte angefangen, davon war ich überzeugt. Luke war wieder da und entschlossen, dasselbe noch einmal zu tun, was zuvor passiert war. Es reichte ihm nicht, dass er in meinen Verstand eingedrungen war. Er wollte auch in mein Heim eindringen. Aber diesmal würde er nicht nur mir schaden. Meine Familie würde ebenfalls leiden.


  Das Telefon klingelte schrill; ich hielt mich unwillkürlich am Türrahmen fest. Ich riss mich los, zwang mich, das Gespräch anzunehmen, und hielt die Luft an, während ich auf eine Antwort wartete. Wie ich erwartet hatte, war nichts am anderen Ende zu hören – nichts außer dem leisen Atmen auf der anderen Seite. Ich beendete das Telefonat und ließ den Hörer daneben liegen. Dann überprüfte ich noch einmal die Türen und Fenster, bevor ich einen letzten Blick in Jamies Zimmer warf und ins Bett ging. Um mich herum ächzte und stöhnte das Haus unter dem Sturm draußen. Ich holte tief Luft und riss mich zusammen. Ich konnte mich meiner Panik nicht überlassen, nicht jetzt. Ich griff an meinen Nacken und strich die Haare glatt, die sich vor Angst aufgerichtet hatten. Dann ging ich auf ein Knie und sah unter dem Bett nach, bereit, augenblicklich aus dem Raum zu stürmen. Es war niemand da, aber ich wusste, dass das nicht unbedingt immer der Fall sein würde. »Nein«, flüsterte ich und taumelte zurück, als die Wände sich um mich herum zu schließen schienen. Das Letzte, was ich fühlte, waren meine Knie, die auf dem Teppich landeten, als ich auf den Boden fiel.


  Kapitel 29
Alex • 2017


  Luke nahm das Telefon vom Ohr und schob es in die Tasche seiner Jeans. Ich hatte halb erwartet, dass er nicht von der Toilette zurückkäme, und beobachtete scharf sein Gesicht nach irgendwelchen Hinweisen auf seine Absichten.


  »Freundin?«, fragte ich und hoffte fast, dass es so wäre. Mir war bewusst, wie schnell die Zeit verstrich. Schon bald würde der Barkeeper die letzte Runde ausrufen. Und Luke hatte mir immer noch nicht gesagt, warum er Kontakt mit mir aufgenommen hatte. Jedes Mal, wenn er sich anschickte, davon zu reden, wurden wir unterbrochen. Spielte er nur mit mir, oder hatte der Schnaps seine Sinne benebelt?


  »Erzählen Sie mir bloß nichts von Freundinnen«, sagte er und nippte an seinem Drink.


  Meine Gedanken verfinsterten sich. Ich wollte ihn damit konfrontieren, es wenn nötig mit bloßen Händen aus ihm herausquetschen. Ich kaufte ihm diese Netter-Junge-Nummer nicht ab. Wenn er Emma tatsächlich wehgetan hatte, dann würde er dafür bezahlen. Ich setzte das Glas an meine Lippen, trank aber kaum etwas. Alkohol förderte meinen Jähzorn, und wenn ich loslegte, würde das niemandem helfen. Ein Spruch meiner Mutter schoss mir durch den Kopf. Du fängst mehr Fliegen mit Honig als mit Essig. Sie hatte mich immer wegen meiner finsteren Miene getadelt und gesagt, wenn der Wind umschlüge, würde mein Gesicht so bleiben. Aber mit einer Sache hatte sie recht. Ich musste meine Wut im Zaum halten. Auf unserer Seite des Pubs waren kaum noch Gäste; es erleichterte mich, dass ich mich mit ihm unterhalten konnte, ohne schreien zu müssen.


  »Sie wollten mir doch gerade davon erzählen, stimmt’s?«


  Luke nickte. »Tut mir leid. Es fällt mir schwer, darüber zu reden. Aber Sie sollten wissen, mit wem Sie verheiratet sind.«


  Ich zwang mich zu einem Nicken. Ich hätte ihm gern gesagt, dass er es nicht einmal wert war, Emmas Namen auch nur auszusprechen. »Emma sagte, Sie wären ihr Lehrer gewesen. Wie weit ist denn Ihre – Beziehung gegangen?« Die Frage hätte ich gern meiner Frau gestellt. Ich wusste, dass sie versuchte, meine Gefühle zu schützen, aber dass sie mich im Dunkeln tappen ließ, schmerzte mich noch viel mehr.


  »Viel zu weit«, antwortete Luke. »Und da kann ich die Schuld nicht von mir weisen. Ich war gerade frisch von der Uni gekommen und nur ein paar Jahre älter als die Schüler der Klasse, die ich unterrichtete. Aber ich hätte es besser wissen müssen. Emma war der typische liebeskranke Teenager. Sie war vollkommen von mir besessen und hat mich förmlich belagert.«


  »Sie nehmen mich auf den Arm.« Meine Kehle wurde trocken.


  Er schüttelte den Kopf und lächelte zögernd. »Sie hat Ihnen erzählt, ich wäre es gewesen, nicht wahr? Dachte ich mir. Das hat sie allen auf die Nase gebunden.« Er senkte seine Stimme und beugte seinen Kopf zu mir. »Sie ist mir überallhin gefolgt, wo ich auch hinging, hat mir ständig irgendwelche SMS geschickt und hat mir schöne Augen gemacht. Ich war geschmeichelt. Wer wäre das auch nicht gewesen? Eine so attraktive junge Frau, die auf mich stand. Und sie wollte kein Nein als Antwort akzeptieren.«


  Ich sah ihn ungläubig an, während sich mir fast der Magen umdrehte. Er sprach über meine Emma. Er log, natürlich log er. Und was zum Teufel machte ich hier? Ich hinterging meine Frau, indem ich ihrem Stalker Drinks ausgab. Sie wäre sicherlich unglaublich gekränkt, wenn sie uns jetzt sehen könnte. Aber ich musste hören, was er zu sagen hatte. Ich holte tief Luft. »Sie haben also miteinander geschlafen?«


  Luke nickte. »Ich habe der Versuchung nachgegeben, aber nur einmal. Sie war ein sehr schwieriges Mädchen. Ich dachte, ich würde ihr helfen, wenn sie sich mir öffnete. Aber sie entwickelte eine Anhänglichkeit. Man hat uns natürlich vor solchen Dingen gewarnt, aber – ach, ich war einfach sehr naiv. Eines Tages ist sie mir zur Strandhütte meines Vaters gefolgt. Sie hat mich angemacht, und dann haben wir uns mitreißen lassen.« Er sah meine fest zusammengepressten Lippen. »Ich will keine Details erzählen, aber ich habe ihr gesagt, dass das nie wieder passieren dürfte.«


  Ich saß da und kochte bei dem Gedanken, wie sie mit einem anderen Mann zusammen gewesen war. Konnte sie mit sechzehn schon so dreist gewesen sein? Sie sprach nicht gern über ihre Jugend, und wenn man sie bedrängte, dann regte man sie nur auf. Ich fragte mich unwillkürlich, ob wir vielleicht nicht in diese Lage gekommen wären, wenn sie offener gewesen wäre, was ihre Vergangenheit anging. Luke erzählte mir eine ganz andere Geschichte als die, die sie mir geschildert hatte. Wenn er über Emma sprach, schien er nicht die Frau zu beschreiben, die ich kennengelernt hatte.


  »Ich habe mich sofort zurückgezogen«, sagte Luke bedauernd. »Ehrlich gesagt konnte ich kaum glauben, was wir da getan hatten. Aber mittlerweile war es bereits zu spät.«


  Meine Wangen röteten sich, während ich eine Antwort formulierte. »Was meinen Sie mit: zu spät?«


  »Gott, schon wenn ich über sie nachdenke, überläuft es mich kalt.« Luke warf mir einen verstohlenen Blick zu. »Danach wurde sie zu meinem Schatten. Dann ging es mit den Anrufen los, Tag und Nacht. Als ich nicht reagierte, brach sie in mein Haus ein. Ich musste am Ende einen gerichtlichen Unterlassungsbefehl gegen sie erwirken.« Er lachte trocken. »Sie war wie der Terminator. Dieser Gerichtsbeschluss machte es ihr zwar ein bisschen schwerer, konnte sie aber nicht aufhalten.«


  »Es muss ziemlich schnell eskaliert sein, wenn sie versucht hat, Sie umzubringen.« Ich lächelte ihn kalt an. Ich hasste es, wie er über Emma redete. Er log, damit ich mich gegen meine Frau stellte. Ich starrte geradeaus und ließ seine Worte einfach an mir vorbeirauschen. Luke machte weiter, als hätte er mich nicht gehört.


  »Sie wurde wirklich ziemlich eklig und hat allen erzählt, dass ich sie zum Sex gezwungen hätte. Es stand ihr Wort gegen meines. Die Gerüchte machten rasch die Runde, und mein Vertrag wurde gekürzt. Es war anschließend sehr schwer für mich, irgendwo eine Stelle zu finden, weil man mir kein Zeugnis geben wollte. Meine Lehrerkarriere war zerstört, bevor sie überhaupt angefangen hatte.«


  »Es überrascht mich, dass Sie nicht ins Gefängnis gekommen sind, weil Sie mit jemandem geschlafen haben, der von Ihnen abhängig war«, erwiderte ich und zeigte nur wenig Sympathie.


  »Es gab keine Beweise, und Sie können mir glauben, dass ich dafür bezahlt habe. Nach all den Jahren auf der Universität muss ich jetzt zum Mindestlohn in einer Galerie arbeiten.«


  Mein Blick fiel auf seine linke Hand, die er zur Faust geballt hatte. Er bemerkte meinen Blick und öffnete die Finger, bevor er sein Bierglas packte. »Sie sind verbittert, und vielleicht haben Sie mich hierherbestellt, um irgendetwas abzuschließen. Aber Emma ist keine Bedrohung für Sie.«


  »Wie erklären Sie dann das hier?« Er drehte sich weg von mir und zog am Hinterkopf das Haar auseinander. Ich sah in dem gedämpften Licht die gewölbte Narbe auf seinem Hinterkopf, und plötzlich überkam mich Furcht.


  Ich runzelte die Stirn. »Sagten Sie nicht, dass Sie weggezogen wären? Dann müssen Sie ja irgendwann wieder zurückgekehrt sein?«


  Luke nickte bedächtig. Er schien in Gedanken versunken. »Ich habe meine Familie vermisst. Ich wollte nach Hause zurückkehren können, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass alles wieder hochkam. Ich war eine Weile hier, hatte aber ständig Angst, dass irgendetwas passierte. Also beschloss ich, sie aufzusuchen und sie wegen dem, was sie getan hatte, zur Rede zu stellen.«


  Lukes Finger folgte einem Tropfen, der an seinem beschlagenen Glas herunterlief. »Ich bin ihr eines Tages nach Hause gefolgt. Ich nehme an, ich wollte herausfinden, wie sie sich fühlen würde, wenn man die Sache einmal umdreht. Zehn Minuten, nachdem ich dorthin gekommen war, band sie eine Schaufel an ihr Quad und fuhr zu einer Koppel hinter dem Haus. Ich erinnere mich noch daran, dass ich auf dem Feld stand und sie beobachtete, während ich versuchte, genug Mut zu sammeln, um sie mit ihren Taten zu konfrontieren. Es kam mir irgendwie albern vor, Angst vor einer Frau zu haben. Aber in meinem Innersten wusste ich, dass durchaus die Möglichkeit bestand, dass alles noch viel schlimmer werden könnte.« Er trank noch einen Schluck Bier, bevor er fortfuhr. »Und so kam es auch. Sie begann, mich anzuschreien, als wäre ich der Übeltäter gewesen. Ich wollte weggehen, aber dann bekam ich einen Schlag auf den Kopf und fiel auf die Knie.«


  »Sie behaupten also, sie hat absichtlich versucht, Sie zu töten?« Meine Worte bestätigten meine schlimmsten Ängste. »Es war also keine Notwehr ihrerseits?«


  »Notwehr? Wie hätte sie sich selbst verteidigen müssen, da ich ja bereits wegging?« Luke sah mich an. »Als ich wieder aufwachte, war ich von Zweigen und einer Schicht Erde bedeckt. Zuerst war alles schwarz, und ich wusste nicht, wo ich war. Die Erde – sie war einfach überall. Sie klebte mir in den Augen und steckte in meiner Nase. Diese Insekten krochen überall auf mir herum. Sie müssen das Blut gewittert haben, das mir aus dem Kopf lief.« Er seufzte zitternd. »Ich habe es geschafft, mich zu befreien und aus dem Grab zu klettern. Ich war schwach, und mir war schwindlig. Außerdem hatte ich eine Scheißangst. Dann bin ich weggelaufen und habe nicht zurückgeblickt.«


  »Haben Sie die Polizei gerufen?« Mir war vollkommen klar, dass er das nicht getan hatte.


  »Ich wusste, dass das die ganze Sache wieder hochkochen würde, und zudem stand ihr Wort gegen meines. Ich wollte nur die ganze Sache hinter mir lassen. Also habe ich den Boden geglättet und es aussehen lassen, als läge ich noch darin. Ich nehme an, dass sie angenommen hat, mich getötet zu haben, denn sie hat danach mich und meine Familie in Ruhe gelassen. Sie wussten, wie sie war, und als ich nach York ging, haben sie versprochen, niemandem zu erzählen, wo ich lebte.«


  Mir war klar, dass er mich anstarrte und darauf wartete, dass ich etwas sagte. »Das klingt für mich wie aus einem Roman von Stephen King.«


  »Jedenfalls ist es nichts, worauf ich stolz wäre – dass ich von einer Frau zusammengeschlagen wurde.« Er lächelte, seine blauen Augen jedoch waren eiskalt. »Sie reden mit einem Toten.« Er trank sein Bier aus und knallte das leere Glas auf den Tisch. In der Ferne schlug eine Uhr.


  »Ich will nicht sagen, dass ich irgendetwas davon glaube, aber ich frage mich, was Sie von mir wollen?«, sagte ich, als die letzten Gäste zur Bar kamen.


  »Ich habe überlegt, umzuziehen, nachdem ich gehört habe, dass Sie nach Leeds kämen. Aber ich habe es satt, mich zu verstecken. Ich will mich frei bewegen können, ohne mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was Emma als Nächstes tun könnte. Ich könnte immer noch zur Polizei gehen, aber es wäre mir lieber, es nicht zu tun. Und im Austausch gegen mein Schweigen möchte ich, dass Sie mit ihr reden. Sagen Sie ihr, dass ich nicht will, dass sie in die Kunstgalerie kommt. Und wenn sie mich irgendwo sieht, dann soll sie einen großen Bogen um mich machen.«


  »Ich werde mit ihr reden«, sagte ich, »wenn der Zeitpunkt passt. Aber diese Vereinbarung gilt für beide. Wenn ich Sie auch nur in der Nähe meiner Frau sehe, dann bringe ich das zu Ende, was sie angefangen hat.«


  Luke stand auf. Seine Miene war vollkommen sachlich. »Deshalb brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich behalte Emma nur aus einem einzigen Grund im Auge – nämlich um dafür zu sorgen, dass sie sich mir nicht nähert.«


  »Dann verstehen wir uns ja.« Ich berührte seinen Arm, als er sich umdrehte, um zu gehen. »Eins noch: Als Sie zurückgekommen sind, um sich mit ihr zu treffen – wann war das?«


  »Das Datum hat sich in meinen Verstand eingebrannt«, erwiderte er. »Es war im Oktober 2013.«


  Kapitel 30
Luke • 2002


  Mein Telefon meldete eine weitere Textnachricht. Ich brauchte nicht auf das Display zu blicken, um zu wissen, von wem sie kam. Meine Sirene, meine Verführerin, meine Emma. Sie schmollte immer noch, weil ich ihren Geburtstag am Tag zuvor nicht erwähnt hatte. Sie ahnte nicht, wie wichtig ihr Alter für mich war. Ich stellte den Motor ab, nahm das Telefon aus meiner Tasche und stieg aus. Was auch immer sie gesimst hatte – ich würde sofort antworten. Das hier war nicht der richtige Moment für Schüchternheit.


  Emma: Alles okay? Entschuldige, dass ich sauer auf dich war. X


  Luke: Das war albern. Ich darf dich in der Schule nicht bevorzugen. Xx


  Emma: :-P xxx


  Emma: Okay. Ich verzeihe dir. <3 xxx


  Luke: Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. X


  Emma: Wann können wir uns sehen? Es ist schon eine Ewigkeit her! Du hast es versprochen. Xxx


  Luke: Ich bin hier. Und warte. Und ich habe dein Geschenk.;-)


  Emma: Oh! Wo bist du? Xx


  Luke: Das möchtest du wohl gerne wissen. Xx


  Emma: Wo? Sag sofort!! Xxx


  Luke: In der Hütte meines Vaters in Mersea. Erinnerst du dich noch an den Ort? Ich habe es dir beschrieben? X


  Emma: Ja! Ich bin in zwanzig Minuten da! Xxxxx


  Ich hatte Emma bereits präpariert, als ich ihr letzte Woche von dem Ort erzählt hatte. Sie schaffte es in knapp einer halben Stunde. Ich erkannte an dem Flackern ihres Fahrradlichts, dass sie es war. Es war schon spät, und die Leute, die ihre Hunde dort spazieren führten, waren schon längst nach Hause gegangen. Der salzige Meeresgeruch hing in der frischen Novemberluft. Ich hatte die Karotte vor ihrer Nase baumeln lassen. Heute Nacht würde niemand anders hier sein, genauso wie ich es geplant hatte. Als sie ankam, tat ich so, als hätte ich nichts von ihrer Ankunft bemerkt. »Oh«, sagte ich, als ich die Tür öffnete. »Ich war nicht sicher, ob du wirklich kommen würdest.«


  »Ich wusste es selbst nicht genau«, sagte sie und keuchte leicht, als sie in der Tür stand. »Dad hat die ganze Zeit über irgendwelche langweiligen archäologischen Funde in den Nachrichten geschwafelt. Schließlich habe ich gesagt, ich würde ins Bett gehen. Ich musste aus dem Fenster klettern, um wegzukommen.«


  Ich lachte leise als Antwort und bat sie hinein. Die Strandhütte meines Vaters war spärlich möbliert, aber zweckmäßig. Es gab einen kleinen Gaskocher, einen einfachen Holztisch, ein paar Schränke und zwei Stühle. In einer Ecke hinter der Tür waren ein paar Liegestühle gestapelt und ein paar Sandeimer und Spaten, die unsere Nachbarskinder nicht mitgenommen hatten, als sie tagsüber damit gespielt hatten. Dass es keine Heizung gab, konnte ich nicht ändern, aber ich hatte alle Spinnweben weggefegt. Meiner Erfahrung nach sorgte das Auftauchen von Spinnen für gewöhnlich nicht für besonders romantische Stimmung.


  »Tut mir leid wegen vorhin«, sagte ich und lächelte träge, während ich Emma von Kopf bis Fuß betrachtete. Sie trug ein weites Sweatshirt und einen Jeansrock. Ich stellte mir vor, wie der warme Wind im Zwielicht über ihre Oberschenkel strich, während sie mit ihrem Fahrrad herfuhr, um mich in unserem geheimen Versteck zu treffen.


  »Du hast nur auf mich aufgepasst«, sagte sie und fing meinen Blick auf.


  Ich lächelte. Ich konnte nicht mehr ewig warten. Wir würden uns schon bald während der Weihnachtsferien trennen, und wer weiß, was wir empfinden würden, wenn das neue Schuljahr begann?


  »Dein Geschenk.« Ich brach das Schweigen und griff in meine Jackentasche. Die Halskette war irgendein billiger Tand, den ich auf dem Markt gekauft hatte, aber das würde sie nicht merken. Ich stand hinter ihr, um sie ihr anzulegen, bevor sie die Chance hatte, sie sich genauer anzusehen. Sie konnte sie später untersuchen, wenn es keine Rolle mehr spielte.


  »Oh, wie schön sie ist.« Emma berührte die winzige Sonnenblume, die an der Kette baumelte.


  Ein Schweißtropfen lief mir über den Rücken. Da die Nacht kühl war, musste es Emma sein, die mich zum Schwitzen brachte. »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte ich sie. »Wirklich sicher?«


  Ihre Aufmerksamkeit war auf die Halskette gerichtet. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis der Groschen fiel. »Jetzt?« Ihre Worte waren ein Flüstern, und eine Sekunde lang hatte ich fast Gewissensbisse, weil ich sie so drängte. Fast.


  »He, schau nicht so verängstigt drein«, sagte ich leise. »Wir beide … Dass wir uns hier so treffen, all das war vielleicht ein Fehler …« Ich ging langsam zur Tür.


  »Warte!«, sagte sie und trat mir in den Weg. Sie beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. »Geh nicht.«


  Sie drehte sich herum, schloss die Tür und schob den Riegel vor. Die Luft zwischen uns schien elektrisch geladen zu sein; ich öffnete unwillkürlich die Lippen, weil ich in ihrer Gegenwart schneller atmete. Sie wusste, warum sie hierherbestellt worden war; niemand hatte sie gezwungen zu kommen. Sie hatte wegen ihres Schmollens zuvor in der Schule zweifellos ein schlechtes Gewissen, das sie unbedingt vertreiben wollte. Ich streckte die Hand aus, zog das Gummiband aus ihrem Haar und ließ ihre Locken auf ihre Schultern fallen. Sie sah mich mit einem Vertrauen an, das ich nicht verdiente.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie. Das war keine große Überraschung.


  Es schien nur fair, dass ich mich revanchieren sollte, denn wenn ich etwas weniger Bedeutsames sagte, könnte das ein Dämpfer für das sein, was gleich kommen würde. »Ich fühle genauso. Du bist die Einzige für mich«, sagte ich. In diesem Moment stimmte das auch. Ich presste meine Lippen auf ihren Mund, küsste sie gierig, strich über ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Schultern. Ihre Augen waren feucht, als wir uns trennten, um Luft zu holen, und ich fragte sie ein zweites Mal. »Bist du sicher? Wirklich sicher?« Es befriedigte mich zutiefst, als sie einmal knapp nickte. »Du hast das noch nie zuvor gemacht, nicht wahr?« Ich hatte innegehalten, als ich die Angst in ihren Augen sah.


  »Aber das ist, was ich will. Mehr als alles andere«, antwortete sie. Und so kamen wir von unserem ersten Kuss zu mehr, zu sehr viel mehr.


  Kapitel 31
Emma • 2002


  Als ich von der Strandhütte mit dem Fahrrad nach Hause fuhr, hatte ich Mühe, die Straße zu erkennen. Ich wusste nicht, warum ich weinte. Meine Beziehung mit Luke war besiegelt. Wir waren ein Paar. Es war jetzt zu spät, um umzukehren. Ich blinzelte, um meinen Blick zu klären. Ich weinte heiße Tränen der Enttäuschung und der Scham. Ich hatte von Luke gewollt, dass er mich wie eine Erwachsene behandelte, und das hatte er getan. Ich wollte ihn behalten, und auf diese Art und Weise würde mir das gelingen. Niemand hatte mir eine Pistole an den Kopf gesetzt. Aber warum fühlte ich mich dann so benutzt?


  Ich schlich in mein Zimmer, kleidete mich rasch aus und zog mir dann mein langes weißes Nachthemd über den Kopf. Theresa hatte nicht weiter auf meine Andeutung reagiert, dass ich meinen Lehrer außerhalb der Schule traf. Es war vollkommen unmöglich, ihr jetzt zu erzählen, was gerade passiert war. Zum einen behandelte sie mich immer noch wie eine Zwölfjährige. Außerdem wäre sie am Boden zerstört, wenn sie wüsste, was ich getan hatte. Ich schob meine Kleidung unter das Bett. Ich wollte sie nicht sehen, weil meine Erinnerung an meine Intimität mit Luke noch mehr Scham in mir hervorrief. Es war kein märchenhafter Moment gewesen, wie ich es mir vorgestellt hatte; im Gegenteil, es war vorbei gewesen, bevor es überhaupt angefangen hatte. Er hatte mir die Kleider zur Seite geschoben und mir in die Schulter gebissen, als seine Erregung wuchs. Ich hatte mich auf dem kalten, harten Tisch festgehalten, schockiert und vollkommen verwirrt, als er die Kontrolle übernahm. Die Peinlichkeit hinterher zwischen uns war lähmend. Ich hatte meine Kleider zurechtgezogen, während Luke einen Blick auf seine Uhr geworfen hatte und mir sagte, ich sollte schnell nach Hause fahren. Mein zusammenklappbares Fahrrad hätte in den Kofferraum seines Autos gepasst, aber ich war zu gedemütigt, um ihn zu bitten, mich zu fahren. Zwischen uns war doch alles okay, oder nicht? Wieder fragte ich mich, was ich falsch gemacht hatte.


  Ich lag im Bett und lauschte dem Wind, der in dem alten Kamin heulte, während ich auf mein Handy starrte. Nach zehn Minuten, in denen ich mir wünschte, dass Luke mir eine Nachricht schrieb, nahm ich die Sache selbst in die Hand. Es war ein Einzeiler, geschrieben in der Hoffnung auf weitere Kommunikation.


  Gute Nacht, liebe dich. Xx


  Es kam keine Antwort. Dreißig Minuten später schlug ich die Decke zurück und wünschte mir, ich hätte baden können, um das körperliche Unbehagen zu vertreiben. Ich ging in meinem Zimmer hin und her und wünschte mir, meine Schwester wäre da, um mich zu trösten. Ich vermisste sie so sehr, dass es weh tat. Es war so schön gewesen, als wir uns Anfang der Woche in der Stadt zu dem Dinner anlässlich meines sechzehnten Geburtstages getroffen hatten. Aber ein Pizza-Restaurant war wahrhaftig nicht der richtige Ort, um ihr meine Seele zu entblößen. Ich berührte die Sonnenblume an der Halskette und versuchte, mich zu trösten. Jetzt hatte ich Luke. Wir waren ein Paar. Ich würde nie wieder allein sein. Ich stellte meine Füße auf den Stuhl, schlang die Arme um die Knie und wartete auf eine Antwort.


  Kapitel 32
Alex • 2017


  Nach meinem Gespräch mit Luke funktionierte ich wie auf Autopilot. Ich verließ den Pub, fand den Zimmerschlüssel für mein Zimmer, öffnete die Tür und schaffte es sogar, mich auszuziehen. Allerdings kann ich mich an nichts davon erinnern, weil alle meine Gedanken sich um meinen Sohn drehten. Seit Luke seine Beziehung mit meiner Frau erwähnt hatte, hatte ein Verdacht an mir genagt. Diese blauen Augen … Sie hatten einen Funken des Wiedererkennens ausgelöst. Ich konnte mich nicht darauf konzentrieren, wer von beiden jetzt die Wahrheit sagte, weil etwas weit Besorgniserregenderes meine Gedanken heimsuchte. Ich trat die Decke weg und ließ die Luft aus der Klimaanlage meine nackte Haut abkühlen. Ich dachte an Emma und Luke, wie sie zusammen waren, und stellte mir vor, wie unsere Familie auseinandergerissen wurde. Ich wollte Lukes Geschichte nicht glauben und hatte das Gefühl, Emma gegenüber unloyal zu sein, weil ich immer daran denken musste. Emma hatte keine sexuelle Liaison zwischen ihnen beiden erwähnt, aber als sie von dem besagten Tag geredet hatte, schien sie unterschwellig unter Spannung gestanden zu haben. Lukes abschließende Bemerkung wollte mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Oktober 2013. Das ließ nur auf eines schließen. Betrug.


  Ich stand auf. Es war vollkommen sinnlos zu versuchen, heute Nacht zu schlafen. Ich schaltete den Wasserkessel auf dem Schreibtisch an, riss das Päckchen mit entkoffeiniertem Kaffeepulver auf und schüttete es in eine Tasse. Als ich die Milchkapseln hineinspritzte, sah ich Jamies Gesicht, das Gesicht des Kindes, von dem wir glaubten, dass wir es niemals bekommen könnten. Unsere Fruchtbarkeitsprobleme hatten an unserer Ehe gezerrt, und unsere Beziehung hatte unter einer schrecklichen Belastung gestanden. Das war die Natur, ein Teil des triebhaften Bedürfnisses, sich fortzupflanzen. Es war jedoch mein Fehler, nicht Emmas. Es war meine Schwäche.


  Ich dachte an die Zeit zurück, als sie schwanger gewesen war. Es hatte sich angefühlt, als hätte unsere Ehe eine Gnadenfrist bekommen. Wir hätten alles getan, damit es funktioniert. Emma hatte zugenommen und ihrer Essstörung einfach den Rücken gekehrt, jedenfalls für eine Weile.


  Müde trank ich einen Schluck Kaffee und schloss kurz die Augen, als ich mich an den Streit erinnerte, den wir damals wegen einer anonymen Samenspende gehabt hatten.


  Ich hatte sie dabei überrascht, wie sie im Internet nach Kliniken und Samenbanken suchte. Als ich den Deckel des Laptops zugeschlagen hatte, war sie zusammengezuckt, als wäre es ein Krokodil, das sie beißen wollte. Ich wollte unbedingt ein Kind, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie klein ich mich bei der Vorstellung einer Samenspende fühlte. Dann, wie durch ein Wunder, zeugten wir ein Kind, und im folgenden Juni wurde Jamie geboren.


  Hatte sie den Kontakt mit Luke initiiert? Hatte sie noch einmal mit ihm geschlafen? Sie kannte ihren Fruchtbarkeitszyklus in allen Einzelheiten – allerdings nur, weil ich den Druck erhöht hatte. Ich konnte die Diagnose des Arztes nicht akzeptieren, dass ich zu wenig Spermien hätte.


  Ich trank einen weiteren Schluck Kaffee und versuchte mir Lukes Worte einzuprägen. Er hatte die einstweilige Verfügung erwirkt, nicht Emma, wie sie es dargestellt hatte. Warum sollte sie in diesem Punkt lügen? Man konnte solche Geschichten überprüfen, nicht wahr? Dasselbe konnte man für Schwierigkeiten mit der Polizei sagen. Lukes Version der Ereignisse war der von Emma ganz ähnlich – nur vollkommen auf den Kopf gestellt. Ich fühlte mich orientierungslos, als würde ich mich durch ein Spiegelkabinett tasten. War Emma zusammengebrochen, nachdem ihre Mutter die Familie verlassen hatte? Oder log Luke in der Absicht, mich gegen meine Frau aufzuwiegeln? Genauso machten Stalker das doch, richtig? Sie zerfetzten ihre Opfer, bis nichts mehr übrig war. Diese Gedanken quälten mich.


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Jamie würde mittlerweile schlafen. Ich stellte mir vor, wie er seinen Supermann-Strampler trug und ihm sein zerzaustes blondes Haar während des Schlafes ins Gesicht hing. Aber ich konnte nichts von Emma in ihm sehen. Und seine Augen – sie waren so blau wie der Himmel. Das Erbgut einer Großmutter, die schon vor langer Zeit gestorben war. Jedenfalls hatte Emma mir das erzählt. Mir wurde übel. Ich setzte mich auf und stellte meine nackten Füße fest auf den Boden. Es fühlte sich an, als würde die Welt kippen; ich grub meine Finger in die Matratze, als hinge mein Leben davon ab, mich festzuhalten. Ich musste der Sache auf den Grund gehen. Trauer überkam mich und nahm die Ergebnisse vorweg. Ich hatte das Gefühl, ein Kind und eine Frau verloren zu haben. Wenn Emma mich jetzt verließ? Mein Name stand zwar auf der Geburtsurkunde, aber welche Rechte hatte ich schon? Und konnte ich damit leben, die Wahrheit nicht zu kennen? Wenn ein DNA-Test bewies, dass Jamie nicht mein Sohn war, was hatte ich dann? Ich dachte an meine Beziehung zu meinem Vater, an seinen stabilisierenden Einfluss auf mein Leben. Jamie brauchte seinen großen Dad. Emma war manchmal sehr aufgewühlt – wie sollte sie allein klarkommen? Trotz allem liebte ich sie noch.
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  Postbote Pat erfüllte den Raum mit einer fröhlich klingenden Melodie, als ich die letzte Episode für Jamie wiederholte. Er saß in seinem kuscheligen Pyjama unter einer Decke, auf dem Schoß eine Schüssel mit Wackelpeter. Ich hatte den ganzen Abend mit ihm auf dem Sofa gekuschelt, aber als Alex den Schlüssel ins Schloss steckte, spürte ich bereits die Panik in meiner Brust.


  Ich ging ihm entgegen in den Flur, weit weg von den kleinen Ohren. »Du hast dich um eine Stunde verspätet. Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht«, sagte ich, obwohl er mir gesimst hatte, dass er aufgehalten worden war. Es war erst sieben Uhr abends. Ich wusste, dass die Zugfahrt schrecklich lang war, aber das konnte nicht verhindern, dass ich immer unruhiger wurde, während ich auf seine Rückkehr wartete. Ich war gestern Nacht schnell zu mir gekommen, war auf dem Boden meines Schlafzimmers aufgewacht. Ich wusste, dass ich zu lange nichts gegessen hatte und dass das den Schwindel und die Ohnmacht ausgelöst hatte. Also zwang ich mich dazu, ein paar Löffel trockenes Müsli zu essen, bevor ich ins Bett ging. Verängstigt von dem Sturm draußen hatte ich mich zu Jamie ins Bett gezwängt und lauschte auf alle möglichen Geräusche. Erst als das erste Tageslicht durch die Jalousien schimmerte, entspannte ich mich.


  »Aber ich habe dir doch eine Nachricht geschickt. Du sagtest, es wäre okay.« Er warf einen Blick auf mein Gesicht. »Ist alles in Ordnung? Ist Jamie …?«


  »Ihm geht es gut«, unterbrach ich ihn. »Aber mir nicht. Ich habe gestern Nacht kein Auge zugetan.« Ich betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. Seine zerknitterte Kleidung und die Schatten unter seinen Augen verrieten mir, dass auch er nicht viel geschlafen hatte. »Du hattest wohl eine amüsante Nacht, stimmt’s?« Ich hasste es, mich so zu fühlen, gereizt und zickig. Alex arbeitete schwer und verdiente eine kleine Pause. Die letzte Nacht jedoch hatte sich wie ein ganzes Jahr ohne ihn angefühlt. Ich rieb mir den Nacken, in dem ich immer noch ein kaltes Kribbeln spürte nach dem anonymen Anruf, bei dem sich niemand gemeldet hatte.


  »Es war okay«, sagte er und wich meinem Blick aus. »Für einen Kaffee würde ich einen Mord begehen.«


  »Jamie ist im Wohnzimmer.« Ich seufzte.


  Er lächelte mir kurz zu und drückte mir als verspätete Begrüßung einen Kuss auf die Wange – aber erst, nachdem ich den Schatten wahrgenommen hatte, der über sein Gesicht geflogen war. Ich dachte an gestern Abend zurück, als ich sagte, dass ich ihn liebte und er nicht reagiert hatte. Mit wem war er zusammen gewesen? Er hatte jede Menge alte Freunde in Leeds – Männer und Frauen. Konnte er deshalb heute meinen Blick nicht erwidern? Ich holte tief Luft und ermahnte mich, nicht so paranoid zu sein. Ich hatte schon genug Dinge, über die ich mir Sorgen machen musste, auch ohne den Gedanken an Untreue ebenfalls in die Liste aufzunehmen.


  »Daddy!«, rief Jamie aus dem Wohnzimmer, während ich den Kessel anstellte. »Wir adoptieren einen Polarbären!«


  Ich ging zu der offenen Tür und hörte ihrem Gespräch zu.


  »Tatsächlich?«, erkundigte sich Alex. »Und wo soll er dann schlafen?«


  »Aber nein!« Jamie kicherte. »Er wohnt doch nicht hier. Ich habe stattdessen einen Teddy bekommen. Ich nenne ihn Schneechen.«


  Ich lächelte. Jamie bekam seit kurzer Zeit Taschengeld und hatte sich entschlossen, es dem WWF zu spenden. Ich ging auf nackten Füßen langsam in die Küche zurück und empfand Stolz auf ihn.


  Zwanzig Minuten später folgte mir Alex, angezogen von dem Geruch des Essens, der in den Flur gezogen war.


  »Du sagtest, du hättest schlecht geschlafen?« Dankbar nahm er den Kaffee, den ich ihm reichte.


  »Ja.« Ich überlegte genau, was ich sagte. Ich wollte auf keinen Fall neurotisch klingen. »Es war sehr stürmisch. Jamie schlief und das Fernsehen war ausgestellt. Ich habe einen Knall gehört, und dann hat etwas gegen die Fenster geschlagen.«


  »Es ist nicht sonderlich überraschend, dass du so nervös bist«, sagte Alex. »Aber sehr wahrscheinlich war es der Sturm. Bei so starkem Wind fliegen immer irgendwelche Sachen herum.«


  »Ich hatte einen anonymen Anruf«, sagte ich und sah ihn über die Schulter an, nachdem ich sein Omelett in der Bratpfanne gewendet hatte.


  Alex zuckte mit den Schultern und schien sich zu hüten, mich anzusehen. »Wir sind hier sehr weit draußen. Wahrscheinlich ist die Telefonleitung zusammengebrochen. Du wirst dich selbst nicht mehr wiedererkennen, wenn wir erst in die Stadt gezogen sind. Ich habe mit dem Verkäufer über dieses Haus gesprochen, das ich dir im Netz gezeigt habe. Es ist in echt noch viel hübscher. Ich wünschte, du hättest es mit mir ansehen können.«


  Ich setzte mein strahlendes Lächeln auf, aber in Wahrheit war ich schockiert. »Ich vertraue deinem Urteil. Gib einfach ein Gebot ab. Je schneller wir von hier wegkommen, desto besser.«


  Alex legte den Kopf schief, während er mich betrachtete. »Es hat dir wirklich Angst gemacht, dass ich nicht hier war, stimmt’s? Nächstes Mal kommt ihr beide mit mir.«


  Ich kratzte mit meinen Fingernägeln über meinen Arm. »Ich habe das Gefühl, als würde ich beobachtet. Jemand hat mir einen Strauß Sonnenblumen ins Geschäft geschickt.«


  »Sonnenblumen? Vielleicht von einer deiner Kundinnen.« Alex unterdrückte ein Gähnen.


  Ich nickte, aber meine Miene verfinsterte sich bei seinem offensichtlichen Mangel an Anteilnahme. »Du scheinst nicht allzu besorgt zu sein.«


  »Was? Entschuldige, Liebes, ich bin einfach nur müde und hungrig. Ich habe selbst auch nicht besonders gut geschlafen.«


  »Ich mache dir noch einen Toast dazu«, erklärte ich, während ich ihm verärgert das Omelette auf den Teller schaufelte. Warum war er so verdammt blasiert? Ich drehte mich zu ihm herum und kniff die Augen zusammen. »Die Blumen. Das Telefonat. Das ist er. Er muss es sein.«


  Alex nahm Messer und Gabel. »Ich glaube, du machst dir vollkommen umsonst Gedanken.«


  Ein offenes Fenster genügte nicht, um den Kochgeruch aus unserer winzigen Küche zu vertreiben. Ich öffnete die Küchentür und schwang sie hin und her, bis frische Luft in den Raum strömte. Ich stand stumm da, während meine Gedanken sich förmlich überschlugen, während ich darauf wartete, dass der Toast fertig war. Ich hatte gelogen, um meine frühere Essstörung zu verheimlichen. War ich jetzt wie der Junge, der falschen Alarm schlug und dem man nicht glaubte? Ich konnte es jedenfalls nicht ertragen, noch einmal diesen Ausdruck von Ungläubigkeit auf dem Gesicht meines Mannes zu sehen.


  »Willst du mir nicht Gesellschaft leisten?« Alex berührte meine Hand, als ich ihm seinen zweiten Kaffee gab.


  »Sicher«, sagte ich, und mir fiel mein Ohnmachtsanfall von letzter Nacht wieder ein. Ich hatte nicht aufgepasst, hatte mich von meiner Essstörung übertölpeln lassen, während ich darum kämpfte, wieder die Kontrolle zu erlangen. Das durfte mir nicht noch einmal passieren.


  »Gut«, antwortete Alex. Trotz meiner Zurückhaltung bemerkte ich die Sorge um mich in seinem Blick. »Das ist ohnehin viel zu viel für mich.«


  Ich legte den Toast auf einen Teller und ließ mich auf den Stuhl fallen. »Ich mache mir einfach nur Sorgen. Ich weiß nicht, was er als Nächstes tun wird.«


  Wieder tat er meine Ängste mit einem Kopfschütteln ab. »Baby, wir ziehen hier weg. Außerdem können wir schlecht zur Polizei gehen. Lass dich nicht davon herunterziehen. Und jetzt komm, iss etwas, bitte.«


  Ich nickte stumm, nahm eine Gabel aus der Schublade und spießte ein Stück seines Omelettes auf. Ich hatte Käse, Schinken und Tomaten hinzugetan, aber ich fand, es schmeckte wie Pappe.
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  Mich eine Stunde mit Maggie zu beschäftigen, hatte den schlimmsten Stress des Morgens gelindert, meine Unruhe vertrieben und meine Gedanken beruhigt. Anderen helfen zu können war das, was ich an meinem Geschäft am meisten liebte; es gab mir das Gefühl, etwas wert zu sein. Als Maggie in ihrem neuesten Brautkleid vor dem Spiegel herumwirbelte, schien ihr Lächeln den ganzen Raum zu erleuchten. Mich durchströmte eine angenehme Wärme, und ich sah zu, wie sie vor dem Spiegel hin und her tanzte und »I Could Have Danced All Night« sang.


  Josh gab mir die Kamera. »Eins für unser Sammelalbum«, sagte er und lächelte genauso wie ich. Die Fotografien waren seine Idee gewesen. Er hatte unsere Digitalkamera mit einem Bluetooth-Drucker verbunden, der die Bilder nach wenigen Sekunden ausspuckte. Jede Braut bekam eines, wenn sie ihr Kleid ausgewählt hatte. Das und ein Glas Prosecco für die Kundinnen unterschied uns von den anderen Geschäften in der Stadt. Glücklicherweise trank Maggie nichts, sonst hätte sie vermutlich mittlerweile etliche Flaschen in sich hineingekippt.


  Als sie von ihrer Wolke herunterkam, stand sie vor mir, gerötet vor Anstrengung. »Das hier mag ich. Es raschelt so schön, wenn ich mich bewege.«


  »Spitze steht dir«, sagte ich und gab Josh die Kamera zurück, als ich sie in die Umkleidekabine führte.


  Wenige Minuten später hatte sie das Kleid ausgezogen und steckte wieder in ihren üblichen bunten Klamotten. Ich gab ihr das Foto, damit sie es ihrer Sammlung hinzufügte. »Hier, bitte. Du siehst wirklich entzückend aus. Bernard ist ein sehr glücklicher Mann.«


  »Das war er«, sagte sie, und irgendwie klang das endgültig. »Dies hier ist mein letzter Besuch. Ich werde nicht mehr wiederkommen.«


  »Aber …« Ich wollte gerade fragen warum, als sie mich mit ihrem Blick zum Schweigen brachte.


  »Ich weiß, dass es keine Hochzeit gibt. Das wusste ich schon immer. Es wird Zeit, wieder in die reale Welt zurückzukehren.« Sie glättete ihr Haar. »Trotzdem war es nett, solange es gedauert hat, und es war ganz entzückend von dir, mich zu ertragen.«


  »Das verstehe ich nicht.« Ich wollte die Blase immer noch nicht platzen lassen.


  »Mein Sohn hat mir einen Besuch abgestattet. Er hat sich in den Kopf gesetzt, dass ich senil bin. Ich will aber nicht in ein Heim gehen.«


  »Aber Bernard …«


  »Liegt auf dem Friedhof. Ich besuche ihn immer noch und plaudere mit ihm, doch ich weiß, dass es keine Hochzeit geben wird. Trotzdem«, sie kicherte. »Es war nett, so zu tun.«


  »Du weißt, dass du jederzeit herkommen kannst, nicht wahr?« Ich folgte ihr zur Tür.


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Du weißt ja, was man sagt – die Vergangenheit ist ein schöner Ort, um ihr einen Besuch abzustatten, aber kein guter Ort, um dort zu bleiben.«


  Als ich sie verabschiedete, fragte ich mich, ob ich ihre Worte wohl wiederholen würde, wenn ich erst einmal achtzig war.


  »Geht es dir gut?« Josh gab mir einen Becher grünen Tee.


  »Ja.« Während ich sprach, schnürte sich mir die Kehle zusammen. »Klar, mir geht es gut. Es tut mir nur ein bisschen um Maggie leid.« Ich betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. »Du siehst gut aus.« Die zerfetzte enge Jeans und der Pullover waren verschwunden. Stattdessen trug er eine schicke schwarze Hose und ein weißes Hemd. Ich wollte ihn gerade scherzhaft fragen, ob er vor Gericht erscheinen müsste, aber angesichts meiner eigenen Lage beschloss ich, auf einen solchen Kommentar zu verzichten.


  »Ich dachte, ich sollte mich mal ein bisschen aufhübschen«, erklärte er. »Weißt du, ich habe nachgedacht – vielleicht könnten wir in die Werbung noch einen Hinweis auf Vermietungen für Schwulen-Hochzeiten einfügen.«


  »Ich dachte, das hätten wir schon getan – falls beide Bräute Kleider mieten. Warum?« Ich grinste ihn spöttisch an. »Was hast du vor? Regenbogenfarbene Stoffe?«


  »Klingt gut, finde ich.« Joshs Augen funkelten.


  Ich lächelte ihn an. »Was ich gern wissen würde, ist – wie kommt man an eine entzückende Regenbogenfahne?«


  »Ich kann ja eine feine machen, wenn du das möchtest. Welche Farbe würde zu deinem Lebensstil passen?«, erkundigte sich Josh.


  »Schwarz«, antwortete ich trübe. »Nein, lieber grau.«


  »Wie eine alte lange Unterhose, die zu lange in der Wäsche gewesen ist?« Josh grinste. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das gut ankommt.«


  Ich lachte leise, als ich einen Schluck Tee trank. »Du bringst mich zum Lachen«, sagte ich. »Hast du wirklich ein paar vernünftige Ideen, oder hast du einfach nur versucht, mich aufzuheitern?«


  Josh schnippte mit den Fingern. »Na klar, ich dachte, wir könnten ein Fotoshooting mit gleichgeschlechtlichen Paaren machen und damit auf ausgesuchten Websites und in Hochzeitsmagazinen werben. Damit könnten wir das Geschäft für einen ganz neuen Kundenkreis öffnen. Die Leute werden weiter reisen, wenn sie wissen, dass wir für jeden etwas haben.«


  »Bestimmt.« Ich bewunderte seinen Geschäftssinn. »Dann recherchiere, finde heraus, wie viel uns das Marketing kostet, und ich sehe es mir an.«


  »Oha, die Mistress öffnet die Schnüre ihrer Börse. Das ist eine echte Premiere.«


  Ich wollte gerade antworten, als die Klingel über der Ladentür anschlug. »Gerettet von der Glocke«, sagte ich lächelnd.


  Während ich mich meiner neuen Kundin widmete, kam ich zu einer Entscheidung. Maggie hatte recht. Die Vergangenheit war kein guter Ort, um dort zu verharren. Josh hatte sich zu sehr weiterentwickelt, seit ich ihm die Chance dazu geboten hatte. Ich konnte in Ruhe nach Leeds ziehen und wusste, dass mein Geschäft in fähigen Händen war. Es wurde Zeit, mir selbst ebenfalls eine zweite Chance zu geben. Aber der einzige Weg, das zu bewerkstelligen, war, Luke zu finden und mich dem zu stellen, was ich getan hatte. Es gab eine Person, die wusste, wo er war. Sein Bruder war zwar weggezogen, doch er hatte auch eine Schwester. Sie lebte, soweit ich wusste, immer noch in Colchester. Ich hatte lange Angst davor gehabt, ihr auf der Straße zu begegnen und hoffte, dass ich mich genug verändert hatte, damit sie mich nicht auf der Stelle erkannte. Die Zeit des Versteckspiels war jedoch für mich jetzt vorbei. Ich dachte an Jamie, meine Ehe und alles, was ich auf keinen Fall verlieren wollte. Es wurde Zeit, Luke aufzutreiben und die Geister der Vergangenheit endgültig zu begraben.
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  Ich hielt die Luft an und drückte auf die harte Plastikklingel. Lukes Haus ragte düster und einschüchternd vor mir auf. Im Vergleich zu dem winzigen Cottage, in dem ich wohnte, war es ein richtiges Anwesen. Ich blickte zu seinem Wagen, der auf der Kiesauffahrt parkte, und genoss den Duft der Chrysanthemen, die den Pfad säumten. Ich hatte das Gefühl, einen Klingelstreich mit meiner Schwester zu machen, bereit, beim ersten Anzeichen einer Reaktion wegzulaufen. Ich packte unwillkürlich den Strauß Sonnenblumen fester. Sie hatten mich mein ganzes Taschengeld gekostet, weil sie importiert worden waren, aber man konnte an die Liebe kein Preisschild hängen. Ich roch an den Blumen und dachte, was sie für einen wunderschönen Brautstrauß abgeben würden. Ich verbrachte viel Zeit mit Tagträumen von Hochzeiten, wenn meine Gedanken nicht gerade um Luke kreisten.


  Als ich seinen Schatten hinter der Milchglasscheibe sah, schien mein Herz in meiner Brust fast über sich selbst zu stolpern. Ich lächelte so strahlend, wie ich konnte, und holte tief Luft, als er die Tür öffnete. »Hi«, sagte ich gewollt beiläufig, obwohl ich am ganzen Körper zitterte.


  »Emma? Was zum Teufel machst du hier?« Luke streckte den Kopf aus der Tür und sah sich nach rechts und links um, bevor er mich hineinzog.


  »Ganz ruhig.« Ich lachte nervös über seinen kräftigen Griff. »Du bist so leidenschaftlich.« Aber als er die Tür hinter mir zuschlug, verriet Lukes Gesicht, dass er alles andere als leidenschaftlich war. Ich hörte den Fernseher in einem Nebenraum und fragte mich, ob wir allein waren. Er trug einen Trainingsanzug und hatte den Reißverschluss der Jacke halb geöffnet. Dadurch war seine muskulöse Brust entblößt. Dieselbe Brust, über die ich erst vor zwei Nächten mit den Fingern gestrichen hatte. Ich riss meinen Blick davon los und fuhr zurück, als ich die Gereiztheit in seinem Blick bemerkte.


  »Ich stelle die Frage noch mal, ja? Was fällt dir ein, hier in meinem Haus aufzutauchen?«


  Mein Lächeln erlosch, während ich diesen frostigen Empfang verarbeitete. »Ich – ich habe gehört, dass du krank wärst. Ich wollte dir ein paar Blumen bringen, um dich aufzuheitern.«


  »Wie hast du herausgefunden, wo ich wohne?«, fragte er. »Wenn jetzt meine Mutter an die Tür gekommen wäre? Du hast wirklich Glück, dass sie gerade unterwegs ist, sonst wäre hier die Hölle los.«


  Ich schob meine Finger in die Drahtschnur, mit der das Bukett zusammengebunden war. »Du hast meine Textnachrichten nicht beantwortet. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Sorgen? Worüber?« Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Und du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie hast du herausgefunden, wo ich wohne?«


  Ich antwortete mit einem Schulterzucken. Mein Mund war vollkommen trocken; ich durfte auf keinen Fall in Tränen ausbrechen. Ich war jetzt eine Erwachsene. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen.« Ich hielt ihm die Blumen hin, doch Luke lachte mich einfach aus.


  »Was habe ich dir gesagt, als wir uns getroffen haben? Ich bin kein Kind, Emma, und das hier geht nicht. Ich will nicht, dass du noch einmal hierherkommst. Also nimm deine Sonnenblumen und geh nach Hause.«


  »Aber ich habe kein Geld mehr für den Bus«, sagte ich. Naiverweise hatte ich gehofft, dass er mich nach Hause fahren würde.


  Er griff in seine Tasche, zog drei Pfundnoten heraus und drückte sie mir in die Hand. Dann verzog er verächtlich den Mund. »Hier, und für den Rest kannst du dir unterwegs ein paar Süßigkeiten kaufen.«


  »Warum bist du so eklig zu mir?« Der Schmerz verlieh meinen Worten Schärfe. »Ich verstehe das nicht.«


  Luke seufzte, als redete er mit einem widerspenstigen Kind. »Hör zu. Wir hatten Spaß, aber jetzt ist es vorbei. Am besten akzeptierst du das und machst einfach weiter.«


  Die Tränen, die ich so tapfer zurückgehalten hatte, drängten jetzt hervor. »Ich verstehe nicht …«


  Luke tätschelte meinen Rücken und schob mich zur Tür. »Am besten denkst du nicht zu lange darüber nach. Jetzt geh und vergiss nicht: kein Wort zu niemandem.«


  Ungläubig und wie betäubt stand ich erstarrt auf der Treppe, als die Tür hinter mir zuschlug. Die Blumen fielen mir aus der Hand; ich schaffte es kaum, über den Kiesweg zur Straße zu gehen. Was hatte er damit gemeint, als er sagte, ich sollte nicht zu lange darüber nachdenken? Was hatte ich falsch gemacht?
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  »Hier, du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen.« Lorraine hielt mir eine Tasse mit frisch gebrühtem Kaffee unter die Nase.


  »Danke«, erwiderte ich und nahm dankbar die Tasse entgegen. Wir saßen im Lehrerzimmer; ich hatte den Moment sehr sorgfältig gewählt. Mein Ausdruck war genau so niedergeschlagen, dass sie mich einfach fragen musste, was los war. Sie war als mitfühlende Seele bekannt und meiner Meinung nach eine Wichtigtuerin, die nur zu gern ihre Nase in die Angelegenheiten anderer Leute steckte. Aber bei dieser Gelegenheit wollte ich genau das zu meinem Vorteil nutzen, wollte die Gerüchteküche anheizen, bevor sie sich auf mich stürzte. Lorraine strich ihren langen schwarzen Rock glatt, ihre Perlenkette klimperte leise, als sie sich setzte. Sie trug ihr blondes Haar seit Neuestem kurz, was ihr ein bisschen das Aussehen einer kleinen Fee verlieh.


  Ich dachte an Emma und fragte mich, ob sie ihre Sonnenblumenhalskette abgenommen und den Made-in-China-Stempel auf der Rückseite entdeckt hatte. Ich senkte den Kopf, um mein Lächeln zu verbergen. Ich hätte nur zu gern ihre Miene gesehen, als ihr klar wurde, dass ich sie hereingelegt hatte. Wenigstens hatte ich es geschafft, sie vor Weihnachten abzusägen und mir so die Kosten für weiteren Tand gespart.


  »Alles in Ordnung, Kollege? Oder zerren die Schüler an deinen Nerven?« Sean Talbot ließ seine schwere Pranke auf meine Schulter fallen, so dass der Kaffee aus dem Becher auf meine Hand spritzte. Ich wedelte die Tropfen von den Fingern und schüttelte in gespieltem Protest den Kopf. Jetzt war der zweite meiner Kollegen anwesend, und die Bühne war bereit. Ich hatte absichtlich nicht geschlafen, weil die dunklen Ringe unter meinen Augen mir von Nutzen sein würden. Sean war ein paar Jahre älter als ich, aber ein wahrer Hüne. Er hatte dunkle Haare und war oft unrasiert, allerdings sehr beliebt im Kollegium. Ich hatte es mir von Anfang an zur Aufgabe gemacht, mich mit ihm anzufreunden: Ich hatte ihm überzählige Eintrittskarten für Konzerte geschenkt, hatte ihm im Pub eine Extrarunde ausgegeben. Meine Großzügigkeit lohnte sich, wenn sie meinen Namen sauber hielt.


  »Habt ihr vielleicht fünf Minuten Zeit?« Ich wusste genau, dass ihre Klassen erst in zwanzig Minuten anfingen.


  »Selbstverständlich, Schätzchen.« Lorraine lächelte mich besorgt an.


  Ich stand auf und schloss die Tür des Lehrerzimmers, bevor ich mich wieder setzte. »Es ist eine ziemlich heikle Angelegenheit«, begann ich. »Ich bin nicht sicher, wie ich damit umgehen soll.«


  »Nur raus damit.« Sean schlürfte vernehmlich seinen Kaffee.


  »Es geht um eine meiner Schülerinnen. Sie hat sich wohl etwas in mich verknallt.« Ich atmete laut aus, wie ein Kessel, im dem das Wasser zu lange gekocht hatte, und spannte meinen Körper an, um des Effekts willen.


  »Lass mich raten, Vanessa Baker? Das ist die, deren Rocksaum gerade bis zum Rücken reicht«, sagte Sean. »Aber ich glaube, dass sie auf alle ihre Lehrer scharf ist. Du musst nur darauf achten, dass du nichts sagst, was man missverstehen könnte.«


  »Das ist es ja gerade«, erwiderte ich. »Es geht nicht um Vanessa, sondern um Emma Hetherington. Sie ist die Letzte, die man beschuldigen könnte, mit Lehrern zu flirten.«


  »Emma?«, mischte sich Lorraine ein. »Sie ist so ruhig. Wie kommst du darauf, dass sie ein Auge auf dich geworfen haben könnte?«


  Ich atmete erneut aus und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich muss mir die Schuld daran geben. Sie hat wirklich Talent. Ich habe ihr ein paar Nachhilfestunden in Kunst gegeben, aber in letzter Zeit scheint sie sich nicht mehr von mir fernhalten zu können.«


  »Sie hat Probleme zu Hause, das arme Mädchen. Sie ist sehr isoliert gewesen, seit ihre Mutter die Familie verlassen hat. Ich habe versucht, sie in ein paar Clubs unterzubringen, nach der Schule, aber sie scheint auch ihren Vater pflegen zu müssen«, meinte Lorraine.


  »Ich weiß. Sie hat mir sehr viel anvertraut. Zuerst dachte ich, ich würde ihr helfen, aber wenn ich jetzt in der Stadt bin, sehe ich sie, wohin ich auch gehe.«


  »Du glaubst doch nicht, dass sie dich verfolgt? Dann solltest du das vielleicht der Direktorin melden.«


  »Das ist das Letzte, was ich tun will. Das arme Mädchen hat gerade angefangen, aus ihrer Muschel herauszukommen. Nach dem, was sie mir erzählt hat, hat sie im Moment nicht sehr viele Freunde in ihrem Leben.«


  »Schon, Kollege, aber du bist nicht ihr Freund, du bist ihr Lehrer«, ergriff Sean das Wort. »Du musst die ganze Sache professionell handhaben, sonst kommst du noch ins Schleudern. Dasselbe ist mir letztes Jahr passiert. Erinnerst du dich noch an Jenny?« Er drehte sich zu Lorraine herum, die wissend nickte.


  »Sie hat meine Handynummer herausgefunden«, fuhr Sean fort. »Und dann hat sie angefangen, mir nach der Schule SMS zu schicken. Meine Freundin ist völlig durchgedreht und hat ihr ordentlich die Meinung gegeigt.«


  »Was glaubt ihr, soll ich tun?«, fragte ich die beiden. »Ich will damit nicht zur Direktorin gehen, jedenfalls noch nicht.«


  »Du musst diesen Nachhilfeunterricht beenden, jedenfalls so lange, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Mach dich nicht angreifbar und lass die Klassentür während der Mittagspause offen. Wenn sie hereinkommt, ist alles offen und vollkommen unverdächtig. Ich werde mal mit ihr reden«, fuhr Lorraine fort. »Vielleicht kann ich sie ja doch in irgendwelche Gruppenaktivitäten einbinden.«


  »Aber wenn sie anfängt, dich zu verfolgen, oder sich sonderbar benimmt, musst du das der Direktorin melden!«, warf Sean ein. »Du darfst dich nicht irgendwelchen Anschuldigungen aussetzen. Geh in die Offensive, bevor sie es tut.«


  Ich nickte. Er sprach meine Gedanken aus. Dass Emma mich verfolgte, war eine Lüge. Aber ich hatte heute Morgen bereits drei Textnachrichten von ihr bekommen. Für meinen Geschmack klebte sie zu sehr an mir, und sie war es nicht wert, für sie meine Arbeit zu riskieren. Es wurde Zeit, diese Tändelei im Keim zu ersticken, bevor die Sache aus dem Ruder lief.


  Kapitel 37
Alex • 2017


  Wenn Betrug einen Geruch hätte, dann würde er nach Teer riechen – die Art von Teer, der einem im Hochsommer an den Schuhen klebt und wie etwas Lebendiges auf der Straße Blasen wirft. Emma und ich hatten uns müde angelächelt, als wir uns gegenseitig vorspielten, dass alles in Ordnung wäre. Ich hatte ihre Besorgnis abgetan, dass jemand in unser Haus eingedrungen sein könnte und ans Fenster geklopft hatte, während ich weg war. Das musste sie sich eingebildet haben. Wie hätte das möglich sein können, wo Luke doch an diesem Abend mit mir im Pub gewesen war? Der Gedanke war ekelhaft, und ebenso die Aussicht auf das, was ich tun würde. Unseren Sohn in unsere Schwierigkeiten mit hineinzuziehen, war das Letzte, was ich wollte, aber ich musste unbedingt die Wahrheit erfahren. Jamie quietschte vor Entzücken, als ich ihn in die Luft warf und so tat, als würde ich ihn fallen lassen, nur um ihn dann wieder aufzufangen. Ich roch den Duft von Lakritzschnecken in seinem Atem, die ihm nur unter der Bedingung erlaubt waren, dass er sich hinterher die Zähne putzte. Dann setzte ich ihn auf unseren Badezimmerschrank und lächelte ihn an, so gut ich konnte. Ich hatte die Tür geschlossen. Emma wäre entsetzt, wenn sie wüsste, was ich vorhatte. Aber wie oft hatte sie selbst unser kleines Bad benutzt, um sich zu erbrechen, wenn sie nur wenige Minuten zuvor gegessen hatte. Der Geruch von Zitronenbleiche und blumigem Lufterfrischer verriet sie jedes Mal. Wenn man nur ihre anderen Geheimnisse genauso leicht hätte enträtseln können. Ich griff über den Tresen und beging meinen eigenen Verrat.


  »Bereit, dir die Zähne zu putzen?« Ich sah zu, wie Jamie das DNA-Testgerät in meiner Hand betrachtete.


  »Was ist das?« Sein kindliches Lispeln ließ mein Herz schmelzen.


  »Das ist eine ganz besondere Art und Weise, sich die Zähne zu putzen. Erst machst du den Mund auf …« Ich nahm sanft sein Kinn zwischen Finger und Daumen und wartete, bis er ihn aufmachte, um das Stäbchen hineinzuschieben. »Dann fahre ich ein bisschen damit herum.« Ich fuhr mit dem Tupfer von links nach rechts, wie es in der Gebrauchsanweisung stand. »Und dann, he, presto, jetzt können wir deine Zähne putzen.«


  Jamie fuhr sich mit der Zunge dort über den Gaumen, wo ich seine DNA abgenommen hatte. »Aber was war das, Daddy?«


  Daddy. Das Wort fuhr mir wie ein Stich ins Herz. Mein Lächeln schwankte, und ich hatte Mühe, weiter in fröhlichem Ton mit ihm zu sprechen. »Ich habe nur untersucht, ob du zu viele Süßigkeiten gegessen hast. Aber wir sagen Mami lieber nichts davon, sonst darfst du keine mehr haben. Was sagst du dazu, wenn wir jetzt deine Zähne schön ordentlich putzen, damit sie wieder so richtig sauber sind?«


  Ich nahm ihn von der Anrichte und fuhr ihm durchs Haar. Ich schob den Test in die Tasche. Noch nie hatte ich mich so mies gefühlt. Ich betete lautlos darum, dass er mir die Antwort lieferte, die ich haben wollte.


  »Das riecht gut.« Ich inhalierte das Aroma der Weißweinsoße, als ich in die Küche kam. Töpfe und Pfannen blubberten auf dem Aga, und ihr Dampf vernebelte den ganzen Raum. Die Abzugshaube hatte schon vor langer Zeit ihren Dienst quittiert, und ich war noch nicht dazu gekommen, sie zu reparieren. Ich öffnete die Hintertür und ließ den Wind den Dampf wegblasen.


  Emma schnüffelte, Tränen liefen ihr über die Wangen. »Diese Zwiebeln schaffen mich jedes Mal«, sagte sie und deutete mit einem Nicken auf den Haufen mit den klein gehackten Zwiebeln. »Es gibt Hühnchen, Blumenkohl mit Käsesauce und schöne neue Kartoffeln.« Sie wusch sich die Hände unter dem Wasserhahn, bevor sie sie mit einem Küchenhandtuch abtrocknete. »Wonach suchst du?«


  Ich wühlte weiter in der Schublade des Küchenschranks. »Die Autoschlüssel. Ich schwöre, dass ich sie gerade hier hingelegt habe.«


  »Sie hängen am Haken im Flur. Du willst doch nicht noch weg? Das Abendessen ist in zwanzig Minuten fertig.«


  »Ich wollte uns eine nette Flasche Wein zum Essen besorgen.« Ich platzte mit dem erstbesten Vorwand heraus, der mir einfiel.


  Emma schloss die Hintertür und rieb sich die Arme, als der kalte Wind ihr eine Gänsehaut machte. »Ich habe noch etwas Wein. Ich habe ihn für die Sauce benutzt.«


  Ich warf einen Blick auf das Etikett der Flasche. »Da finden wir bestimmt etwas Besseres. Ich brauche nicht lange. Außerdem habe ich Jamie versprochen, ihm Eiscreme mitzubringen.«


  Emma hob eine Braue. »Eis und Süßigkeiten an einem Tag?«


  »Das ist schon in Ordnung, Mami«, warf Jamie ein. Er war gerade dabei, am Tisch mit Buntstiften zu zeichnen. »Daddy hat eine ganz besondere Art, meine Zähne zu untersuchen.«


  »Ach ja?« Emma sah mich forschend an. »Sind wir jetzt auch Zahnarzt? Gibt es etwas, was du nicht kannst?«


  Ich lachte und küsste sie auf die Wange. »Du kennst mich doch, ich muss immer alles ausprobieren. Übrigens kochen die Kartoffeln über.«


  Ihre Aufmerksamkeit war abgelenkt, ich ging in den Flur, nahm die Schlüssel vom Haken und ging zum Auto. Das war knapp. Viel zu knapp. Ich würde Emma sagen, dass wir Zahnseide benutzt hatten, wenn sie nachhakte. Nicht, dass sie auf die Idee käme. Sie würde viel zu sehr damit beschäftigt sein, sich zu erbrechen. Ich war verblüfft über diesen unfreundlichen Gedanken, der mir gerade durch den Kopf schoss. Was passiert war, hatte uns alle verändert, und mir gefiel die Richtung überhaupt nicht, in die ich dadurch gedrängt wurde.


  Nachdem ich die Probe abgeschickt und ein paar Lebensmittel eingekauft hatte, fuhr ich wieder nach Hause. Ich hätte bis morgen warten können, aber ich wollte unbedingt, dass es noch heute verschickt wurde. Die dreihundert Pfund, die ich für ein schnelleres Resultat bezahlte, waren jeden Penny wert. Ich konnte nicht warten. Ich hasste es, so zu tun, als wäre alles okay. Jamie war von mir, das musste er sein, und je schneller ich ein positives Ergebnis bekam, was das bestätigte, umso besser. Denn an die Alternative wollte ich nicht einmal denken.


  Kapitel 38
Emma • 2017


  Ich blinzelte in der Dunkelheit, als ich neben Alex lag. Sein leises Atmen war das einzige Geräusch in dem Zimmer. Es war eine dieser vollkommen schwarzen Nächte, in denen der Himmel bewölkt war und weder Mond noch Sterne zu sehen waren. Meine düstersten Erinnerungen krochen aus ihrer Kiste und krallten sich in meine Eingeweide, als ich mich daran erinnerte, was ich getan hatte. Ich stellte mir unseren Eichenbaum vor, dessen kahle Äste sich deutlich gegen die graue lieblose Landschaft abhoben. Dad, der auf der Bank saß, die er an den Baum gezimmert hatte, und traurig in den Himmel starrte, während er an Mum dachte. Diese Szene verfolgte mich in meiner Erinnerung; sie tauchte jetzt in größerer Klarheit auf, da in allen Räumen unseres Hauses die Lichter gelöscht waren.


  Alex hatte die Idee gehabt, sie auszustellen. Er führte eine Migräne als Grund an, die er nach dem Abendessen bekommen hatte, aber ich wusste von seinen verstohlenen Blicken, dass er es einfach nicht ertragen konnte, mir ins Gesicht zu sehen. Ich schloss die Augen, als die Müdigkeit mich überwältigte. Mein Hals war immer noch wund, weil ich das Essen ausgekotzt hatte, das ich so sorgfältig zubereitet hatte. So viel zu meiner Entschlossenheit. Hatte Alex wirklich noch vor dem Essen in die Geschäfte fahren wollen, oder war es nur ein Vorwand gewesen, von hier wegzukommen? Dieser Gedanke schwamm mit allen anderen in der trüben Flüssigkeit der Schwermut.


  Schließlich schlief ich ein, und mein Traum brachte mich in meine Kindheit zurück. Ich war vier Jahre alt und zappelte herum, als ich in feuchten Flanelllaken aufwachte. Ich hatte wieder ins Bett gemacht. Ich wusste, dass Mami wütend sein würde. Ich blinzelte in der Dunkelheit. Ob ich die Augen öffnete oder schloss, es sah alles gleich aus. In meinem Zimmer war es dunkler als draußen in der Nacht. Ich glitt zwischen den Laken heraus und landete mit den nackten Füßen auf dem harten Holzboden. Mein Herz schlug wie das eines Kolibris, als mein nasses Nachthemd sich kalt auf meine Haut legte. Mami hatte mir gesagt, dass der Geist des Strood mich holen würde, wenn ich nachts aufstand. Ich hatte aber mehr Angst vor meiner Mami als vor dem Geist. Ich tastete mich mit ausgestreckten Armen über die Decke, bis ich den Bettpfosten fand, von dem aus ich zur Wand kam. Ich packte den Rand der dicken Polyestervorhänge und zog hart daran, bis etwas Licht in mein kleines Zimmer schien. Mein Blick richtete sich auf den Boden, als ich fast erwartete, dass eine verfaulte Hand auftauchen und meinen Knöchel packen würde. Ich ächzte und zerrte die Decken von meinem Bett. Sie waren zu dick und schwer, und ich weinte heiße Tränen, als mir klar war, dass ich die Laken nicht selbst wechseln konnte. Je mehr ich zog, desto schwerer schienen sie zu werden. Ich weinte leise, kletterte auf das Bett und rollte mich auf dem Kissen zusammen.


  Mit einem leisen Knarren öffnete sich meine Schlafzimmertür. Mein Herz hämmerte wie wild, und ich stopfte mir die Faust in den Mund, um meinen Schrei zu ersticken, als ich den langen, dünnen Schatten sah, der durch die Tür kam. Kam der Geist mich jetzt tatsächlich holen? Eine Hand erschien und betätigte den Lichtschalter an der Wand. Helles Licht durchströmte mein Schlafzimmer, brannte in meinen Augen und vertrieb die Schatten. Es war mein Vater. Ich sprang vom Bett und schlang meine Finger fest um seinen Hals, als er sich bückte, um mit mir zu reden. Er roch nach Erde, was mich tröstete. Ich wusste, dass Daddy immer unterwegs war, um nach Schätzen zu graben, aber Archäologie war ein zu kompliziertes Wort, als dass ich es ganz verstanden hätte. Er runzelte die Stirn, als er das zerwühlte Bett und mein feuchtes Nachthemd betrachtete.


  »Hast du wieder ins Bett gemacht? Warum hast du Mami nicht gerufen?«, erkundigte er sich.


  Ich antwortete schluchzend, während mein vier Jahre alter Körper zitterte. »Mam … Mami sagte, der Geist würde mich holen, wenn ich … wenn ich aufstehen würde.«


  Er löste sanft meine Hände von seinem Hals und erhob sich. Seine Lederschuhe knarrten auf den Dielen, als er zum Bett ging. Er nahm den leeren Krug von der Kommode und sah mich neugierig an. »Wie viel musstest du trinken?«


  Ich stand mit offenem Mund da, aber ich bekam kein Wort heraus.


  Er kniete sich wieder neben mich; seine Stimme klang leise und aufmunternd, als er mir sagte, dass ich nichts Schlimmes gemacht hätte.


  »Mami hat gesagt, ich müsste alles trinken«, sagte ich. Meine Stimme war nur ein Flüstern.


  Als seine Miene sich erneut verfinsterte, wurde mir klar, dass diesmal Mami in Schwierigkeiten war, nicht ich. Es bereitete mir eine gewisse Befriedigung, dass ich nicht die einzige Person war, die etwas falsch machte.


  Schnell wechselte Daddy die Laken und zog mir ein neues Nachthemd an. Dann öffnete er die Vorhänge und ließ sie offen. Es gefiel mir, wenn Daddy zu Hause war. Ich rutschte zum Rand des Bettes. Der schale Gestank nach Urin stand in der Luft, und die feuchte Matratze durchnässte das frische Laken. Gedämpfte Stimmen drangen aus dem Schlafzimmer meiner Eltern, als mein Vater meine Mutter fragte, warum sie darauf bestanden hätte, dass ich so viel trank, bevor ich ins Bett ging.


  Natürlich leugnete meine Mum alles und nannte mich eine Lügnerin und Schauspielerin. Ich wusste, was diese Worte bedeuteten, denn sie hatte mich schon vorher so genannt.


  Ich hasste den Klang ihrer wütenden Stimme. Sie war rau und grob, hallte wie das Krächzen einer gefangenen Krähe durch das Zimmer. Ich wünschte mir, dass Daddy nicht immer weggehen musste, damit Mami die ganze Zeit glücklich war und nicht dieses braune Zeug aus der Flasche trank, was sie immer so wütend machte.


  »Du hast wieder getrunken, stimmt’s? Um Himmels willen, Isobel, sie ist vier Jahre alt!«, sagte mein Vater. Ich fragte mich, was mein Alter damit zu tun hatte.


  Die Bettfedern knarrten und quietschten, als wollten sie damit das Ende des Gesprächs signalisieren. Ich stellte mir vor, wie meine Mutter ihr Gesicht zur Wand drehte und die Decke mit ihren knorrigen Fäusten umklammerte.


  Ein Lichtschalter wurde betätigt, dann hörte ich das Geräusch, wie Kleingeld auf den Boden fiel, als mein Vater sich auszog. Es war ein tröstliches Geräusch. Aber wenn er morgen früh wieder gegangen war, würde es noch mehr Tage geben. Ich wimmerte, und die Tränen brannten in meinen Augen.


  »Emma«, sagte eine Stimme von sehr weit weg. »Emma, es ist in Ordnung. Es ist nur ein Traum«.


  Ich blinzelte in der Dunkelheit, als eine Hand mich sanft an der Schulter rüttelte. Orientierungslos und erschöpft hatte ich immer noch das Gefühl, als wäre ich ein Kind und wieder in dem Zimmer, in dem Jamie jetzt schlief. »Was?«, murmelte ich und atmete tief ein.


  Alex rollte sich zur Seite und schaltete die Nachttischlampe an. »Du hast im Schlaf geweint. Geht es dir gut?«


  Ich berührte meine Wangen, die nass von Tränen waren. Kein Wunder, dass sich der Traum so real angefühlt hatte. Ich wartete, bis meine Stimme fest war, weil ich mir schwor, dass mein Sohn niemals dieses barsche Flüstern hören musste, das eine Geräuschkulisse meiner Kindheit gewesen war. »Es ist alles okay. Entschuldige, dass ich dich geweckt habe.«


  Die Sekunden tickten herunter, während wir im Dunkeln lagen, und meine Vergangenheit schien uns zu umkreisen wie ein Schwarm von Geiern. Langsam tastete sich Alex mit der Hand über den Abgrund und legte sie auf meine.


  Ich drückte sie. »Alles wird gut«, flüsterte ich. »Wir stehen das durch.«


  In meiner Stimme klang mehr Zuversicht mit, als ich wirklich empfand.


  Kapitel 39
Emma • 2017


  Regentropfen prasselten auf meine Fensterscheibe; ich verfluchte das schlechte Wetter. Es fühlte sich an, als hätte ich vor einem ganzen Leben das letzte Mal die Sonne auf meinem Gesicht gespürt. Es wäre besser gewesen, zu Hause zu bleiben und die Sache mit Alex zu besprechen, aber Josh hatte meine Schicht auf der Arbeit nicht übernehmen können. Allerdings erwartete ich bei diesem Wetter keine Kunden. Ausnahmsweise hatte ich heute keine Termine; ich war sehr versucht, Theresa anzurufen und ihr zu sagen, dass sie das Geschäft heute Nachmittag zumachen sollte. Aber ich hatte mich trotzdem gezwungen, aus dem Haus zu gehen. Außerdem war heute der Tag, an dem man seinen Teddy mit in den Kindergarten bringen konnte, und Jamie konnte es kaum erwarten, an dem Picknick teilzunehmen, das sie heute zum Mittagessen im Kinderladen veranstalten wollten. Mir war nur zu bewusst, dass ich mich verspätete, als mir die Uhr im Armaturenbrett zeigte, dass es bereits elf Uhr war. Bis ich den Buggy aus dem Kofferraum geholt und Jamie hineingesetzt hatte, würde er bereits vollkommen durchnässt sein. Ich zog die Handbremse an und drehte mich zu meinem Sohn herum. »Ich hole ein Parkticket aus dem Automaten. Er ist gleich da drüben.« Ich zeigte darauf. »Du bleibst hier schön im Trockenen sitzen. Ich bin in einer Sekunde wieder zurück.«


  Jamie nickte und starrte in den Regen hinaus. Ich suchte im Handschuhfach nach Kleingeld. Wie in vielen Familienwagen war auch hier das Handschuhfach vollgestopft mit halb gegessenen Süßigkeiten, nassen Handtüchern, Rezepten und alten Münzen. Ich zog den Zündschlüssel ab und stopfte ihn in meine Tasche, bevor ich meinen roten Schirm durch den Spalt in der Tür schob und ihn öffnete. »Ich bin in einer Sekunde wieder da«, wiederholte ich. »Du kannst mich die ganze Zeit sehen.«


  Jamies Kopf ruckte herum wie bei einem Erdmännchen, als er versuchte, einen klaren Blick nach draußen zu bekommen. »Ich kann nichts sehen, Mami«, sagte er und drückte gegen seine Sicherheitsgurte, als er versuchte, die beschlagene Scheibe zu erreichen.


  Ich lehnte mich auf meinem Sitz zurück und öffnete den Knopf seines Sicherheitsgurtes, damit er genug Bewegungsfreiheit hatte, um zu beobachten, wie ich das Parkticket holte. »Ich schließe den Wagen ab, einverstanden? Du bleibst drin und siehst Mami zu. Es dauert nicht einmal eine Sekunde.«


  Ich zog die Schultern zusammen, schlug den Kragen hoch und stellte mich dem Regen. Er prasselte laut auf den dünnen Stoff meines Schirms; ich aktivierte die Zentralverriegelung des Fahrzeugs, bevor ich durch die Pfützen zu dem Ticketautomaten lief. Ich war klug genug gewesen, eine Hose anzuziehen, und meine weite Bluse blieb unter meinem langen Fleecemantel trocken. Ich durchwühlte mein Wechselgeld nach passenden Münzen und schob sie in die Maschine. Ich wollte mich gerade herumdrehen, als ein plötzliches Quietschen von Reifen ertönte. Mir kalt wurde bis auf die Knochen. Die Zeit schien in dieser Sekunde stehen zu bleiben, und ich wurde durch den Schrei eines Kindes in die Realität zurück gerissen. Jamie. Mein Kind.


  »Nein! Nein, nein!«, schrie ich, während mein Schirm auf den Boden fiel. Mein Blick zuckte von meiner Wagentür, die weit aufstand, zu dem Geländewagen, der schräg danebenstand. Ich rannte darauf zu, und mein Blick war auf die kleine Hand gerichtet, die auf dem Zement lag, und auf den Teddybär daneben.


  »O mein Gott!« Der Schrei der Fahrerin schnitt durch die Luft, als sie aus ihrem Range Rover kletterte und fast über ihre eigenen Füße stolperte, um zu meinem Sohn zu kommen.


  »Jamie!«, schrie ich und fiel auf die Knie, während ich die Pfützen nach rotem Blut absuchte. Regen prasselte auf sein Gesicht, und er blinzelte. Seine kleinen Hände griffen blindlings in die Luft, wie die Füße einer Schildkröte, die man auf den Rücken gelegt hatte. Die dünne Gestalt der Fahrerin tauchte neben uns auf. Sie hatte ihre Hände vor den Mund geschlagen. Ihr langes blondes Haar hing neben ihrem Gesicht herunter, während der Regen es durchnässte. »Er ist direkt vor mein Auto gelaufen. Ich habe ihn nicht gesehen – Ich …«


  Ich achtete nicht auf sie, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, den Notruf zu wählen und meinen Sohn vor dem Regen zu schützen. Es war eine automatische Reaktion, und ich hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden, als ich um Hilfe bat.


  »Mami!«, rief Jamie. Ganz offensichtlich war er in guter Verfassung.


  »Es ist alles gut, mein Süßer«, sagte ich. Mein Herz fühlte sich an, als wollte es gleich aus meiner Brust springen. Mit der linken Hand hielt ich das Telefon, streichelte meinen Sohn mit meiner rechten und konnte kaum glauben, dass er mit dem Leben davongekommen war.


  »Er ist direkt vor mein Auto gelaufen«, wiederholte die Frau mit bebender Stimme über mir. »Ich habe ihn nicht getroffen. Ich habe sofort gebremst, als ich ihn sah. Er – er ist über seine eigenen Füße gestolpert.«


  »Welchen Notfall wollen Sie melden?«, fragte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. Ich rasselte hastig meinen Aufenthaltsort herunter und forderte einen Krankenwagen an, während ich dem Beamten erzählte, dass mein Sohn angefahren worden war. Jamie weinte; heiße Tränen liefen mir über die Wangen, als mir klar wurde, was ich da fast verloren hätte. Ich berührte sein Gesicht, untersuchte die Schrammen an seinen Händen, die er sich bei dem Sturz zugezogen hatte. Ich nahm seinen Teddy und zog die beiden an mich, als ich in der eiskalten Pfütze hockte und mir der Regen ins Gesicht schlug. Dann hob ich den Kopf und starrte die Fahrerin des Range Rovers an, deren Gesicht weiß und von dem Schock wie erstarrt war.


  »Er – er kam aus dem Nichts – ich habe ihn nicht getroffen, das schwöre ich.« Ihre Worte klangen abgehackt; sie schrie, um den lauten Regen zu übertönen. Mascara lief ihr über die Wangen, und sie hatte die Finger an die Lippen gelegt, als wollte sie die Worte tröstend berühren. Ich blickte zu meinem Wagen – zu der Fondtür, die weit aufstand. Ich hatte den Wagen abgeschlossen, als ich zum Automaten gegangen war, dessen war ich mir absolut sicher. Wie also war er herausgekommen? Eine Erinnerung tauchte in meinem Kopf auf, alt und eingerostet. Harry, der Golden Retriever, der blutend und leblos an einem genau solchen Tag dalag. Ich atmete schwer und spürte, wie ich allmählich den Bezug zur Realität verlor.


  Als ich hinten im Krankenwagen saß, tröstete mich die Tatsache, dass man keine Verletzungen fand. Ich hatte allerdings nicht die Gegenwart einer Polizistin erwartet, als die Sanitäter Jamie untersuchten. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, hatte Jamie ihnen sagen können, dass er gestolpert und gefallen war, aber nicht von dem Wagen getroffen wurde. Er schien von der Tatsache, dass er in einem Krankenwagen saß, begeistert zu sein, und seine Augen wurden groß, als die uniformierte Polizistin zu uns kam. Sie stellte sich ihm mit einem Lächeln vor. Allerdings schien Police Constable Bakewell von mir weniger zu halten. Nachdem sie sich von mir die Einzelheiten hatte geben lassen, informierte sie mich, dass automatisch das Jugendamt eine Benachrichtigung erhalten würde.


  »Warum?«, fragte ich und kam mir unter ihrem missbilligenden Blick plötzlich ganz klein vor. Die Polizistin war eine nüchterne Frau mit kurzen braunen Haaren. Sie blätterte ein Blatt in ihrem Notizblock um und schrieb meine Aussage auf.


  »Ich habe ihn nur ein paar Sekunden aus den Augen gelassen.« Ein panischer Tonfall schlich sich in meine Stimme. »Die Kindersicherung war eingeschaltet. Jemand muss die Tür von außen geöffnet haben.« Der Gedanke kam mir erst in den Sinn, als ich die Worte hervorstieß. Ich öffnete die Augen, als ich plötzlich begriff. »Ja, genau. Jemand hat die Tür meines Wagens geöffnet und ihn herausgelassen. Dann ist er über den Parkplatz zu mir gelaufen.« Ich zögerte, als ich versuchte, die Sache richtig zu verstehen. Hatte ich die Zentralverriegelung betätigt? Wenn ja, wie hätte da jemand die Tür öffnen können?


  PC Bakewell hob die Brauen auf eine Art und Weise, die andeutete, dass sie dasselbe dachte. »Haben Sie jemanden gesehen?«


  Ich runzelte die Stirn. »Nein. Haben Sie die Frau mit dem Geländewagen gefragt? Vielleicht hat sie ja etwas gesehen.«


  Die Polizistin starrte mich sichtlich unbeeindruckt an. »Das ist ein öffentlicher Parkplatz. Dort laufen jede Menge Menschen herum. Außerdem, warum sollte jemand so etwas tun? Wie lange haben Sie Ihr Kind allein gelassen?«


  Ich dachte an Luke und daran, was passieren würde, wenn ich der Polizei die Wahrheit sagte. Er war es. Er musste es gewesen sein. Er beobachtete mich, wartete darauf, dass ich einen Fehler machte. Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht – nur Sekunden«, sagte ich müde und sah zu, wie die Sanitäter feststellten, dass mein Kind kerngesund war. Ich hätte Jamie gern an mich gezogen, ihn mit Küssen bedeckt und ihn nie mehr losgelassen. Ich konnte Luke so viel Schuld zuschieben, wie ich wollte. Das hier war mein Fehler gewesen. Im Augenblick war ich die größte Bedrohung für mein Kind.


  PC Bakewell lächelte Jamie an und senkte die Stimme, als sie mich zurechtstutzte. »Bei diesem Regen herrscht sehr schlechte Sicht. Ihr Sohn hätte getötet werden können.« Ihr Tonfall sagte mir, dass sie die Schuld ganz allein bei mir sah. »Ich habe schon zu viele Unfälle wie diesen mit ganz schrecklichen Ergebnissen gesehen. Lassen Sie Ihr Kind nicht mehr aus den Augen.« Sie starrte mich an; ihre Augen sprachen von Erinnerungen an Unfälle, die sie lieber vergessen würde. »Jedenfalls«, sie lächelte kurz, »bin ich froh, dass Sie diesmal Glück gehabt haben. Aber stellen Sie es nicht noch einmal auf die Probe.« Nachdem sie sich kurz mit den Sanitätern unterhalten hatte, verabschiedete sie sich von mir. Jamie war in Ordnung, doch ich würde heute nicht arbeiten gehen. Nachdem ich versprochen hatte, die ganze Aufregung mit Eiscreme wiedergutzumachen, fuhren wir nach Hause. Ich musste Alex erzählen, was passiert war, bevor er es von jemand anderem hörte. Ich warf einen Blick auf die Autoschlüssel in meiner zitternden Hand und fragte mich, ob ich es mir zutraute zu fahren. Ich setzte Jamie in seinen Kindersitz und schob mich hinter das Steuer. Ich sah mein Spiegelbild im Rückspiegel und erkannte die Person kaum, die meinen Blick erwiderte. Meine Augen waren blutunterlaufen, mein Gesicht war kreidebleich vor Schreck. Das war noch nicht das Ende der ganzen Sache. Das Jugendamt hatte jetzt einen Bericht über meinen Leichtsinn, und vermutlich musste ich mich ihnen gegenüber erklären. Wie hatte ich zulassen können, dass mein Kind im strömenden Regen über diesen Parkplatz lief, mit dem Ergebnis, dass es fast überfahren worden wäre? Was war ich für eine Mutter? Was für ein Mensch? Nach allem, was wir durchgemacht hatten, um unser wunderbares Kind zu bekommen – ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Ich musste diese Gefühle unterdrücken und mich darauf konzentrieren, nach Hause zu kommen und Alex die Nachricht zu überbringen. Er konnte mir auch so schon kaum in die Augen sehen. War es wirklich ein Unfall gewesen, oder hatte meine Vergangenheit sich erneut gemeldet?


  Kapitel 40
Alex • 2017


  Mein Telefon klingelte. Der Ton bohrte sich in mein Gehirn und ließ das Gefühl von Furcht wieder aufleben, das mir den ganzen Tag Gesellschaft geleistet hatte. Ich wurde von einer Vorahnung gepeinigt, die es mir fast unmöglich machte, meine Arbeit von zu Hause aus zu erledigen. Es schien vollkommen verrückt zu sein, sich wegen etwas so Einfachem Sorgen zu machen, dass Emma unseren Sohn in den Kindergarten fuhr, aber als ich aus Leeds nach Hause gekommen war, war sie so aufgeregt gewesen, dass ich mich fragte, ob noch etwas anderes für ihren geistigen Zustand verantwortlich war als das, was sie vorgab. Ich wagte es nicht, sie wegen Luke zur Rede zu stellen, jedenfalls nicht, bis ich die DNA-Resultate in der Hand hatte. Als jetzt ihr Name auf dem Display aufleuchtete, wusste ich, dass ich allen Grund zur Sorge gehabt hatte.


  Als Erstes erzählte sie mir, dass sie mit Jamie ins Einkaufszentrum gegangen war und vor dem Heimweg noch ein Eis gekauft hatte. Diese Abweichung von der üblichen Routine beschleunigte meinen Pulsschlag, und ich wusste wegen des Zitterns in ihrer Stimme, dass trotz ihrer gegenteiligen Versicherungen irgendetwas nicht stimmte. Langsam berichtete sie, was passiert war. Ihre Stimme wurde immer leiser, als sie mir von dem Unfall erzählte. Jamie plapperte im Hintergrund und bat sie, sich zu beeilen, damit er sein Eis zu Hause essen konnte. Ich stand da, das Herz schlug mir bis in den Hals. Die Unterlagen, die ich in den Händen gehalten hatte, fielen auf den Boden. Emma sprach ruhig, als würde sie die Worte von einem Teleprompter ablesen. Ich holte tief Luft und beruhigte mich, während ich die Neuigkeiten verdaute. »Bist du sicher, dass er unversehrt ist?« Ich stellte mir vor, wie Jamie in einem Krankenwagen saß, während ich gelassen irgendwelche Zahlen durchging und dabei an meinem Vaporiser zog.


  »Es geht ihm gut, es geht uns beiden gut«, sagte sie, während ich versuchte, sie in dem lauten Klimpern der Ladenkasse im Hintergrund zu verstehen. »Er wurde sicherheitshalber von den Sanitätern untersucht. Es ist ihm nicht das Geringste passiert. Kannst du die Heizung anmachen und das Feuer anzünden? Wir sind vollkommen durchnässt. Ich habe versprochen, dass er ein Eis kriegt und sein Lieblingsprogramm im Fernsehen sehen darf.«


  Ich blickte aus dem Fenster und beobachtete, wie der Regen vom Himmel prasselte. »Warum hast du mich nicht angerufen, als es passiert ist?« Ich konnte es einfach nicht nachvollziehen. »Ich hätte dorthin kommen sollen. Er muss vollkommen verschreckt gewesen sein.« Gereiztheit wallte in mir auf, als Emma mich weiterhin in einem absurd gelassenen Ton zu beruhigen versuchte. Was hatte sie der Polizei und den Sanitätern erzählt? Jetzt mussten wir uns auch noch mit dem Jugendamt herumschlagen. Mum würde entsetzt sein. Solche Sachen waren vielleicht in Emmas Familie an der Tagesordnung, aber … Ich wandte mich vom Fenster ab, während der bittere Samen des Widerwillens in mir aufkeimte. Wie konnte sie mich im Dunkeln lassen, wenn unser Sohn hätte getötet werden können? Oder glaubte sie, dass ich warten könnte, weil ich nicht sein leiblicher Vater war?


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Hör zu, das ist jetzt nicht der richtige Moment. Wir sind beide vollkommen durchnässt und müssen nach Hause fahren. Wir reden dann dort weiter.«


  Meine Wut hielt sich noch lange, nachdem wir das Telefonat beendet hatten. Jamie war noch ein Kleinkind; warum hatte sie nicht auf ihn aufgepasst? Ich hatte akzeptiert, dass Emma ihre eigenen Kämpfe austragen musste und nicht immer so fokussiert war, wie sie es eigentlich hätte sein sollen. Aber das hier war etwas anderes. Hier ging es um unser hilfloses Kind. War sie überhaupt in der Lage, auf ihn aufzupassen?


  Als wir in dieser Nacht im Bett lagen, starrte ich an die Decke und fragte mich, was aus unserem glücklichen Heim geworden war. Hatte es überhaupt jemals existiert? Ich drehte mich zu Emma herum, berührte ihr Haar und glättete es. »Bist du wach?« Ich wusste, dass sie wach war.


  Sie hielt den Atem an, während sie überlegte, wie sie reagieren sollte. Nach ein paar Sekunden drehte sie sich zu mir herum. Ihre Augen waren tränenüberströmt. Ich spürte einen schwachen, warmen Stich in meinem Herz, als ich die Frau ansah, die ich liebte und die sich wegen etwas, was ich gesagt hatte, so aufregte. Wir hatten flüsternd gestritten, um unseren Sohn nicht zu wecken. Aber das hatte nicht verhindern können, dass meine Worte sie bis ins Mark getroffen hatten. Ich hatte den Schmerz in ihren Augen gesehen, als meine Anschuldigungen auf sie herunterprasselten. Wir hatten harte Zeiten durchgemacht, und sie hatte etwas Schreckliches getan und jetzt Jamie allein im Wagen gelassen. Doch ich war ihr Ehemann, und an dem Tag, an dem ich mein Ehegelübde geleistet hatte, hatte ich geschworen, mit ihr durch dick und dünn zu gehen. Was für ein Mann war ich, wenn ich sie in dem Moment allein ließ, wenn sie mich am meisten brauchte?


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich hätte meinen Ärger nicht an dir auslassen sollen. Jamie geht es gut. Das ist das Wichtigste.«


  Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe, um ein Schluchzen zu unterdrücken.


  »Wir stehen das durch«, sagte ich und wischte ihre Tränen mit meinem Daumen weg. »Was geschehen ist, ist geschehen. Wir haben ein neues Leben vor uns, du, Jamie und ich. Wir müssen stark für ihn sein.«


  »Das ist alles, was ich will«, antwortete sie leise. »Unsere kleine Familie. Das verspreche ich dir. Ich werde ihn nie wieder aus den Augen lassen.«


  Wenigstens versuchte sie jetzt nicht mehr die Schuld auf jemand anderen zu schieben. Das hatte mich am Anfang so wütend gemacht. Statt dass es ihr leidgetan hatte, Jamie allein gelassen zu haben, hatte sie Luke als Entschuldigung benutzt, statt sich ihrer Verantwortung zu stellen. Es war Luke, der die Wagentür geöffnet hatte, so wie Luke in der Nacht zuvor den anonymen Anruf getätigt und an unser Fenster geklopft hatte. Es war ganz gut, dass ich ihr nichts über die tote Maus gesagt hatte, die ich heute in der Küche gefunden hatte. Sonst hätte sie Luke auch daran die Schuld gegeben. Hatte Emma sich eingeredet, dass alles seine Schuld wäre? Laut Luke war die einzige Person, um die ich mir Sorgen machen musste, meine Ehefrau, die ein ernsthaftes Problem hatte. Ich hatte versucht, Jamie vorsichtig zu befragen, aber er hatte sich geweigert, darüber zu sprechen.


  »Glaubst du wirklich, dass du vergessen hast, den Wagen abzuschließen?« Ich stellte die Frage behutsam, damit sie nicht nach einer Anschuldigung klang. »Ist es möglich, dass du nicht den Knopf für die Zentralverriegelung gedrückt hast?«


  »Es hat in Strömen geregnet«, antwortete sie. »Ich hatte mit meinem Schirm zu kämpfen und außerdem mit dem Kleingeld für den Parkplatz. Ich bin sicher, dass ich die Türen verschlossen habe. Ich habe es klicken hören.«


  Ich verschränkte die Hände hinter meinem Kopf auf dem Kissen und versuchte all das zu verstehen. »Vielleicht hast du aus Versehen den Knopf gedrückt, mit dem du die Türen öffnest? Das klickt auch.«


  Schweigen herrschte zwischen uns; ich hörte nur das leise Streichen des Windes über die Fensterscheibe. Irgendwo in der Ferne schrie eine Eule. Müdigkeit überkam mich.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich. »Und ich bin zu müde, darüber zu reden. Ich will einfach nur schlafen.«


  Ich fühlte, wie die Kluft zwischen uns breiter wurde. Es war fast wie eine körperliche Verschiebung, als Emma sich bis an den Rand des Bettes zurückzog. Bis dahin war immer ich derjenige gewesen, der die Dinge wieder geklärt hatte. Aber jetzt lag ich da, den Kopf voller unfertiger Gedanken, die ich nicht sortieren konnte. Emma war aufgeregt, weil ich nicht sofort ihre Partei ergriffen hatte. Aber das war etwas viel verlangt, da ich immer noch an all ihre Offenbarungen dachte. Sie hatte gesagt, sie hätte jemanden getötet, doch die Leiche war verschwunden. Sie hatte behauptet, sie wäre von Luke gestalkt worden, aber der Mann, den ich getroffen hatte, war höflich und charmant und erklärte, Emma sei gefährlich und unberechenbar. Ich hatte seine Worte einfach beiseitegeschoben, weil ich sie nicht glauben wollte. Ich hatte mir eingeredet, dass alles in Ordnung käme, wenn wir umzögen. Die Situation zwischen uns spitzte sich jedoch zu. Ich spürte es. Jamie hätte wegen Emmas Unaufmerksamkeit sterben können. Und ich war überfordert. Ich musste mit jemandem sprechen, der mir raten konnte, was zu tun war. Theresa. Wenn irgendjemand die Wahrheit über Luke und Emma kannte, dann war sie es, und sie war die einzige Person, der ich genug vertraute, um ihr zu sagen, wie es aussah.


  »Er ist da draußen«, sagte Emma, gerade als ich einschlief. »Er ist da draußen und wartet auf mich, und ich kann nichts dagegen tun.«


  Ich blinzelte und warf einen Blick auf den Wecker. Es war drei Uhr morgens. »Emma?« Ich lauschte in der Dunkelheit auf ihre Antwort. Aber sie schlief, hatte wieder einen schlimmen Traum. Ich schloss die Augen und wünschte mir, dass wir diesem Fleisch gewordenen Albtraum entkommen könnten.


  Kapitel 41
Emma • 2003


  Mein Herz schlug doppelt so schnell wie normal, ich schloss die Kabine der Toilette und klappte den Sitz herunter, bevor ich meinen Schulbeutel auf den Boden fallen ließ. Tränen traten mir in die Augen; ich zitterte am ganzen Körper vor Scham. Es war schon schlimm genug, dass ich über Weihnachten nichts von Luke gehört hatte, aber sein letzter Verrat war einfach zu viel. Ich hörte, wie die Tür zur Toilette aufging, und versuchte, mein Schniefen mit Toilettenpapier zu ersticken. Ein scharfes Klopfen an meine Toilettentür ließ mich heftig zusammenfahren.


  »Komm raus, Emma, ich muss mit dir reden.«


  Es war Luke. Was machte er auf der Damentoilette? Ich hielt unsicher den Atem an. Sein Tonfall verriet seine Wut, aber ich hatte auch das Recht, wütend zu sein. Ich putzte mir die Nase und verschmierte das Mascara unter meinen Lidern. Ich war nach Unterrichtsende zur Schule zurückgekehrt, weil ich wusste, dass er länger blieb, um unsere Arbeiten zu korrigieren. Dumm, wie ich war, hatte ich gedacht, ich könnte ihn umstimmen.


  »Aber ich will nicht mit dir reden«, sagte ich, stand aber trotzdem auf.


  Ich hatte kaum den Riegel zurückgeschoben, als er die Tür aufstieß und mich herauszerrte. »Du tust mir weh!«, protestierte ich, als seine Finger sich in meine Haut gruben.


  »Das ist nichts verglichen mit dem, was ich mit dir mache, wenn du damit nicht aufhörst!« Speichel floss aus seinem Mund, als er sein Gesicht vor meines schob.


  Mein Blick glitt über die leeren Kabinen. Er ging ein gewisses Risiko ein, wenn er hereinkam, wo jeden Moment jemand die Toilette betreten konnte. Ein Fußballspiel nach dem Unterricht hatte alle Nachzügler nach draußen gelockt. Ich wich vor seinem Griff zurück. Die Wut in seinem Blick sagte mir, dass er nicht bei Sinnen war. Seine Haut war von seinem Hemdkragen bis in sein Gesicht rot angelaufen, und seine Augen traten ihm fast aus den Höhlen, als er seiner Wut freien Lauf ließ. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich Angst vor ihm. »Ich habe dich – mit ihr gesehen.« Ich zitterte, während er drohend vor mir stand. Seine Muskeln waren angespannt unter seinem Hemd. Ich war in seine Klasse gegangen in der Hoffnung, allein mit Luke sprechen zu können. Ihn allein mit einer anderen Schülerin zu finden war das Letzte, was ich erwartet hatte. Ich kannte das Mädchen vom Sehen; ihr Name war Sophie. Sie war höchstens vierzehn oder fünfzehn. Trotzdem beugte er sich über sie und führte ihre Hand über die Seite, während sie zeichnete. Ihr langes blondes Haar tauchte ihr Gesicht in Schatten, doch nicht genug, um die Röte auf ihren Wangen zu verdecken. Ich hatte alle früheren Versprechungen von Diskretion vergessen, als ich einen Wutanfall bekam. Das Mädchen hatte mich mit weit aufgerissenen Augen angestarrt, als hätte ich den Verstand verloren.


  Luke senkte die Stimme zu einem drohenden Flüstern, als die Pfeife des Hausmeisters im Flur ertönte. »Ich bin ein Lehrer. So etwas mache ich. Also, ich habe versucht, dich freundlich zu bitten. Wenn du dieses lächerliche Verhalten nicht beendest, dann werde ich weitere Schritte unternehmen.«


  »So wie du in der Strandhütte weitere Schritte unternommen hast?« Der Schmerz verlieh meinen Worten eine gewisse Schärfe. »Ich weiß, warum du das tust. Du hast Angst vor Nähe, wegen etwas, was dir in deiner Kindheit passiert ist.«


  Er trat einen Schritt zurück; seine Wut schien bei der Erwähnung unseres gemeinsamen Geheimnisses zu verpuffen. Er lachte kalt und kurz. »Glaubst du wirklich, dass ich dich deshalb nicht mehr ertragen kann?« Er legte seine Hand auf meine Schulter und schob mich zum Spiegel. »Sieh dich an, mit einem fettigen Lippenstift und einem billigen Parfüm. Du bist erbärmlich. Warum zum Teufel sollte ich an dir interessiert sein?«


  Mein Magen brannte, als ich mit meinem Spiegelbild konfrontiert wurde. Die Kosmetikartikel waren ein Weihnachtsgeschenk von Tizzy, und ich hatte sie aufgelegt, um ihn vielleicht zurückgewinnen zu können. Aber meine Versuche, sie aufzutragen, brauchten Übung, und in dem hellen Neonlicht der Schultoilette wurde ich an eine Szene mit meiner Mutter erinnert. In der Nacht, in der sie uns verlassen hatte, hatte sie mein Gesicht vor den Spiegel gehalten und mir gesagt, was für ein Schwein ich geworden war. Tränen liefen mir über das Gesicht, als Luke seine ganze Grausamkeit an mir ausließ. Aber er war noch nicht fertig.


  »Du hast dich mir an den Hals geworfen, weil du dachtest, Sex wäre die einzige Möglichkeit, das zu behalten, was wir hatten. Aber dadurch, dass du dich mir auf einem Tablett präsentiert hast, hast du meinen ganzen Respekt verloren.«


  »Nein!«, stieß ich hervor und unterdrückte meine Tränen. »Du sagtest, dass du unsere Beziehung beenden würdest, wenn ich keinen Sex mit dir haben würde.«


  »Tatsächlich? Bist du wirklich sicher? Denn was mich anging, war in unserem Gespräch von Sex nie die Rede.«


  »Was … Was?« Ich stammelte, weil ich kaum glauben konnte, was ich da hörte.


  »Als ich sagte, ich wollte eine ernste Beziehung, habe ich gemeint, dass wir uns unsere Seelen offenbaren sollten, nicht unsere Körper. Ich habe dich zu der Strandhütte bestellt, damit wir in Ruhe reden konnten.«


  »Nein«, widersprach ich und suchte in meiner Erinnerung nach der Wahrheit. »Du hast gesagt …«


  Luke zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Angst vor der Vorstellung, mich zu öffnen; die meisten Missbrauchsopfer haben das. Aber du hast das alles auf den Kopf gestellt, als du die Tür verschlossen hast und klarmachtest, was du wirklich wolltest. Ich konnte da kaum nein sagen.«


  Ich legte die Hände an die Schläfen und versuchte, die Erinnerung wiederzufinden. Hatte er wirklich Sex erwähnt, oder hatte ich seine Worte missverstanden? »Bitte, Luke, es tut mir leid. Ich muss das, was du gesagt hast, falsch aufgefasst haben.«


  »Ja. Das hast du«, sagte er. »Und auch wenn du keinen großen Wert auf deinen Ruf zu legen scheinst, ist es bei mir eine andere Sache. Das hier ist mein Job. Mein Lebensunterhalt.« Er griff an meinen Hals, packte die Halskette mit der Sonnenblume und riss daran. Ich zuckte zusammen, als sie zerriss, und er steckte den Rest in seine Tasche. »Also hör auf, mich zu verfolgen und Blumen zurückzulassen. Du bist abserviert. Komm drüber hinweg.«


  »Du – das meinst du nicht ernst!«, sagte ich und hielt mich am Waschbecken fest, als er sich umdrehte. »Luke! Hörst du mir zu?«


  »Für dich bin ich Mr. Priestwood«, erwiderte er hochmütig, bevor er hinausging.


  Kapitel 42
Luke • 2003


  Ich fühlte die Hitze des Blicks der Direktorin lange, bevor sie mich zu sich bestellte. Es fühlte sich an wie ein Brandeisen in meinem Nacken. Ich widerstand dem Drang, mich umzudrehen, bis sie sich räusperte. Ich hatte darauf geachtet, die Tür meines Klassenzimmers offen zu lassen, wenn die Schüler meinen Unterricht verlassen hatten. Aber diese Bemühung um Transparenz war zu spät gekommen, und ich sah auf dem Gesicht der Direktorin, dass mein Zusammenstoß mit Emma am Tag zuvor bereits die Runde gemacht hatte.


  »Luke, können wir uns kurz unterhalten?« Mehr sagte sie nicht, und ich erinnerte mich an die Zeit, als ich ihr Liebling gewesen war. Wenn ich damals zu ihr gerufen wurde, bedeutete es, dass ich ein Sonderlob bekam, weil ich während des Jahres so hart gearbeitet hatte. Deshalb war ich hierher zurückgekehrt, an dieselbe Schule, die ich besucht hatte. Ich musste mir nicht die Mühe machen, eine freundliche Fassade aufzubauen, wenn das Fundament bereits gelegt war. Und jetzt, nach nicht einmal einem Jahr in meiner neuen Funktion, wurde ich wegen eines Tadels in ihr Büro gerufen. Mein Ego hatte mich zu diesem Punkt geführt, meine Unfähigkeit, der Bewunderung eines Schulmädchens zu widerstehen. Ich war vielleicht selbst einmal der Liebling der Lehrerin gewesen, aber ich war nicht unantastbar.


  Als wir in ihr Büro marschierten, war ich dankbar, dass die meisten meiner Schüler bereits nach Hause gegangen waren. Ich versuchte, nicht an Emma zu denken, als ich mich bemühte, meinen Atem zu kontrollieren, aber das war unmöglich. Ich wusste sofort, dass sie der Grund für diese Aufforderung war, und ich hatte meine Geschichte gut vorbereitet.


  Das Büro der Direktorin hatte sich im Laufe der Jahre nicht sehr verändert. In einer Ecke befand sich immer noch ein altmodischer Teekocher, der mehr zu dekorativen als zu praktischen Zwecken dort stand. Mrs. Pritchard benutzte wie alle anderen Lehrer das kürzlich renovierte Lehrerzimmer und wusste auch die Kaffeemaschine zu schätzen, die immer in Gebrauch war. Hinter ihrem Schreibtisch befand sich eine große runde Uhr, die immer noch die genaue Zeit zeigte, und dieselben hölzernen Fotorahmen präsentierten mittlerweile aktualisierte Schnappschüsse ihrer Brut. Auf dem Fensterbrett saugte eine verstaubt wirkende Bonsaipflanze das Sonnenlicht auf, durch eine Scheibe, die dringend geputzt werden musste. Winzige Schweißtropfen traten mir auf die Stirn, als ich in diesem stickigen Raum saß. Da ich gezwungen war, während der Feiertage Zeit mit meiner Familie zu verbringen, hatte ich mich sehr darauf gefreut, wieder zur Arbeit zurückzukehren. Die Frage war nur, würde ich auch hierbleiben? Nach dem Ausdruck auf Mrs. Pritchards Gesicht zu urteilen konnte ich mir da nicht so sicher sein.


  Sie faltete die Finger; ihr großer Busen schien gegen ihre enge Bluse zu kämpfen, als sie sich zu mir beugte. »Ich habe Sie hierherbestellt, um Sie wegen einer Ihrer Schülerinnen zu befragen – Emma Hetherington.«


  Ich blieb stumm und setzte eine unbeteiligte Miene auf, während ich darauf wartete zu hören, was mir vorgeworfen wurde.


  »Es ist sinnlos, um den heißen Brei herumzureden, also komme ich gleich zur Sache. Wie ist die Natur Ihrer Beziehung zu dieser jungen Frau?«


  Ich atmete tief durch die Nase ein, während ich meine Erklärung im Stillen formulierte. »Genauso wie mit all meinen anderen Schülern. Sie besucht den Unterricht und ich unterrichte sie. Warum?«


  »Weil ich da etwas anderes gehört habe. Offenbar gab es einen Vorfall nach dem Unterricht, letzte Woche, und man hat Sie mit ihr zusammen in der Stadt gesehen.«


  »Colchester ist nicht gerade London. Ich treffe oft Schüler, wenn ich ausgehe.« Ich seufzte und ließ die Pause genauso lang werden, dass es aussah, als würde ich mit meinen Gedanken ringen. »Darf ich offen zu Ihnen sein?«


  »Es wäre mir sehr lieb, wenn Sie das wären.«


  »Ich wollte eigentlich nichts sagen. Ich bin noch ziemlich neu auf dieser Position, und ich wollte Sie wirklich nicht gleich mit meinen Problemen belästigen.«


  »Und was sind das für Probleme?« Sie hob fragend eine Braue.


  »Emma hat sich in mich verknallt. Ich habe alles getan, was möglich war, um das zu verhindern, aber sie ist total in mich vernarrt. Es ist sogar so weit gekommen, dass sie mir in der Stadt gefolgt ist. Wenn man mich mit ihr außerhalb der Schule hat reden sehen, dann nur deshalb, weil ich versucht habe, sie freundlich zurechtzustutzen.«


  »Emma ist in Sie verknallt?« Die Direktorin verschränkte die Arme und warf mir einen Blick zu, der mir sagte, dass sie nicht gänzlich überzeugt war. »Sie hätten mit jemandem sprechen sollen, wenn das schon so weit gegangen ist.«


  »Das habe ich«, sagte ich. Ich war erleichtert über meine Voraussicht, mit meinen Kollegen im Lehrerzimmer darüber zu reden. »Lorraine Rugman und Sean Talbot. Ich habe es ihnen gegenüber vor Weihnachten erwähnt.«


  Sie brummte. »Es ist besser, wenn Sie sich erst gar nicht solchen Anschuldigungen aussetzen. Ich werde die Situation im Auge behalten und abwarten, wie sie sich entwickelt. Ich hoffe, dass Emma ihre Vernarrtheit schon bald überwindet.« Sie warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Sie sind sicher, dass Sie nichts getan haben, um sie zu – ermutigen?«


  »Ich habe mich wegen Emmas Kunst-Nachhilfe an Sie gewendet, und Sie haben das gebilligt. In dem Moment, als ich einen Verdacht hatte, dass sie irgendwelche Gefühle für mich hegte, habe ich das beendet.« Ich stieß gereizt die Luft aus. »Letzte Woche habe ich nach dem Unterricht mit einer meiner Schülerinnen gesprochen. Emma ist hereingeplatzt und hat mir eine Szene gemacht. Ich bin ihr bis zu den Toiletten gefolgt, um mich zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Aber sie war in einem schrecklichen Zustand. Sie sagte, sie wollte mich nicht mit anderen Mädchen reden sehen. Ich habe ihr gesagt, dass sie sich lächerlich aufführte, denn ich wäre ein Lehrer und würde alle meine Schüler gleich behandeln.«


  »Und das ist alles, was Sie gesagt haben? Denn Emma hat sich die ganze Woche krankgemeldet.«


  »Ich habe eine Freundin. Und ich habe nicht die Absicht, meinen Beruf wegen der Verliebtheit eines albernen Schulmädchens aufs Spiel zu setzen.« Das war eine Lüge, aber auch eine fiktive Freundin würde genügen. Nachdem Mrs. Pritchard mich ein paar Sekunden lang hatte schwitzen lassen, lächelte sie mir zu.


  »Sie begreifen doch, warum ich fragen musste, oder? Sie haben eine glänzende Zukunft vor sich. Ich werde eine Aufzeichnung unseres Gesprächs machen und Ihre Besorgnis notieren. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann – meine Tür steht Ihnen stets offen.«


  Ich beugte mich über den Tisch und schüttelte ihr die Hand. »Danke. Ich weiß Ihre Unterstützung wirklich zu schätzen.« Ich verabschiedete mich und wusste, dass ich ein sehr gefährliches Spiel spielte, was Emma betraf. Meine Schritte hallten laut durch den Flur, als ich zu meinem Klassenraum ging. Ich inhalierte den Geruch von Sportkleidung und zerlesenen Büchern. Irgendwo schlug eine Tür zu, als die letzten Schüler in ihre Klassen eilten. Wie ich diese Arena liebte, die Aussicht, jedes Jahr eine neue Gruppe von frischen Teenagern geliefert zu bekommen. Aber fürs Erste war mein Fokus auf Emma gerichtet, denn ich war noch nicht ganz mit ihr fertig. Mein Gespräch mit der Direktorin hatte mir klargemacht, dass Emmas Arbeit nicht genügte und sie es am Ende nicht in die Kunstausstellung schaffen würde. Ich würde es genießen, sie morgen zu quälen, meine kleine Marionette.


  Kapitel 43
Alex • 2017


  Ich inhalierte tief den tröstlichen Duft frisch gemahlenen Kaffees und tat ein paar Minuten so, als wäre alles unter Kontrolle. Ein Strahl längst überfälligen Sonnenlichts fiel durch das Fenster von Costa Coffee. Ich genoss die Wärme, als ich in der Schlange stand und darauf wartete, dass unser Kaffee zubereitet wurde.


  »Alex?« Theresa berührte mich am Unterarm.


  Ich lächelte. »Danke, dass du gekommen bist. Ich habe dir einen Kaffee bestellt.«


  »Ich habe leider nicht allzu viel Zeit.« Sie betrachtete mich zurückhaltend. Ihr schulterlanges blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und sie wirkte in der schwarzen Anzughose, die sie zur Arbeit trug, schick und effizient. Ich ging mit ihr zu dem ruhigsten Tisch, den ich finden konnte. Als ich ihr die Shortbreads reichte, schoss mir durch den Kopf, wie angenehm es war, dafür keinen verächtlichen Blick zu ernten. Nahrung war für Emma immer ein Schlachtfeld gewesen, und allein der Anblick von Speisen erzeugte in ihr augenblicklich Unbehagen. Theresa biss von dem Keks ab und wischte mit dem kleinen Finger ein paar Krümel aus dem Mundwinkel.


  »Es geht um Emma«, sagte ich. »Ich brauche deine Hilfe. Sie wird rückfällig, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Ist der Grund dafür das, was mit Jamie passiert ist?« Sie zog besorgt die Brauen zusammen.


  »Teilweise«, erwiderte ich. Emmas Essstörung hing von so viel mehr Faktoren ab als nur von Essen. All das raubte ihr ihre Konzentration, bereitete ihr körperliches und geistiges Unbehagen. Ich rührte lustlos in meinem Kaffee und fühlte die Last von dem allen schwer auf meinen Schultern. »Ich habe sie neulich nachts dabei ertappt, wie sie in die Toilette erbrochen hat. Sie pendelt zwischen Fressanfällen und Hungerattacken hin und her. Ich habe Angst, dass es ihre Aufmerksamkeit in Bezug auf Jamie beeinträchtigen könnte. Er hätte gestern überfahren werden können.«


  »Du musst für sie da sein.« Mit ihrer Fingerkuppe pickte Theresa die restlichen Krümel vom Tisch. »Das mit Jamie war ein Unfall, aber wenn du sie behandelst, als wäre sie eine grottenschlechte Mutter, dann wird sie immer häufiger rückfällig werden.« Sie wischte sich die Krümel von den Fingern und sah mir in die Augen. »Emma hat schon ihr Leben lang unter Angst gelitten. Es ist diese unermüdliche Stimme in ihrem Kopf, die immer urteilt, sie immer auf ihre Fehler hinweist. Du musst lauter sein als diese Stimme, du musst ihr sagen, was für eine beeindruckende Person sie ist.«


  Ich runzelte die Stirn. Wie hätte ich Emma so etwas nach ihrer Beichte sagen sollen? Eine solche Behauptung hätte sich wie eine Lüge angefühlt. »Was mit Jamie passiert ist – er hätte sterben können. Warum hat sie mich nicht angerufen?« Die Erinnerung daran versetzte mir einen Stich ins Herz. »Ich habe noch nie etwas getan, was ihr Angst vor mir hätte einflößen können.«


  »Du betrachtest das aus der falschen Perspektive. Es geht nicht um dich. Es geht darum, was hier drin vorgeht.« Theresa tippte sich an die Schläfe. »Außerdem müsst ihr miteinander reden, nicht mit mir.« Ihr Blick deutete an, dass sie erheblich mehr wusste, als sie mir sagte. Ich wusste, dass ich unsere Freundschaft sehr strapazierte, wenn ich hinter Emmas Rücken Theresas Hilfe suchte.


  »Sie schläft nicht.« Meine Stimme klang brüchig vor Sorge. »Und wenn doch, dann wird sie von Albträumen geplagt. Außerdem ist sie paranoid und glaubt, die ganze Welt wäre hinter ihr her. Ich habe im Internet recherchiert. Offenbar können Essstörungen von psychischen Problemen ausgelöst werden. Was ist, wenn es eine ernsthaftere unterschwellige Ursache gibt? Ich kann mich kaum entspannen, wenn sie mit Jamie zusammen ist. Ich habe Angst, was passieren könnte, wenn sie allein sind.«


  »Was willst du dagegen tun? Willst du sie unter Hausarrest stellen?«, warf Theresa ein.


  Ich dachte daran, wie schwierig es für mich gewesen war, Emma am Morgen Jamie zur Schule bringen zu lassen. »Selbstverständlich nicht. Ich will nur, dass beide in Sicherheit sind.«


  Theresa nickte finster. »Ich habe mit ihr über ihre Essgewohnheiten gesprochen, aber ich bin nicht sicher, ob sie das noch im Griff hat.«


  Ich trank etwas Kaffee, damit ich meine Worte deutlicher hervorbringen konnte. »Ich wusste, dass sie Probleme hatte, als sie noch jung war, aber mir war nicht das ganze Ausmaß bewusst. Und dann diese ganze Sache mit Luke. Sie glaubt, dass er hinter ihr her ist. Glaubst du wirklich, dass er sie nach all den Jahren noch verfolgt?« Ich wollte ihr eigentlich von meinem Treffen in Leeds erzählen, doch ich musste erst einmal ihre Reaktion abschätzen. Sie war schließlich Emmas Schwester, und ganz gewiss war sie ihr gegenüber loyal.


  Theresa nahm meine Hand. »Das ist albern. Luke ist nicht zurückgekommen, und Emma ist einfach nur paranoid. Du bist ein starker Mann, Alex. Du wirst das durchstehen.«


  Ich straffte meine Schultern. Theresa hatte recht. Ich musste eine Möglichkeit finden, die Sache zu regeln. »Ich hatte gehofft, dass wir von vorn anfangen könnten, wenn wir erst umgezogen wären. Aber je näher dieser Termin rückt, desto schlimmer wird alles.«


  »Man kann vor seinen Dämonen nicht weglaufen.« Theresas Blick wurde plötzlich unscharf. »Am Ende holen sie dich doch ein.« Dann fuhr sie aus ihrer Trance hoch und holte tief Luft. »Es ist nicht gerade meine Gewohnheit, mich in die Beziehungen von Leuten einzumischen, aber ich will auch nicht einfach untätig danebenstehen und zusehen, wie alles auseinanderbricht.«


  Ich rieb mir das Kinn und spürte meinen Zwei-Tage-Bart. Ich musste mich unbedingt rasieren. »Sie bekam einen anonymen Anruf, als ich in Leeds war. Sie sagte, es wären Sonnenblumen ins Geschäft geliefert worden. Sie glaubt, die Geschichte wiederholt sich und Luke wäre daran schuld, dass Jamie fast überfahren worden wäre.« Als ich das erwähnte, verfinsterte sich Theresas Gesicht.


  »Das hat sie dir alles erzählt?« Sie wurde sehr ernst. »Du willst nicht, dass sie das noch einmal durchmacht. Was mit Luke passiert ist, hat uns alle stark beeinflusst.«


  »Ich würde sagen, sie hat mir etwas erzählt«, verbesserte ich sie. »Und ich sage es nicht gern, aber ich bin nicht sicher, wie viel davon der Wahrheit entspricht.« Ich wiederholte Emmas Bericht, abgesehen von dem angeblichen Mord. Ich wollte unbedingt, dass Theresa bestätigte, dass in Wahrheit ihre Schwester die ganze Zeit ein Opfer gewesen wäre. Vielleicht konnte ich dann weitermachen, konnte vergessen, was Luke Priestwood gesagt hatte, und alle Gedanken daran, dass Jamie nicht mein Sohn wäre, hinter mir lassen.


  Theresa trank ihren Kaffee. Sie hatte die Ellbogen angewinkelt und war angespannt. Als ich zu Ende geredet hatte, betrachtete ich forschend ihr Gesicht und suchte nach einer Antwort. Sie hatte den Kiefer zusammengepresst und blickte starr auf den Tisch. Ich wusste sofort, ohne fragen zu müssen, dass meine Frau mich belogen hatte.


  »Die Sache ist die«, fuhr ich fort. »Ich habe andere Geschichten über Emma und Luke gehört, und dem zufolge ist es vollkommen anders gewesen. Glaub mir, ich würde das alles nur zu gern vergessen. Aber jetzt hat es Auswirkungen auf unsere Familie; sogar das Jugendamt ist involviert. Ich muss weiter graben, bis ich herausgefunden habe, was hier vorgeht. Und dabei brauche ich deine Hilfe. Niemand kennt Emma so gut wie du.«


  Theresa rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich kann es nicht ertragen, mit anzusehen, was mit euch dreien passiert. Aber wenn du Emma erzählst, was ich dir jetzt sage, dann wird sie sich mir nie wieder anvertrauen.«


  »Wir wollen beide nur das Beste für sie. Bitte! Du hast mein Wort. Was auch immer du mir sagst, bleibt absolut zwischen uns beiden.« Ich merkte, dass ich sie anflehte, und in gewisser Weise hatte ich Angst vor dem, was sie mir enthüllen würde.


  Theresa setzte an zu sprechen, hielt jedoch inne, während eine Gruppe von lauten Teenagern auf der Suche nach einem Sitzplatz an unserem Tisch vorbeiging. Als sie endlich außer Hörweite waren, fuhr sie fort. »Bei all dem gibt es etwas sehr Wichtiges, woran wir denken müssen, und das ist Jamie. Ich will nicht, dass er so aufwächst wie Emma, in einem verstörenden Haushalt, mit einer Mutter und einem Vater, die sich die ganze Zeit streiten. Für mich war es einfacher, weil ich kaum zu Hause war. Ich werde es immer bedauern, dass ich nicht auf Emma aufgepasst habe. Aber für Jamie ist es nicht zu spät. Er hat das Recht auf eine normale Erziehung, und ich will ihn nicht leiden sehen.« Sie beugte sich vor. »Ich habe gesehen, dass Emma ihr ganzes Leben lang immer wieder auf die Beine gekommen ist. Ich glaube allerdings nicht, dass sie in dieser komplizierten Situation noch genug Kraft hat, um sich zu erholen. Du hast recht, sie braucht Hilfe.« Theresa legte mir eine Hand auf den Unterarm. »Ihr müsst dieses Haus endlich verlassen.«


  »Das werden wir auch, aber zuerst muss ich wissen, was mit Luke passiert ist.«


  Sie nickte ernst. »Versprichst du mir, dass du ihr hilfst? Dass du die Familie zusammenhältst? Der Gedanke, dass sie Jamie allein großziehen muss, ist unerträglich für mich.«


  »Selbstverständlich. Du weißt genau, wie viel die beiden mir bedeuten. Ich würde mich nicht mit dir treffen, wenn ich die Absicht hätte, sie zu verlassen.«


  Theresa zog die Hand weg und nahm ihr Jackett von der Rücklehne des Stuhls. »Dann denke ich, ist es Zeit, dass du die Wahrheit erfährst. Aber nicht hier. Gehen wir spazieren.«


  Kapitel 44
Emma • 2017


  Mit vor Staunen großen Augen hatte Jamie unseren Ausflug mit dem Bus nach Colchester genossen. Ich hatte mich gezwungen gefühlt, öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen, sehr zu Alex’ Erleichterung. Ich hatte bemerkt, wie er mich angesehen hatte, wie er mein Verhalten nach Anzeichen dafür absuchte, dass ich verrückt wurde. Ich bedauerte mein Geständnis und all die intimen Momente, als ich mit ihm über meine Essstörung geredet und ihm von der Stimme in meinem Kopf berichtet hatte. Jeder hörte Stimmen, und die meisten waren wie meine, brutal und unfreundlich. Ich musste nur meinen Kunden in meinem Brautmodengeschäft zuhören, wenn sie über Diäten und über Körperwahrnehmung plapperten, um zu wissen, wo ihre härtesten Kritiker hausten. Aber ich musste die Kontrolle behalten. Was Jamie zugestoßen war, durfte nie wieder passieren. Als ich in die Stadt ging, erinnerte ich mich an PC Bakewells Worte. Nächstes Mal hatte ich vielleicht nicht so viel Glück. Jetzt war Jamie sicher im Kindergarten untergebracht und schien in ausgezeichneter Verfassung zu sein. Mir war warm ums Herz geworden, als ich unseren Unfall Mairead schilderte, der Direktorin des Kindergartens. Sie hatte mitfühlend reagiert und mir angeboten, noch ein Teddybär-Picknick zu veranstalten, weil Jamie das vorige verpasst hatte. Diese Herzlichkeit hatte mein Mann mir nicht entgegengebracht. Ich wusste, dass er versuchte, mir keine Schuld an dem Unfall auf dem Parkplatz zu geben, trotzdem spürte ich seine unterschwellige Verstimmung.


  Das Problem damit, wenn man etwas sehr Kostbares besaß, war die ständige Furcht, es zu verlieren. Als ich einen Blick auf mein Telefon warf, war ich mir dessen mehr als je zuvor bewusst. Ich öffnete die Freunde-finden-App auf meinem Handy, um herauszufinden, wo Alex steckte, und hoffte sehr, dass ich mich irrte. Er hatte gesagt, er würde den Tag über in seinem alten Büro verbringen und noch offene Fälle abschließen, bevor er seine neue Stelle antrat. Aber laut Karte auf meinem Telefon befand er sich im Costa Coffee in der Stadt. Ich biss mir auf die Lippen, als ich ihm eine Textnachricht schickte.


  Jamie geht es gut. Er hat die Busfahrt genossen. Bist du gut zur Arbeit gekommen? Ich liebe dich. Xxx


  Die Antwort kam fast augenblicklich. Ich blieb wie angewurzelt stehen.


  Großartig! Ja, keine Probleme. Stecke bis zum Hals drin. Wir reden bald. Xxx


  Mein Mann belog mich. Langsam trat ich durch den Eingang des Odeon-Kinos, damit ich nicht gesehen werden konnte, während ich die Gäste in dem Coffeeshop musterte. Die beiden Geschäfte arbeiteten zusammen. Alex und ich hatten hier etliche schöne Verabredungen gehabt, bevor Jamie geboren wurde. Aber seinen heutigen Besuch hatte er mir offenbar nicht verraten wollen. Er ging ein Risiko ein, dass er hierherkam, weil er sich auf meine Gewohnheit verließ, das Brautmodengeschäft pünktlich zu öffnen. Ich spähte um die Ecke und sah ihn auf dem Sofa. Er hatte mir den Rücken zugekehrt und saß neben einer blonden Frau. Ich versuchte ihr Gesicht zu erkennen, doch von meinem Standort aus konnte ich nur ihren Scheitel sehen. Als sich ihre Hände auf dem Tisch berührten, stieg mir Galle in den Hals. Er berührte seine Kollegen nicht auf diese Art und Weise. Dieses Treffen war viel zu intim, als dass es um Arbeit gehen konnte. Meine Unsicherheit wuchs. Hatte er eine Affäre? Warum sonst hätte er lügen und behaupten sollen, dass er bei der Arbeit war? Hatten meine Unzulänglichkeiten ihn in die Arme einer anderen getrieben? Und wie lange ging das schon so? Die Fragen schossen wie Giftpfeile durch meinen Kopf, und mir war übel. Ich nahm eine kostenlose Zeitung und rutschte auf einen Sessel in der Nähe. Die Zeit war gegen mich. Die Kunden würden sich beschweren, wenn ich zu spät aufmachte. Ich blickte über die Zeitung; Wut wallte in mir auf, als ich zusah, wie Alex sich vorbeugte, um die Frau zu umarmen. Erst als sie sich zurücklehnte, erkannte ich, dass dieses mysteriöse Date meine Schwester war. Was machte sie mit Alex hier? Verwirrung breitete sich in mir aus. Sie hatte mir gegenüber nichts davon erwähnt. Ich beobachtete gebannt, wie sie sich verabschiedeten. Sie versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter, und Alex berührte erneut ihren Arm. Ich ließ die Zeitung sinken und warf einen Blick auf die Uhr. Es wurde Zeit aufzubrechen.


  Ich musste zur Arbeit gehen und so tun, als wäre es ein ganz normaler Tag. Was ich unternehmen würde, würde ich erst entscheiden, wenn ich mir angehört hatte, was sie mir zu sagen hatte. Ich wusste nicht, was schlimmer war: der Gedanke, dass sie hinter meinem Rücken Ränke schmiedeten, was sie unternehmen sollten, oder aber dass sie sich gegenseitig trösteten. Ich ging schnell hinaus, konnte es mir aber nicht verkneifen, ihnen noch ein bisschen länger zu folgen. Während ich einigen Passanten auswich, hielt ich Abstand zu den beiden und fragte mich, ob Alex und Theresa einen Umweg zum Geschäft nahmen. Vielleicht verstand ich das alles ja falsch. Vielleicht planten sie eine Überraschung, wollten mich heute ausführen. Theresa zog Alex’ Arm durch ihren, als sie in ihrem neuen Hosenanzug und High Heels über die Straße stöckelte. Meine Miene wurde wieder säuerlich, als sie Richtung Colchester Castle gingen. Das war der Ort, an dem ich mich mit Luke getroffen hatte. Lachen drang an mein Ohr, und mir wurde klar, dass es Alex’ Lachen war. Ich hatte ihn schon sehr lange nicht mehr so lachen hören. Ich wandte mich ab, als mir Tränen in den Augen brannten. Warum trafen sich die zwei Menschen, die ich auf der Welt am meisten liebte, hinter meinem Rücken? Meine Arme schwangen an meinen Seiten, während ich hastig zu meinem Geschäft ging. Ich musste eine tapfere Miene aufsetzen, so tun, als wäre nichts passiert, und darauf warten, bis sie mit der Wahrheit herausrückten.


  Kapitel 45
Alex • 2017


  Ein Anflug von schlechtem Gewissen durchfuhr mich, als ich auf Emmas SMS antwortete. Ich wollte sie nicht hintergehen, aber das hier war nichts im Vergleich mit dem Netz aus Lügen, das sie um mich gesponnen hatte. Ein Netz, durch das ich mir gerade einen Weg kämpfte. Ich redete mir ein, dass mein heimliches Treffen mit Theresa nur zu Emmas Bestem wäre. Ich wollte einfach nur die Wahrheit erfahren. Es war meine Aufgabe, uns zu helfen, umzuziehen und unser Leben neu aufzubauen. Mir war auch klar, dass Elternschaft aus mehr als aus DNA und Blutlinien bestand, aber ich würde es nicht ertragen können, zu entdecken, dass jemand anders mehr Anspruch auf meinen Sohn hätte als ich. Theresa hatte mich über den Tisch hinweg mitfühlend umarmt, obwohl sie nur eine schwache Ahnung von dem wirren Durcheinander hatte, zu dem meine Ehe geworden war.


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich mich an deinem Arm festhalte?« Theresa schwankte ein bisschen, als sie aufstand. »Das sind diese verdammten Absätze. Sie sind viel zu hoch für mich.«


  Als wir über die verschlungenen Pflasterstraßen gingen, erzählte sie mir Geschichten über Emma und die Mühe, die sie sich machte, um ihren Boheme-Look zu finden. Diese Kommentare trösteten mich, und ich lachte, weil sie mich dadurch an die einzigartige junge Frau erinnerte, in die ich mich in Leeds verliebt hatte.


  »Es liegt alles an Mum, weißt du«, sagte Theresa schließlich. »Emma ahmt ihren Stil nach. Ich weiß noch, dass Mum früher immer solche Tunika-Blusen trug, Schlapphüte und Kleider mit Maxidruck, all dieses Zeug.«


  Das war mir neu. »Aber warum sollte Emma eure Mutter nachahmen, wenn sie ihr das Heranwachsen so schwergemacht hat?«


  »Es war nicht alles schlecht«, antwortete Theresa traurig. »Emma konzentriert sich nur deshalb auf die schlimmen Dinge, weil sie sich selbst die Schuld daran gibt, dass Mum uns verlassen hat. Es war schwierig, mit unserer Mutter zu leben, und wenn sie betrunken war, wurde es noch viel schlimmer. Aber sie trank manchmal auch wochenlang gar nichts. Sie hat mit uns am Strand Krabben gesucht, hat uns gezeigt, wie man malt. Dad war manchmal eine ganze Woche bei seinen Ausgrabungen. Dann fühlte sie sich einsam und griff zur Flasche. Ich wünschte mir …« Theresa seufzte, während unser Gespräch einen ernsthaften Ton annahm.


  »Sprich weiter«, sagte ich, als wir die Richtung nach Colchester Castle einschlugen.


  »Ich wünschte, ich könnte Emma klarmachen, dass es nicht ihre Schuld ist, dass Mum uns verlassen hat. Wenn ihr das klar würde, würde sie sich vielleicht nicht mehr so sehr mit der Vergangenheit herumquälen.«


  »Aber sie macht sich keine Sorgen um eure Mutter«, warf ich ein. »Es geht um Luke Priestwood. Im Augenblick würde ich mich gern auf das konzentrieren, was mit ihm passiert ist.«


  »Er ist derjenige, mit dem alles angefangen hat«, sagte sie und ließ meinen Arm los, als sie eine Bank in dem ausgedehnten Schlosspark fand. Dort zu sitzen und zuzuhören, wie die Vögel zwitscherten und die Sonne unseren Rücken wärmte, hätte einem fast das Gefühl eines Frühlingstages geben können. Aber meine Zeit im Sonnenschein war nur kurz, als Theresa die Wunden ihrer Vergangenheit öffnete.


  »Nachdem Mum uns verlassen hat, hat Emma eine harte Zeit durchlebt. Ich selbst war nicht allzu oft zu Hause. Und weder Dad noch Emma kamen sehr gut damit zurecht. Dann erzählte mir Dad eines Tages, dass Emma einen neuen Kunstlehrer hätte, der alles wirklich sehr verändert hätte.« Sie blickte in die Ferne, während ein kühler Wind mit ihren Haarsträhnen spielte. »Er war Ende zwanzig und sah gut aus, eben die Art von Mann, die Mädchen damals anhimmelten. Ich glaube, deshalb mochte er Emma auch so. Sie war ruhig und zurückhaltend. Er freundete sich mit ihr an, und sie begann, sich ihm zu öffnen. Wenn du mich fragst, begannen die Probleme in dem Moment, als er zustimmte, sich hier mit ihr zu treffen.«


  Ich betrachtete das Schlossgelände, in dem viele Besucher das sonnige Wetter so gut wie möglich nutzen wollten. Ich versuchte, mir eine jüngere Version meiner Ehefrau vorzustellen, die auf dieser Bank saß und Luke ihr Herz ausschüttete. Das Bild wollte jedoch nicht kommen. »Dass ein Lehrer eine Schülerin nach der Schule trifft – das war sehr leichtsinnig von ihm. Sie war jung und verletzlich. Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, er hat das ausgenutzt.«


  »Du hast recht.« In Theresas Stimme schwang Bedauern mit. »Und ich gebe mir die Schuld daran, dass ich das nicht früher wahrgenommen habe. Sie hat mir erzählt, dass sie ihn außerhalb der Schule traf, aber als ich es Dad erzählte, sagte er, diese Treffen wären vollkommen in Ordnung.«


  »Das waren sie aber nicht«, sagte ich. »Oder doch?«


  Theresa schüttelte den Kopf. »Emma hat sich sehr schnell in Luke verliebt. Ich bin ausgezogen, und Dad war so distanziert – es war nicht verwunderlich, dass sie sich an ihn gehängt hat.«


  »Luke hätte von vornherein nicht einwilligen dürfen. Das würde selbst ein Idiot erkennen.« Ich versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Sich mit einer Schülerin zu treffen bedeutete nichts im Vergleich dazu, dass Emma versucht hatte, ihn umzubringen.


  »Irgendwie muss ihm das einen Kick gegeben haben.« Theresa seufzte, als sie sich erinnerte; ihr Blick war immer noch in die Ferne gerichtet. »Ich brauchte nur seinen Namen zu erwähnen, dann wurde sie knallrot. Es war ganz offensichtlich, dass sie absolut in ihn vernarrt war. Ich hielt das für harmlos, und Dad schilderte es so, als würde Luke sie unterstützen, und eine Weile schien sie auch glücklicher zu sein.«


  Es bedrückte mich, als sie Lukes Worte wiederholte.


  »Ich wusste erst, dass etwas passiert war, als er ein paar Monate später sämtlichen Kontakt zu ihr abbrach. Plötzlich hatte sie nur noch eines im Sinn, nämlich ihm überallhin zu folgen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange das so ging, bis schließlich alles herauskam.«


  »Du sagst, sie hätte ihn verfolgt? Was war mit den Blumen, die ihr nach Hause geschickt bekamt?«


  »Oh, wir bekamen Blumen, das stimmt. Zuerst dachte Dad, sie kämen von Luke. Wir alle glaubten das. Bis wir herausfanden, dass Emma sie sich selbst schickte. Ich kann nur sagen, dass wir zum Glück damals noch nicht in den sozialen Medien aktiv waren. Zumindest waren dadurch ihre Lügen auf die Leute in der Schule beschränkt.« Sie warf mir einen Seitenblick zu, ihr Bedauern war unübersehbar. »Soll ich weitermachen?«


  Ich nickte und rief mir in Erinnerung, dass das alles Vergangenheit war. Emma war jetzt eine ganz andere Person. Und ich würde dafür sorgen, dass es ihr wieder gutging.


  Theresa holte Luft und legte ihre Hände im Schoß übereinander. »Sie hat ihn in der Schule verfolgt. Wann immer jemand sie darauf ansprach, drehte sie den Spieß herum und schob ihm den Schwarzen Peter zu. Sie sagte, er würde sie hinhalten, würde sie lieben und wollte sie nicht in Ruhe lassen. Je deutlicher Luke sie zurückstieß, desto besessener wurde sie. Es war fast schon tragisch.«


  Tragisch? Wenn sie wüsste! Meine Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. Oder wusste Theresa es? Wie viel hatte Emma ihr erzählt? Etwas weiter entfernt sammelte sich eine kleine Gruppe von Müttern mit ihren Kleinkindern. Eines der kleinen Kinder schrie, als der rote Luftballon, den es festhielt, vom Wind davongerissen wurde. Ich sah zu, wie er in die Luft stieg und von links nach rechts getrieben wurde. Sein Ziel wurde von dem unberechenbaren Wind bestimmt.


  Theresa schlug die Beine übereinander und schlang die Hände um ihr Knie. »Vielleicht brachten Emma ihre Fantasien über Luke ja eine Atempause vor ihren eigenen brütenden Gedanken. Vielleicht war es leichter für sie, in dieser Fantasiewelt zu leben. Mit der Zeit kam sie über ihn hinweg. Die Universität half ihr. Neue Freunde zu gewinnen und sich anderen Herausforderungen stellen zu müssen holte sie tatsächlich aus ihrer Muschel heraus. Danach habe ich bis zu Dads Beerdigung nichts mehr von Luke gehört. Vielleicht war es tatsächlich Luke, der damals die Blumen geschickt hat. Ich weiß es nicht.« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Aber warum?«, fragte ich. »Die Anrufe, die Blumen – warum hat es wieder angefangen?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht ist Stress der Auslöser. Dass sie dich und Jamie in ihrem Leben hat, hat ihr wirklich geholfen, sich zusammenzureißen. Ich hoffe, dass Emma wieder zu sich selbst findet, wenn ihr erst einmal umgezogen seid.«


  »Es könnte aber auch in die andere Richtung gehen.« Ich dachte an das Ausmaß der Lügen meiner Frau. Es war, als würden wir von unterschiedlichen Personen reden. Ich kannte sie überhaupt nicht. Und doch musste ich Theresa fragen, ich musste hören, wie sie mir die Antwort laut gab. Ich holte tief Luft; der warme Morgen schien mir Kraft zu verleihen. »Haben sie miteinander geschlafen? War das der Grund, warum sie ihn gestalkt hat? Das ist es, was du mir damit erzählen willst, nicht wahr?«


  »Ich glaube schon.« Sie nickte. »Und ich komme mir schrecklich vor, weil ich es zuerst nicht geglaubt habe. Du darfst nicht vergessen, dass Emma gerade sechzehn war. Luke hat sie ausgenutzt, für Sex benutzt. An dem Punkt wurde die Sache richtig eklig. Trotz allem, was er ihr angetan hatte, war sie nicht einmal dann bereit, ihn loszulassen.«


  Also war Emma die Stalkerin, nicht Luke. Er hatte die ganze Zeit die Wahrheit gesagt. Viele Gedanken schossen mir durch den Kopf, als ich zu meinem Büro ging, und jeder einzelne Gedanke war mit Furcht durchsetzt. Theresa liebte Emma genauso sehr wie ich, und ich wusste, dass sie wegen ihrer Vergangenheit niemals lügen wurde. Ihre Schilderungen ließen jedoch die Frage in mir hochkommen, ob ich die ganzen Jahre mit einer Fremden verheiratet gewesen war. Konnte Emma es falsch verstanden haben? Ich ließ die Schultern hängen, als mir klar wurde, dass ich Ausflüchte suchte, statt zu glauben, was direkt vor meinen Augen war. Als ich das Büro erreichte, stellte sich heraus, dass Theresa nicht die einzige Informationsquelle war. Während ich den Poststapel auf meinem Schreibtisch durchblätterte, fand ich ein weiteres Teil des Puzzles. Ich hatte das Gefühl, alles Blut wich aus meinem Körper, als ich den Stempel auf dem Umschlag sah. Jamies DNA-Testergebnis. Ein Kloß saß mir im Hals, als ich den Umschlag vom Tisch nahm. War ich stark genug, mit dem klarzukommen, was ich darin vorfinden würde?


  Kapitel 46
Luke • 2003


  Meine Besprechung mit der Direktorin hätte die ganze Geschichte beenden sollen. Aber ich wusste, dass ich es nicht dabei belassen konnte. Emma in meinem Leben zu behalten war wie eine verschorfte Wunde, an der ich ständig herumkratzen musste. Ich wusste aus unseren Chats, dass ihr Dad jeden Donnerstag in den Pub ging, um sich dort mit seinen Freunden zu treffen. Dann war sie ganz allein. Ich hatte meinen Wagen sehr sorgfältig weit entfernt von irgendwelchen neugierigen Blicken geparkt. Ich war in Schwarz gekleidet und in der Abenddämmerung kaum zu sehen. Dann schlich ich mich an die Rückseite des Hauses, um zu überprüfen, ob Emma allein war.


  Ich hielt den Atem an, als ich durch das kleine viereckige Fenster blickte und zusah, wie sie in einem Topf auf dem Ofen rührte. Wie oft hatte sie dasselbe mit mir gemacht? Ich hatte sie auf der Videoüberwachungsanlage gesehen, wie sie um mein Haus geschlichen war. Jetzt stieg Ärger in mir hoch, als ich zusah, wie sie vollkommen unbekümmert kochte. Sie hatte ihr Haar mit einem roten Tuch zusammengebunden, und es sah aus, als würde sie ein Lied summen, als sie eine Handvoll gehackten Knoblauch in die Brühe gab. Ihr langer, fließender Rock schwang um ihre Beine. Sie wirkte, als käme sie aus einer ganz anderen Ära, wäre eine Kuriosität in dieser Welt. Ich wusste jedoch, wozu sie fähig war, und ich konnte mich nicht von ihr fernhalten. Ich klopfte mit dem Knöchel an das Fenster und genoss es, wie sie vor Schreck zusammenfuhr. Sie umklammerte den Küchentresen, aber ihre Miene schlug rasch von Furcht in Staunen um, als ihr klar wurde, dass ich es war. Sie strich sich über das Haar, glättete ihren Rock und wirbelte panisch herum. Sie nahm den Kochtopf vom Feuer, bevor sie zur Hintertür kam.


  Ein Schwall von Dampf drang durch den Spalt, als die Tür knarrend geöffnet wurde. Ich verschwendete keine Zeit und trat ein. »Bist du allein?«, knurrte ich sie an und sah mich in der Küche um.


  Sie nickte, die Augen vor Erwartung weit aufgerissen. Nach all den Malen, in denen ich sie vertrieben hatte, musste sie jetzt das Gefühl haben zu träumen, als ich in ihrer Küche stand und wir beide allein waren. Jede andere Frau wäre über die Art und Weise, wie ich sie behandelte, außer sich vor Wut gewesen, weil sie so erbarmungslos abserviert worden war, nachdem ich bekommen hatte, was ich wollte. Nicht Emma jedoch. Ich musste nur mit den Fingern schnippen, dann würde sie mir gehören. Das war das Schöne an der schwierigen Familiengeschichte, die ich ihr auf die Nase gebunden hatte. Ich konnte mich genauso verhalten, wie ich wollte, und sie würde es meiner Kindheit zuschreiben, die genauso schwierig gewesen war wie ihre.


  »Was machst du hier?« Sie öffnete und schloss nervös die Fäuste.


  »Du weißt, warum ich hier bin«, antwortete ich. Mein Ton war drohend, als ich sie langsam an eine Wand drängte. »Ich hatte heute einen Besuch von der Direktorin. Hast du Gerüchte in die Welt gesetzt? Versuchst du, mich von der Schule zu vertreiben?«


  Ihr Mund klappte auf, als sie diese Anschuldigung hörte. Ich packte ihre Arme und schüttelte sie, um eine Antwort zu erhalten. »Also? Was hast du gesagt?«


  »Gar nichts!«, stammelte sie. »Ich schwöre, ich war das nicht, Luke. Bitte! Ich würde niemals etwas tun, was dir schaden könnte.«


  »Wirklich nicht?« Ich lachte verbittert. »Erzähl das meinem Hund. Ich hatte ihn nur ein Jahr. Versuch nicht erst, es abzustreiten. Ich weiß, dass du ihn aus dem Wagen gelassen hast.« In Wahrheit war ich froh gewesen, ihn endlich loszuwerden. Ich hatte diesen Hund nie gemocht. Meine Mutter hatte geglaubt, dass mir ein Hund guttun würde. Aber Frauen fühlen sich zu Tierliebhabern hingezogen, und bei dieser Gelegenheit benutzte ich das nur zu gern als Druckmittel, wenn es das Lächeln aus Emmas Gesicht wischte.


  »Es war ein Unfall. Ich wusste nicht, dass er auf dem Rücksitz saß. Ich habe gesehen, wie du in die Geschäfte gegangen bist. Der Wagen war unverschlossen, und ich bin eingestiegen. In dem Moment ist er herausgesprungen.« Ihr Kinn zitterte, als sie eine Erwiderung formulierte. »Ich bin in Panik geraten und weggelaufen. Ich dachte, er würde einfach nur nach Hause rennen.«


  »Er ist aber nicht nach Hause gelaufen, stimmt’s? Sondern direkt unter ein Auto!«


  »Es tut mir leid«, jammerte sie. Ihr Gesicht war vor Qual verzerrt. »Ich komme mir so schrecklich vor wegen dem, was da passiert ist. Aber du hast mir wehgetan, Luke, mehr als Mum, mehr als Theresa, mehr als jeder andere Mensch, den ich kenne. Das Schlimmste daran ist, dass ich …« Sie schnappte nach Luft, während ihre Augen in Tränen schwammen. »Ich weiß einfach nicht, was ich falsch gemacht habe.«


  »Du warst einfach billig.« Ich maß sie verächtlich von Kopf bis Fuß. »Glaubst du wirklich, dass ich an mehr interessiert gewesen wäre, so wie du dich verhalten hast?« Wärme breitete sich in mir aus, als ich zusah, wie ihre Gesichtszüge entgleisten. Genau das hatte ich gewollt, als ich an ihre Fensterscheibe geklopft hatte. »Sieh dich an – du verfolgst mich, als wolltest du versuchen, meinen Hund zu ersetzen. Du hättest mich heute fast meinen Job gekostet. Du solltest besser mit dem aufhören, was du da tust, sonst wirst du es bald bereuen.«


  »Bitte, das meinst du doch nicht ernst!« Sie machte keine Anstalten zu entkommen, als ich mich ihr näherte. Meine Worte sagten das eine, mein Körper jedoch sagte etwas ganz anderes. Ihre Miene zeigte ihre Verwirrung, als ich die Hände auf ihre Schultern legte und ihre Wange mit den Knöcheln meiner rechten Hand streifte, so wie damals, als wir uns nach dem Unterricht in meiner Klasse getroffen hatten.


  »Oh, du kleines Hündchen«, sagte ich. »Wie oft muss ich dich treten, bevor du aufhörst, immer wieder zurückzukommen, um dir mehr davon zu holen?« Ich presste meine Lippen auf ihren Mund, schob meine Zunge zwischen ihre Lippen. Ein paar betörende Sekunden lang waren wir miteinander verschlungen, liebkoste ich mit meinen Fingern ihren Hals, woraufhin sie leise stöhnte. »Ist es das, was du willst?«, flüsterte ich und küsste zart ihre Haut. Sie bog mir ihren Hals entgegen und schloss die Augen, als ich mit meinen Fingern ihren Po liebkoste. Dann wich ich zurück und schnalzte missbilligend mit der Zunge, als sie ihre Hände um mich legte und versuchte, mich an sich zu ziehen. Ich packte ihre Handgelenke und schob sie weg. Dann wischte ich mir den Mund ab, um alle Spuren von ihr von meinen Lippen zu entfernen. »Wie gesagt, billig. Verfolge mich weiter, dann rufe ich die Polizei.«


  »Nein!«, kreischte sie. »Das kannst du nicht mit mir machen! Ich lasse das nicht zu. Ich …!«


  Ihre Worte verstummten, als ich beide Hände um ihre Kehle legte und sie gegen die Wand presste. »Du hast hier nicht das Sagen, sondern ich. Sag nur ein Wort, das meine Arbeit gefährden könnte, und ich richte dich so zu, dass dich niemand mehr ansehen will. Hast du das verstanden?«


  Emma begann zu husten, als ich sie losließ. Die Angst in ihren Augen sagte mir alles, was ich wissen musste. Ich hatte hier die Kontrolle, nicht sie, und wenn ich sie wollte, dann brauchte ich nur mit den Fingern zu schnippen und konnte zusehen, wie sie angerannt kam. Allerdings würde ich sie nicht allzu bald zu mir rufen. Ich hatte eine andere Beute im Auge.


  Ich schloss die Hintertür hinter mir, verschwand in die Nacht und ließ ein gebrochenes kleines Mädchen zurück.


  Kapitel 47
Emma • 2003


  Die Dielenbretter knarrten, als ich mich bewegte. Ich kletterte auf mein Bett und umklammerte mein Telefon, als die Matratze unter meinem Gewicht leicht schaukelte. Ich saß da, die Beine zwischen all den Überbleibseln, die ich während des Schuljahres gesammelt hatte. Ein Stück Papier, auf das Luke eine Skizze gekritzelt hatte, bevor er es in die Mülltonne warf. Ein Kieselstein von dem Schotterweg vor seinem Haus. Ich wusste, dass es riskant war, dorthin zurückzukehren, aber ich wagte es nur, wenn ich genau wusste, dass Luke und seine Familie nicht da waren. Ich schämte mich entsetzlich, als ich mich daran erinnerte, wie ich durch sein offenes Schlafzimmerfenster im Erdgeschoss geklettert war. Wenn er das wüsste! Das hätte mich wirklich in Schwierigkeiten gebracht. Aber es war eine bittersüße Qual gewesen, auf seinem Bett zu liegen und Zeit zwischen seinen Dingen zu verbringen. Seinen Duft auf dem Kissen auf seinem Bett zu riechen. Dadurch fühlte ich mich ihm näher, war weniger allein. Ich blickte auf das zerknitterte Foto, das ich in seiner Schlafzimmerschublade gefunden hatte. Ich hatte ein Foto von mir über das Mädchen geklebt, neben dem er stand. Mein Blick fiel auf den alten Ausschnitt der örtlichen Zeitung, in der über die Aufstellung der Kunstklasse der Schule berichtet wurde, von der ich ausgeschlossen worden war. Meine Tagesdecke war von Dingen bedeckt, die seinen Namen flüsterten. Ich umklammerte das schnurlose Telefon mit der Hand; meine Finger waren schon steif, so oft hatte ich die Nummer seines Handys gewählt.


  Es war leicht gewesen, meine Tränen vor meinem Vater zu verstecken und meine verquollenen Augen einem Anfall von Heuschnupfen zuzuschreiben. Aber er bemerkte es ohnehin nicht. Seit Mum uns verlassen hatte, war er nicht mehr wirklich anwesend. Es hatte alle möglichen Fragen gegeben, nachdem sie verschwunden war, doch mittlerweile waren die Gerüchte verstummt. Mum hatte laut und deutlich angekündigt, dass sie uns verlassen wollte, bevor sie den Schritt getan hatte. Selbst jetzt hatte ich Schwierigkeiten zu akzeptieren, dass sie wirklich für immer fort war. Es war meine Schuld, das war ganz klar. Ich vertrieb alle. Heute war das erste Mal seit Jahren, dass ich auch nur versucht hatte, eine gesunde Mahlzeit zu kochen. Ich hatte genug davon, Trübsal zu blasen, war zu den Geschäften geradelt und hatte die Zutaten selbst gekauft. Jetzt lagen sie unbenutzt auf dem Boden unserer Mülltonne.


  Wie konnte Luke nur so grausam sein? Ich leckte mir die Lippen, die immer noch wund von seinem Kuss waren. Meine Zunge fand einen kleinen Riss in meinem Zahnfleisch. Genauso war es in jener Nacht in der Strandhütte gewesen, grob und lieblos und keineswegs so, wie ich mir mein erstes Mal vorgestellt hatte. Trotzdem sehnte ich mich nach ihm.


  Er hatte mir gesagt, ich wäre wunderschön, hatte mir das Gefühl gegeben, ich würde etwas in dieser Welt gelten. Aber es waren alles Lügen gewesen, damit er bekam, was er wollte. Er hatte mich nie wirklich geliebt. Meine Eingeweide krampften sich zusammen bei dem Gedanken, wie er gegangen war. Warum küsste er mich, wenn es ihm nicht wichtig war? Der Gedanke spendete mir jedoch nur wenig Trost. Er entglitt mir; der Kuss war nur ein letzter Abschied. Es machte mir Angst, wie leer mein Leben ohne ihn werden würde. Bis jetzt hatte ich mir immer vorgemacht, dass es noch eine Chance für uns gab.


  Ihm in der Stadt zu folgen und zwischen seinen Dingen zu sitzen war nicht normal, das wusste ich. Manchmal konnte ich mein Handeln damit rechtfertigen, dass ich ihn liebte. In solchen Momenten war mir klar, dass ich mich lieber umbringen würde, als mich dem Gedanken zu stellen, ohne ihn zu leben. Mein Herz fühlte sich an, als würde es in winzige kleine Splitter zerbrechen, und ich konnte den Schmerz nicht mehr ertragen.


  Ich riss mich zusammen. Würde ihn das zur Besinnung bringen? Würde er sich dann wieder in mich verlieben? Ich erinnerte mich an das Gänseblümchen-Spiel, das ich immer spielte und bei dem ich die Blätter abriss, während ich immer wieder die Worte sagte: »Er liebt mich, er liebt mich nicht, er liebt mich …«


  Ich unterdrückte ein Gähnen. Es war mitten in der Nacht; ich hatte am nächsten Morgen Schule. Wie sollte ich das ertragen, wenn ich jetzt der Mittelpunkt des Tratsches im Gemeinschaftsraum war? Ich rieb mir den Hals, wo er mich so fest umklammert hatte, aber auf irgendeine masochistische Art und Weise hatte ich diese Berührung begrüßt. Sie war grob und lieblos, allerdings das Beste, worauf jemand wie ich hoffen konnte. Meine Beziehung mit Luke war die schlimmste Folter. Mums Verschwinden hatte mich bis ins Mark getroffen, aber wenigstens war es schnell gewesen, und es bestand nur geringe Hoffnung auf Wiederkehr.


  Kapitel 48
Emma • 2017


  Ich machte mir im Umkleidezimmer zu schaffen und ordnete sorgfältig die zahllosen Kleider, die die unentschlossene Braut aussortiert hatte. Da es ihr vierter Besuch war, war ich erleichtert, dass sie sich endlich entschieden hatte. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Alex’ Treffen mit Theresa lag mir schwer auf der Seele, daher konnte ich mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren. Ich wurde jedoch aus der Trance gerissen, als die Glocke über der Tür bimmelte.


  »Ich bin es nur!«, rief Theresa strahlend, als sie ihr Jackett auszog. »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Oh, hast du eine Kundin?«


  »Sie ist gerade gegangen«, erwiderte ich. Mein Hals schnürte sich zu, während ich redete. »Du siehst gut aus. Warst du shoppen?«


  »Ich dachte, ich sollte mir etwas mehr Mühe geben, obwohl ich nicht sicher bin, was diese High Heels angeht. Möchtest du einen Tee?« Theresa huschte an mir vorbei in die Küche.


  Bildete ich es mir ein oder konnte sie mir nicht in die Augen sehen? Warum gab sie sich plötzlich so viel Mühe mit ihrem Äußeren? Der Verdacht umschlang mich wie eine hässliche Schlange; ich lenkte mich mit den Kleidern ab, während ich die bösartigen Kommentare zurückzuhalten versuchte, die mir auf der Zunge lagen. »Nein, danke. Ich habe versucht, Alex anzurufen, aber er geht nicht an sein Telefon.«


  Das Klirren des Löffels in der Küche verstummte, und sie brauchte ein paar Sekunden für ihre Antwort. »Ich würde mir keine Sorgen machen. Wahrscheinlich ist er mit einem Klienten zusammen. Übrigens, Emma, hast du zufällig die Schere gesehen? Ich wollte ein paar Etiketten abschneiden, aber sie liegt nicht hier in der Schublade.«


  »Nein.« Ich hätte fast geschnaubt angesichts ihres verzweifelten Versuchs, das Thema zu wechseln. Alex war eine Sorge, die ich nicht einfach so beiseiteschieben konnte. Er war distanziert geworden, und wenn er lächelte, wirkte es so, als wäre es gespielt. Trotzdem fiel es mir schwer, zu glauben, dass er mich mit meiner Schwester betrog.


  »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte Theresa, als sie mir den Tee gab. Sie blickte mich so intensiv an, dass ich das Gefühl hatte, als würde sie die Windungen meines Verstandes durchsuchen.


  »Mir geht’s gut.« Ich hatte keine Lust, mehr zu erklären. Meine steigende Unruhe hatte mich bereits dazu gebracht, mich dreimal in die Webcam des Kindergartens einzuloggen, nur um mich davon zu überzeugen, dass es Jamie gut ging. Meine Gedanken kreisten in einer Schleife, und am späten Nachmittag fühlte ich mich krank und ausgelaugt. Ich musste mich dazu zwingen, etwas zu essen, hatte jedoch gleichzeitig Angst, dass ich nicht aufhören könnte, wenn ich erst einmal anfing.


  »Diese Schuhe bringen mich um.« Theresa saß auf der Chaiselongue, schlug die Beine übereinander und rieb sich die Ferse ihres rechten Fußes. »Bridezilla kommt gleich. Du weißt, wie fordernd sie ist. Wenn du das nicht aushältst, dann komme ich auch allein mit ihr zurecht.«


  »Sei nicht albern.« Ich hatte die Nase in das Terminbuch gesteckt, während ich die Schichten der nächsten Woche ausarbeitete. »Das kriege ich hin.«


  »Ich hoffe nur, dass die Sonne an ihrem Hochzeitstag scheint«, meinte Theresa. »Sonst macht sie uns sicher auch noch für das Wetter verantwortlich. Gott, was tut mir ihr Verlobter leid. Aber er muss ein ziemlicher Flachwichser sein, wenn er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen will.«


  »Das gehört sich nicht«, sagte ich und lächelte. Ich fühlte mich oft wie die größere Schwester in unserer Beziehung. Theresa war mit einer ganzen Reihe von Freunden durch das Leben getrieben, ohne eine dieser Beziehungen als irgendetwas Ernsthaftes betrachtet zu haben. Wir alle waren begeistert gewesen, als sie endlich sesshaft geworden war. Charles war erheblich älter als sie und nicht gerade das, was man gutaussehend nennen würde, aber ich hatte damals das Gefühl, dass sein Bankkonto diesen Mangel mehr als ausglich. Es war nur sehr schade, dass er so vielen Frauen schöne Augen machte. Theresa redete nicht gern über ihn.


  »Wo wäre ich nur ohne dich«, sagte sie, aber ihr Lächeln gefror, als sie zur Tür blickte. »Achtung. Sie ist da.«


  Ich holte tief Luft. Eine Frau mit sehr breiten Hüften stürmte durch die Tür, während sie den Regen von einem gepunkteten Schirm schüttelte. Ich hatte einige wunderschöne Kleider für kurvige Bräute, aber Victoria hatte in rasender Geschwindigkeit Gewicht zugelegt. Die Probleme fingen an, als sie versuchte, die Schuld für die schlecht sitzenden Kleider mir zuzuschieben. Sie hatte sich dabei nicht gerade zurückgehalten, und »minderwertiges Material« als einen der Gründe angeführt, aus denen die Gewänder bei jeder Anprobe enger wurden. Ich dachte an den Spruch meines Vaters, den er benutzt hatte, wenn meine Mutter schlechte Laune gehabt hatte. Wenn die Katze Junge bekäme, wäre es meine Schuld. Damals hatte ich nicht verstanden, was er meinte. Jetzt war ich mir dessen nur zu gut bewusst, weil offenbar jeder Mensch in meinem Leben seine Probleme auf mich schob. Ich zwang mich zu einem Lächeln, als ich Victoria begrüßte, fest entschlossen, diesen Termin souverän hinter mich zu bringen.


  »Ich mache den Grüßaugust, und du holst das Gewand für ihre Hoheit«, flüsterte Theresa. Wahrscheinlich sah sie, dass ich heute nicht viel Lust auf Nettigkeiten hatte.


  Victoria war wie immer, und ihre Mutter duckte sich hinter sie, als sie ihr Befehle zublaffte. »Setz dich dahin!«, befahl sie finster, während sie an ihrem pflaumenfarbenen Haar zog, das im Regen zu einem Chaos geworden war. »Nein, nicht dahin, Dummkopf, hierhin, wo es richtig hell ist. Ich will, dass du mir genau sagst, was du denkst.«


  Sag ihr lieber, was sie hören will, dachte ich, als ich auf dem Ständer zwischen den Kleidern nach dem mit ihrem Namensetikett suchte. Ich bezweifelte, dass irgendjemand jemals gewagt hatte, Victoria zu sagen, was er wirklich über sie dachte. Ich tröstete mich damit, dass dies ihre letzte Anprobe war, und ich hatte ihre Gewichtszunahme vorhergeplant und die Näherin gebeten, noch ein paar Zentimeter mehr bei ihrem Gewand auszulassen.


  »Da haben wir es«, sagte ich und trug das schwere Kleid mit beiden Armen. Es war wunderschön, eines unserer Designer-Kleider, die mich ein Vermögen gekostet hatten. Es war mit über zweitausend Pfund mein erstes brandneues Leasing-Kleid, und es gefiel Victoria, dass sie ein Designerkleid zu einem Bruchteil des Preises mieten konnte. »Wollen Sie es anprobieren?«, sagte ich und zuckte zusammen, als die Worte meinen Mund verließen. Es war etwas, was man einfach so sagte, doch ich wusste, dass sie sich sofort darauf stürzen würde.


  »Selbstverständlich!« Sie verdrehte die Augen. »Ich muss mich davon überzeugen, dass es passt. Ich plane diesen Tag seit drei Jahren. Seit drei Jahren, und von allen Firmen, mit denen ich zu tun hatte, war keine so unprofessionell wie Ihre.«


  Ich lächelte gezwungen, weil ich wusste, dass das eine Lüge war. Ich hatte sehr viele Kontakte zu anderen Geschäften, und was Victoria nicht wusste, war, dass wir alle über unsere Kundinnen redeten. Sie hatte allen anderen Brautmodengeschäften einen ganz ähnlichen Vortrag gehalten, in der Hoffnung, Rabatt zu bekommen.


  »Warten Sie, ich helfe Ihnen«, sagte Theresa, als wir das Kleid aus der Schutzhülle zogen. Es funkelte im Licht; ich freute mich unwillkürlich darauf, es an der neuen Braut zu sehen. Der Prosecco lag bereits auf Eis, und die Märchenlichter funkelten auf der zentralen Plattform. Alles wartete auf ihren besonderen Moment. Das alles war jedoch Verschwendung, weil Victoria mir das Kleid einfach nur aus der Hand riss.


  »Vorsicht«, sagte ich, was mir einen finsteren Blick aus ihrem geröteten Gesicht einbrachte.


  Als sie das Kleid aus der Hülle zog, stieß sie einen schrillen Schrei aus. »Was ist das? Mein Kleid! Was haben Sie mit meinem Kleid gemacht?«


  Ich sah von Theresa wieder zurück zu Victoria. Das musste ein neuer Rekord sein. Für gewöhnlich begannen ihre Beschwerden, wenn sie das Kleid anprobierte. Dann riss ich die Augen auf, als Victoria ihre Finger in zerfetzte Risse in dem Stoff steckte. »Was zur Hölle soll das?«, tobte sie, zerrte an dem zerfetzten Stoff und fuchtelte damit vor meinem Gesicht herum.


  Mein Mund klappte auf; ich stand da wie vom Donner gerührt. Das konnte doch nicht sein, dass ich da auf ein Kleid blickte, das in Fetzen gerissen worden war?


  »Lassen Sie mich mal sehen!« Theresa nahm Victoria das Kleid aus der Hand. Ich hielt den Bügel fest, als sie es zwischen uns ausbreitete. Ihre Finger fuhren über die Risse in dem Satin.


  »Ich würde sagen, da hat sich jemand mit einem Messer drüber hergemacht«, meldete sich Victorias Mutter aus dem Hintergrund. Sie klang wie Miss Marple.


  Aber als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass das Tatwerkzeug wohl eher eine Schere gewesen war. Jemand hatte so schnell wie möglich so viele Schichten wie möglich durchtrennt. Ich sah zu Boden, als funkelnde Strasssteine zu Boden fielen. »Das kann nicht sein«, sagte ich. Meine Worte verklangen, als meine Schwester und ich einen entsetzten Blick wechselten.


  »Mein Kleid, mein wunderschönes Kleid!« Victoria stieß einen verzweifelten Schrei aus; Tränen liefen über ihr Gesicht.


  Diesmal konnte ich ihr ihren Ausbruch nicht verübeln. Es war nur noch eine Woche bis zu ihrer Hochzeit, und das Kleid, für das sie sich so mühsam entschieden hatte, war nur noch ein zerfetzter Lappen. Aber genauso schrecklich war es auch für mich, da ich so viel Geld in den Kauf investiert hatte. Mir war übel, und ich war schockiert, dass ich den Schaden nicht früher bemerkt hatte. »Es muss ein anderes Kleid sein«, sagte ich in dem verzweifelten Versuch, eine Antwort zu finden. »Die Näherin muss mir das falsche Kleid geschickt haben. Das kann nicht Ihr Kleid sein, das ist unmöglich. Das muss ein Fehler sein.« Meine Worte sprudelten nur so aus meinem Mund. Ich rang nach Luft und hatte das Gefühl, dass die Welt sich um mich zusammenzog, während alles in meinem Leben schiefzulaufen schien.


  Victorias Gesicht rötete sich immer mehr, bis sie fast puterrot angelaufen war. Sie hatte die Fäuste geballt, packte meine Bluse und schüttelte mich heftig. Dann schob sie ihr Gesicht gegen meines. »Was zum Teufel haben Sie mit meinem Kleid gemacht?«, schnarrte sie.


  Ich schloss die Augen; meine Zähne klapperten, als dieses Ungetüm von einer Frau mich gepackt hielt. Theresa warf das Kleid auf den Boden und trat zwischen uns, nahm Victorias Hand von meiner Bluse. Ich überließ es ihr, das Chaos zu regeln, und ging mit schwingenden Armen so würdevoll, wie ich konnte, ins Hinterzimmer. Ich schlug die Tür hinter mir zu, rutschte an der Wand entlang auf den Boden und ließ meinen Tränen freien Lauf, die sich in unkontrollierten Krämpfen aufgestaut hatten. Es war schon wieder passiert. Mein Quälgeist war zurückgekehrt, um mich zu verfolgen, um jeden einzelnen Teil meines Lebens zu zerstören, bis ich nichts mehr übrighatte. Theresas Stimme drang durch die Tür herein. Sie sagte, sie wisse nicht, wer das getan haben könnte. Aber ich wusste es. Und er würde sich damit nicht zufriedengeben.


  Kapitel 49
Emma • 2017


  Ich wusste nicht, wie lange ich auf dem Boden gehockt hatte, bis Theresa zu mir kam. Ich hatte mich zusammengerollt, die Arme um die Knie geschlungen und kam mir wieder wie ein Kind vor. Zögernd näherte sie sich mir. Ihr Gesicht war sorgenvoll.


  »Süße, ist alles okay?« Sie berührte sanft meine Schulter und zog mich auf die Füße.


  Meine Beine kribbelten; ich musste mich am Küchentresen festhalten, um nicht umzufallen. Ich fühlte mich benommen, als hätte ich einen Autounfall gehabt und jedes Gespür für Zeit verloren. Aber der einzige Unfall war mein Leben. Meine Zunge schien an meinem Gaumen zu kleben; ich schluckte. Meine Stimme krächzte, als ich sprach. »Ich – ich fühle mich nicht sehr gut.« Ich hielt mich stärker am Tresen fest, als die Erinnerung zurückkehrte. »Das Kleid.« Ich erinnerte mich an Victorias wütendes Gesicht und an ihre dicken Finger, die sich in meine Bluse gruben. »Ist sie …« Ich starrte Theresa mit offenem Mund an. »Ist sie weg?«


  »Warte, ich hole dir etwas zu trinken.« Theresa hielt ein Glas unter den Wasserhahn und führte mich dann zum Tisch. »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen? Wie wäre es mit einem Sandwich, he? Du musst etwas essen.«


  Ich nippte an dem lauwarmen Wasser und schloss die Augen, als es mir die Speiseröhre hinablief. Erneut wurde mir schwindlig, und das Glas zitterte, als ich es auf den Tisch stellte. Ich rieb mir die Augen und versuchte, den Schleier vor meinen Augen zu vertreiben. »Victoria?«, sagte ich. »Ich nehme an, sie ist verschwunden?«


  »Es ist alles okay, ich habe das geregelt. Diese dumme Kuh wollte uns verklagen, aber ihre zweite Wahl passt ihr immer noch, und sie ist beschwichtigt, weil sie dafür nichts bezahlen muss.«


  Etwas raschelte, als Theresa den Kopf in den Kühlschrank steckte. »Hier.« Sie wickelte ein Thunfisch-Sandwich aus und legte es vor mich hin. »Iss!«


  Ich kniff die Augen zusammen, als ich wieder zu mir kam. »Du weißt, wer das war, habe ich recht? Luke. Er ist dafür verantwortlich.«


  »Das ist nicht möglich«, widersprach Theresa und schüttelte den Kopf. »Wir schließen jede Nacht ab. Ich habe das überprüft. Es gibt keinerlei Hinweise auf einen Einbruch.« Sie schob mir das Sandwich zu. »Ich habe das Kleid untersucht, als es gestern von der Näherin zurückkam. Es war perfekt.«


  Ich runzelte die Stirn. Theresas Miene gab mir zu denken. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich es war, oder doch?« Ich zwang mich, von dem Sandwich abzubeißen. Ich wusste, dass sie nicht antworten würde, bis ich aß.


  »Nein.« Sie lächelte, als sie zusah, wie ich kaute. »Jedenfalls nicht – wissentlich. In letzter Zeit stehst du aber sehr unter Druck. Ich habe einfach nur Angst, dass dir das allmählich alles zu viel wird.« Sie berührte meine Hand. »Diese Sache mit Luke … Du musst wissen, ich bin auf deiner Seite.«


  Ich hörte auf zu kauen. »Was hat mein Stress damit zu tun, dass das Kleid zerschnitten wurde?« Mein Blick zuckte zur Tür. »Und wieso bist du hier bei mir, obwohl dann niemand im Geschäft ist?«


  »Ich habe über Mittag zugemacht. Hör zu …« Sie spitzte die Lippen. »Ich will nur sagen, dass du mir nichts beweisen musst.«


  Ich schluckte und spürte, wie meine Kraft zurückkehrte. Ich blickte meine Schwester an, während ich versuchte, aus ihren Worten schlau zu werden. »Du glaubst, ich hätte das Kleid zerschnitten und dann Luke die Schuld in die Schuhe geschoben, damit du mir glaubst? Warum sollte ich das tun? Du weißt genau, was für eine Klatschbase Victoria ist. Das wird unseren Ruf schädigen.«


  Theresa schnaubte. »Niemand achtet auf das, was sie sagt. Außerdem habe ich die Sache geklärt.«


  Ich verdrehte die Augen. »Versuche nicht, mich zu beschwichtigen. Was da passiert ist, ist ganz schrecklich. Wenn ich heiraten wollte und mein Kleid wäre eine Woche vor dem Termin in Fetzen zerschnitten, würde ich fuchsteufelswild werden.«


  »Nein, wirklich, ich habe die Sache geklärt. Ich habe ihr erzählt, dass ich eine Videoaufnahme habe, wie sie dich körperlich angegriffen hat. Sie kann von Glück reden, dass ich nicht die Polizei gerufen habe. Ich glaube, das reicht, um die Sache zu regeln.«


  »Aber wir haben keine Videoaufnahmen.« Zum ersten Mal wünschte ich mir, wir hätten eine Überwachungskamera. »Die Kamera da in der Ecke ist nur ein Fake.«


  Theresa grinste mich spöttisch an. »Du weißt das, und ich weiß das. Aber sie weiß es nicht, und dabei wird es auch bleiben. Vertraue mir, wir können das alles unter den Teppich kehren. Zum Glück hat ihr das Ersatzkleid gepasst. Bridezilla bekommt doch noch ihren perfekten Tag.«


  »Obwohl ich angeblich das Kleid zerschnitten habe? Das glaubst du doch nicht wirklich, oder doch?«


  Theresa deutete mit einem Nicken auf das Sandwich, und ich nahm noch einen Bissen. So war es schon immer gewesen. Information gegen Essen. Sie ermunterte mich auf jede nur mögliche Art dazu, etwas zu essen.


  Dann schüttelte sie den Kopf. »Natürlich nicht. Aber was mich bekümmert, ist deine Unfähigkeit, damit klarzukommen. Du hast schon viel schlimmere Dinge erlebt als das hier. Du hättest dich wehren, diese dumme Frau wegstoßen sollen.« Sie spielte mit ihrer silbernen Halskette, ein sicheres Zeichen, dass ihr sehr unangenehm war, was sie gleich sagen würde. »Ich glaube einfach nur, dass du dir überlegen solltest, dir Hilfe zu holen. Alex – er hat heute Morgen mit mir gesprochen. Er weiß, dass du nicht isst. Er macht sich Sorgen um dich. Wir beide machen uns Sorgen um dich.«


  Ich wollte etwas erwidern, aber Theresa hob die Hand.


  »Wir haben uns hinter deinem Rücken getroffen, aber bitte, verrate ihm nicht, dass ich es dir erzählt habe. Ich versuche nur, euch beiden zu helfen.«


  Ich trank einen Schluck Wasser und brachte die kritischen Stimmen zum Schweigen, die mir im Kopf herumschwirrten. Es hatte keinen Sinn, meinen Verdacht gegen Luke zu äußern. Es war sicherer, ihr das zu sagen, was sie hören wollte. »Vielleicht hat er recht«, lenkte ich ein. »Manchmal habe ich das Gefühl, als wäre die ganze Welt gegen mich.«


  Theresa lächelte liebevoll. »Sei nicht albern, es wird alles gut. Wie wäre es, wenn wir beide uns jetzt einen Becher Tee machen? Ich habe ein paar Schokoladenkekse im Schrank versteckt.«


  Etwas zu essen war das Letzte, was ich jetzt brauchte, aber ich ertappte mich dabei, dass ich trotzdem nickte.


  Kapitel 50
Alex • 2017


  Ich starrte auf den Umschlag. Ein Gefühl von Hilflosigkeit überkam mich. Es war dasselbe fremdartige Gefühl, das ich erlebt hatte, als die Ärzte mir sagten, meine Chancen, ein Kind zu zeugen, wären gering bis null. Wie auch meine Unfruchtbarkeit war diese Situation außerhalb meiner Kontrolle. Ich hatte der Firma, die die DNA-Ergebnisse zustellten, die Adresse meines Büros gegeben, weil ich auf keinen Fall riskieren durfte, dass Emma herausfand, was ich getan hatte. Ich hatte mich im Büro kurz entschuldigt und stand draußen in der untergehenden Sonne, während ich den Umschlag zwischen den Fingern drehte. Auf dem Parkplatz war es einigermaßen ruhig, und obwohl ich mir den Moment der Wahrheit erheblich anders vorgestellt hatte, konnte ich nicht warten, bis ich nach Hause fuhr.


  Ich dachte an Jamies Geburt, an den glühenden Stolz in meiner Brust, als ich meinen Sohn das erste Mal sah. Jetzt war all das auf diesen Moment reduziert, in dem ich ein Geheimnis in der Hand hielt, das zu schrecklich war, als dass man es teilen könnte. Ich hatte einmal gesagt, sie solle schlafen, während ich Jamie nachts fütterte. Ich hatte Jamie während des Zahnens getröstet, als seine roten, geschwollenen Kiefer ihm Schmerzen bereitet hatten. Ich hatte ihm beigebracht, selbst zu essen, ich hatte neben Emma die Hände ausgestreckt, als er seinen ersten Schritt machte. »Dada« war das erste Wort gewesen, das er gesprochen hatte. Ich biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, die Beherrschung zu behalten. Und wenn es tatsächlich so weit kommen sollte, dann würde ich wohl auch über die Tatsache hinwegkommen, dass ich mit Jamie nicht blutsverwandt war. Aber Emmas Täuschung würde eine weit tiefere Kerbe in meine Seele schlagen. Ich drehte den Umschlag immer wieder herum, während ich versuchte, den Mut aufzubringen, ihn aufzureißen und das Ergebnis zu lesen. Wäre es nicht einfacher, den verdammten Umschlag zu zerreißen und zu vergessen, dass er mir jemals zugestellt worden war? Wir konnten nach Leeds ziehen, von vorne anfangen und in dem Glauben weitermachen, dass Jamie mein Sohn war. Musste ich wirklich herausfinden, ob Emma mich wegen ihrer Beziehung zu Luke belogen hatte? Das alles war doch Vergangenheit – oder etwa nicht?


  Ich lehnte mich an die kalte Betonwand und fragte mich, ob es wirklich so war. Wie konnte es Vergangenheit sein, solange Luke in York lebte? Ganz gleich, was er gesagt hatte, ich konnte Emma damit in Gefahr bringen. Vorausgesetzt, dass sie die Wahrheit sagte. Ich wollte ihr glauben, aber jeden Tag häuften sich die Beweise gegen sie mehr, und meine Angst vor dem, was sie als Nächstes tun könnte, wuchs. War sie noch in der Lage, auf unseren Sohn aufzupassen, nach allem, was passiert war? Unser Sohn. Ich packte den Umschlag fester, als der Wind ihn mir aus der Hand zu reißen drohte.


  Ich machte mich an der Lasche zu schaffen und riss ihn schließlich auf. Ich war stocksteif, als ich den Brief herauszog. Ich schloss die Augen und atmete einmal tief ein, vielleicht ein letztes Mal als Jamies Vater, während ich um eine befriedigende Auflösung betete. Aber meine Gebete wurden nicht erhört, das sah ich, als ich die kalten, unpersönlichen Worte überflog.


  Der rechtliche Vater wird als biologischer Vater des untersuchten Kindes ausgeschlossen. Dem rechtlichen Vater fehlen die genetischen Merkmale, die dem Kind durch den biologischen Vater vererbt werden müssen. Die Wahrscheinlichkeit einer Vaterschaft liegt bei null Prozent.


  »Nein!« Ich stöhnte und hatte das Gefühl, als hätte mir jemand das Herz herausgerissen und es vor meinen Augen zerquetscht. »Das kann nicht sein.« Etwas weiter entfernt wurde eine Wagentür zugeschlagen, und ich schob den Brief rasch wieder in den Umschlag zurück, bevor ich ihn in meine Jackentasche steckte. Emma hatte mich all diese Jahre belogen. Meine eigene Frau. Mir wurde übel, als die Realität mich traf. Ich schloss die Augen und sah den Text hinter meinen Lidern. Die Wahrscheinlichkeit einer Vaterschaft liegt bei null Prozent. Was war ich für ein Esel gewesen. Kein Wunder, dass sie Angst davor hatte, dass Luke zurückkehrte. Er war nicht das Monster, als das sie ihn dargestellt hatte, sondern er war der Vater ihres Sohnes. Ich hatte selbst mit ihm gesprochen. Und auch Theresa hatte mir die Wahrheit über Emma erzählt – obwohl sie Emmas Schwester war. Selbst wenn ich immer noch Zweifel gehabt hätte – das DNA-Ergebnis sprach für sich selbst.


  Die Frage war nur, was ich als Nächstes tun sollte? Was bedeutete das für mich und Jamie? Würde Emma sich auch auf mich stürzen, so wie sie es bei Luke getan hatte? Ich war vielleicht als Vater in der Geburtsurkunde eingetragen, doch wenn es vor Gericht ging, welche rechtlichen Mittel hatte ich tatsächlich? Andererseits, würde Emma wirklich Ärger machen, wenn sie erfuhr, dass ich genau wusste, was sie getan hatte? Mir kamen hässliche Gedanken in den Sinn, als ich versuchte, einen Plan zu schmieden. Ich grub meine Hand in die Tasche, zog den Vaporiser heraus und schloss die Augen, als ich inhalierte. Der künstliche Geschmack des Tabaks schlug gegen meine Kehle, und ich atmete eine Wolke weißen Rauchs aus. Es gab keinerlei Hinweise oder Beweise für Emmas Mordversuch an Luke auf unserem Land. Und ich hatte keine Hemmungen, alle Register zu ziehen. Ich würde alles tun, was nötig war, um meinen Sohn zu schützen.


  Ich schluckte; der hässliche Geschmack meines Verrats wurde deutlich. Ich konnte nicht glauben, dass ich so über Emma dachte. Ihr Gesicht blitzte in meiner Erinnerung auf. Ich liebte meine Frau. Was war aus dem Schwur geworden, immer zu ihr zu halten? Sie hatte Probleme, das hatte ich vom ersten Tag an gewusst. Aber nicht das hier. Was war eine Ehe ohne Vertrauen wert? Wie konnte sie mich lieben, wenn sie nur log? Widerstreitende Gedanken tanzten in meinem Kopf herum, als ich über den Weg ging und versuchte, meine Möglichkeiten zu sortieren. Ich musste wieder ins Büro zurück. Die Leute würden sich schon fragen, wo ich blieb. Aber wie um alles in der Welt sollte ich weitermachen, als wäre nichts passiert? Es sei denn – ich könnte sagen, ich hätte einen Anruf erhalten; es gäbe einen Notfall in der Familie zu Hause. Wenn ich nicht bald mit jemandem sprach, würde ich in Flammen aufgehen. Ich konnte es nicht meiner Mutter sagen. Die Enttäuschung darüber, dass sie mit ihrem einzigen Enkel nicht blutsverwandt war, würde sie nicht ertragen.


  Mein Telefon summte in meiner Tasche. Mir wurde klar, dass ich einen Anruf verpasst hatte. Als ich die Anrufliste durchblätterte, hatte ich plötzlich die Antwort vor Augen. Theresa hatte mir schon einmal geholfen. Gott wusste, dass es nur sehr wenige Menschen gab, denen ich mich anvertrauen konnte. Ich rieb mir das Kinn, während ich darüber nachdachte. Konnte ich das ganze Ausmaß von Emmas Lügen enthüllen? Ich hatte das Gefühl, als müsste ich das tun. Ich brauchte Hilfe. Allein schaffte ich das nicht.
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  Das Leben schien nur noch schiefergrau zu sein in den Monaten, nachdem Luke und ich uns getrennt hatten. Welchen Sinn hatte es noch? Es war das Ende der Fahnenstange. Ich konnte nichts mehr tun. Ich holte mein Telefon aus der Tasche; die Sonne des Spätfrühlings spiegelte sich auf dem Bildschirm. Ich saß auf meiner Picknickdecke im Garten von Colchester Castle und erinnerte mich an alles, was ich verloren hatte. Daran, wie ich Luke vertrieben hatte. Denn er hatte recht, es war mein Fehler. Er war nur deshalb grausam gewesen, damit ich es wirklich verstand. Ich blätterte noch einmal meine Textnachrichten durch, bevor ich sie alle löschte.


  Emma: Ich vermisse dich. Xxx


  Emma: Es tut mir leid. Können wir uns treffen? Xxx


  Emma: Bitte, Luke, ich vermisse dich immer noch. Bitte schick mir eine Nachricht. Xxx


  Emma: Ich will nicht ohne dich leben. Xxx


  Emma: Wenn du nicht bald mit mir redest, dann mache ich dem ein Ende. Du wirst mich nie wiedersehen.


  Emma: Liegt dir denn gar nichts an mir?


  Luke: Wenn du nicht aufhörst, mich zu belästigen, rufe ich die Polizei.


  Emma: Was ist mit unserer Nacht in der Strandhütte? Du hast gesagt, du liebst mich.


  Luke: Tut mir leid, aber das spielt sich alles nur in deinem Kopf ab.


  Emma: Was? Warum streitest du das ab? Ich habe gemeint, was ich gesagt habe. Ich werde es keiner Menschenseele erzählen.


  Emma: Luke?


  Luke: Es ist jetzt sechs Monate her. Lass mich in Ruhe. Letzte Warnung.


  Emma: Na schön. Ich verlasse dich für immer. Du wirst schon sehen, wie es dir gefällt, wenn mein Tod auf deinem Gewissen lastet.


  Ich drückte den Löschen-Knopf; mein Herz sackte wie ein Stein herunter. Meine ständigen Anrufe, die Geschenke, die ich ihm geschickt hatte, nichts schien eine Antwort zu gewährleisten. Das hier war der letzte Test. Ich musste schnell nach Hause gehen, um meine Pläne durchzuführen. Dad war bei irgendeiner schrecklichen Zeremonie bei der Archäologischen Gesellschaft. Er war nicht auf die Idee gekommen, mich zu fragen, ob ich ihn begleiten wollte, aber im Moment war es schon eine Mühe für ihn, sich nur anzuziehen und das Haus zu verlassen. Was würde er sagen, wenn er nach Hause kam und nur einen Haufen Asche vorfand? Denn wenn ich diese Welt verlassen würde, dann mit einem lauten Knall. Ich mochte ruhig und introvertiert sein, aber mein Abgang würde heute den Himmel erhellen. Ich biss mir auf die Unterlippe, bereit, noch einen Text abzusenden, und fühlte mich genauso erbärmlich, wie Luke es behauptet hatte. Ich konnte einfach nicht loslassen, und ich betete darum, dass diese letzte Geste ihn zu mir zurückbringen würde.


  Emma: Ich bin heute um 14:00 Uhr allein zu Hause. Das Haus wird in Flammen aufgehen, mit mir drin.


  Ich wartete auf eine Antwort, aber es kam keine. Ich wartete bis um halb drei. Ich saß in meinem Schlafzimmer; der Gestank von Spiritus brannte mir in den Augen. Luke hatte recht. Wie oft würde ich mich treten lassen, bevor ich endlich aufgab? Mum, Theresa, Dad, Luke, sie alle hatten mich verlassen. Mein Leben war eine einzige schmerzhafte Episode, Menschen zu lieben und zuzusehen, wie sie mich verließen. Meine Wunden waren roh, meine Energie erschöpft. Ich war nicht stark genug, um mich allein dem Leben zu stellen. Meine Schultern zuckten, ich schluchzte und blinzelte die Tränen weg, um mich auf die Streichhölzer in meiner Hand zu konzentrieren. Das Streichholz flammte auf, als ich es an der rauen Seite der Schachtel anriss. Ich stieß einen letzten verzweifelten Schluchzer aus und warf es auf den mit Spiritus gesättigten Boden.
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  Als ich durch die Gänge des Supermarkts schlenderte, dachte ich, wie glücklich ich mich schätzen konnte, dass meine Schwester in meinem Leben war. Ich wusste, dass sie immer noch Schuldgefühle hatte, weil sie nicht dagewesen war, als ich sie am dringendsten gebraucht hatte. Es war schwer gewesen, zu einer jungen Frau heranzuwachsen und nur von Dad begleitet zu werden. Theresa tat ihr Bestes, kam immer wieder zurück, um sich mit mir zu treffen, wenn sie konnte, aber sie fühlte sich zu Hause unbehaglich. Dad und sie standen sich nicht sonderlich nahe; sie schien immer die Minuten zu zählen, bis sie wieder verschwinden konnte. Seitdem hatte sie es aber mehr als gutgemacht, und Jamies Geburt war der Balsam gewesen, der viele Wunden geheilt hatte.


  Mein Blick glitt über das Kuchenangebot, als ich nach einem Teig suchte, der die richtige Konsistenz hatte. Nur Essen konnte meine innere Stimme zum Schweigen bringen, die Stimme, die sich von morgens bis abends beklagte. Sie wurde mittlerweile lauter; der Vorfall mit dem zerfetzten Kleid hatte mir Angst gemacht. Ich hatte versucht, mich mit Gedanken an meine Familie abzulenken, an mein Geschäft, sogar an meine Kleiderwahl. Aber als die Dinge jetzt auseinanderfielen, wurde die Stimme meines Unterbewusstseins so laut und nachdrücklich, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob andere Leute sie auch hören konnten. Theresa hatte darauf bestanden, dass ich früher Feierabend machte und es ihr überließ, diesen Fall von Vandalismus zu melden. Ich wusste, dass sie die Polizei nicht rufen würde. Sie glaubte, ich hätte es getan. Ich hatte es an ihrem Blick erkannt. Unsere Näherin würde das zerfetzte Material ersetzen und das Kleid retten können. Meine Beziehung zu meiner Familie jedoch war nicht so leicht zu reparieren. Ich hätte mich selbst treten können, weil ich Alex und Theresa an diesem Morgen nachspioniert hatte. Vor allem, nachdem sie mir erzählt hatte, dass sie sich getroffen hatten, weil sie sich Sorgen um mich machten. Aber wir unternahmen nicht genug gegen diese Bedrohung gegen mich.


  Ein kaltes Gefühl beschlich mich, ein déjà vu, als ich merkte, dass man mir nicht glaubte. Die Leute, die mir am nächsten standen, mussten doch wissen, dass ich die Wahrheit sagte? Aber Alex schien sich mehr Sorgen darüber zu machen, ob ich aß oder nicht. Er bat mich, ihm Gesellschaft zu leisten und dasselbe zu essen wie er, um unserem Sohn ein gutes Beispiel zu geben. Doch er konnte mich nicht die ganze Zeit beobachten.


  Als ich jung war, war der Esstisch mein Schlachtfeld, und meine schlechten Gewohnheiten waren ein kleiner Akt von Trotz. Jetzt rebellierte ich erneut, nur war diesmal die einzige Person, der ich Schmerzen zufügte, ich selbst. Ich legte drei Pakete Eiscreme in meinen Einkaufswagen und redete mir dabei ein, dass sie für Jamie waren. Ich mochte die unterschiedlichen Texturen und Empfindungen von süß und sauer, also legte ich auch ein Zwölfer-Pack Salz- und Essigchips hinein. Manchmal fühlten sie sich an wie spitzes Glas, wenn ich schluckte, fast ohne zu kauen, während ich bereits den Tisch nach mehr absuchte. Die einzige Art von Selbstkontrolle, zu der ich fähig war, war die, dass ich keinen Alkohol in mich hineinschüttete. Ich war mit Mums Alkoholexzessen aufgewachsen, immer dann, wenn Daddy nicht da war. Das würde ich niemals zulassen. Nicht, wo ich mich jetzt um Jamie kümmern musste.


  Meiner Mutter die Schuld zu geben war erheblich einfacher, als die Verantwortung für mich selbst zu übernehmen. Ich hatte noch einige Erinnerungen an sie, ihre hübschen Schals und ihre langen fließenden Kleider, die so schön an ihrem dürren Körper aussahen. Wenn ich an meine Kindheit dachte, dann stieß ich überall auf Erinnerungen an sie. Doch hatte ich Mühe, die guten Erinnerungen zu finden, die tief in mir begraben waren: Mum, die an dem Theaterstück in der Schule Anteil nahm, die die Lehrer dazu aufforderte, mir die Hauptrolle zu geben. Die Tränen, die in ihren Augen schimmerten, als sie neben Daddy saß und mich auf der Bühne singen sah. Das war tatsächlich passiert, oder nicht? Ich hatte mir das doch nicht einfach nur eingebildet?


  Ich überflog meine Waren an der Selbstbedienungskasse und schwor mir, dass das nur ein einmaliger Rückfall sein würde. Etwas, um den Druck von mir zu nehmen, während ich mein Leben wieder in ruhigere Gewässer steuerte. Ich summte, als ich die Sachen einscannte, versuchte alles, um die Stimme zum Schweigen zu bringen, die sich später wieder melden würde.


  Die Pubertät hatte meinen Körper erreicht, lange bevor mein Verstand aufholen konnte. Ich liebte es, die Magazine meiner Mutter durchzublättern. Ich starrte auf die Bilder der mageren Models und der ultradünnen Popstars, die meine Altersgenossen anbeteten. Jede Seite, jedes Bild verstärkte die Antwort, die mir schon die ganze Zeit ins Gesicht gestarrt hatte. Ich war nicht beliebt, weil ich nicht so war wie sie.


  Diäten waren vergeblich und hinterließen in mir ein wachsendes Gefühl des Scheiterns, sorgten dafür, dass ich mich noch mehr verachtete. Ich konnte einfach nicht dranbleiben, zog kohlehydrathaltige Lebensmittel und Chips und Schokolade frischem Gemüse und Früchten vor. Dann stieß ich auf einen Artikel über eine Berühmtheit, die offen über ihre Bulimie sprach. Sie sagte, dass sie ihre dünne Figur dadurch behielt, dass sie sich nach jeder Mahlzeit erbrach. Es fühlte sich an wie eine Offenbarung. Ich starrte den Artikel staunend an und lächelte unwillkürlich. Ich konnte essen, was immer ich wollte, und würde kein einziges Pfund zunehmen. Jetzt, in der Rückschau, verstand ich, wie naiv ich gewesen war.


  Mir die Finger in den Hals zu stecken war keine natürliche Handlung, aber wenn ich die Augen schloss, dann stellte ich mir meine Lieblings-Berühmtheiten vor, wie sie dasselbe taten. Sie mussten es ebenfalls am Anfang schwierig gefunden haben, sagte ich mir, während ich mich reinigte. Ich lernte, den Geruch zu kaschieren, und sorgte dafür, dass das Badezimmer stets makellos sauber war, wenn ich mich an der Porzellanschüssel festhielt. Ich liebte das Gefühl von Leere, das sich schon sehr bald zu einer Besessenheit steigerte. Meine Belohnung war, mit anzusehen, wie mein Gesicht dünner wurde, und ich hörte die anerkennende Stimme meiner Mutter in meinem Kopf.


  Am Anfang war ich euphorisch und beobachtete, wie sich mein Körper veränderte. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich sichtbare Wangenknochen und einen flachen Bauch, und ich fühlte mich frei. Mein Haar hatte allerdings den Glanz verloren, die Knöchel meiner rechten Hand waren rau, weil sie immer an den Zähnen schabten, wenn ich meine Finger in den Rachen steckte. Mein Menstruationszyklus wurde vollkommen unregelmäßig. Mir war die ganze Zeit kalt, und ich fühlte mich müde und konnte die Forderung nicht erfüllen, die ich mir selbst auferlegt hatte. Ich war schon wieder ein Versager und fand Trost im Essen. Ich begann, Gelüste zu entwickeln, sagte mir, dass ich es verdient hätte, dass ich mich ja später von den Kalorien befreien und sie einfach wegspülen konnte. Wenn es nur ebenso einfach gewesen wäre, den emotionalen Tumult wegzuspülen, der das alles begleitete.


  Die Schuldgefühle waren aber schon bald vergessen, wenn ich mich erneut auf die verbotenen Speisen stürzte. Wie ein Tier, das sich auf den Winterschlaf vorbereitete, holte ich dann meinen heimlichen Vorrat heraus. Nach der anfänglichen Euphorie blieben mir nur Ekel und Selbsthass. Dann fing der Zyklus wieder von vorn an. Es war ein mentaler Kampf, den ich nicht gewinnen konnte.


  Ich verließ mit einem Einkaufsbeutel unter jedem Arm den Supermarkt und dachte an meinen Ehemann. Sein freundliches Gesicht, sein sanftes Lächeln. Die Gespräche mit Alex hatten sehr dabei geholfen, so dass ich mich erholt hatte. Als wir uns kennenlernten, ließ er keinen Tag verstreichen, ohne mir zu sagen, wie sehr er mich schätzte. Er brachte mich dazu, eine richtige Therapie zu machen, fuhr mich dorthin und holte mich ab. Langsam erholte ich mich, und die selbstzerstörerischen Stimmen in meinem Kopf wurden allmählich schwächer. Jetzt waren sie wieder da, begleitet von einem Mann, der nach Vergeltung gierte. Etwas sagte mir, dass ich den Kampf meines Lebens vor mir hatte.


  Kapitel 53
Alex • 2017


  Der Fußmarsch von meinem Büro in der Colchester High Street bis zu Emmas Geschäft dauerte etwa zwanzig Minuten. Ich hatte die ganze Zeit Ausschau nach ihr gehalten, obwohl sie mir in einer Textnachricht mitgeteilt hatte, dass sie einkaufen gegangen war und irgendwann den Bus nach Hause nehmen würde. Ich hatte schnell zurückgesimst, dass ich Jamie auf dem Heimweg abholen würde. Ich sagte ihr nicht, dass ich früher Schluss machte, aus Angst, dass sie mich bat, sie mitzunehmen. Ich konnte es nicht ertragen, mit ihr zu reden, noch nicht. Als die Glocke über meinem Kopf läutete, kam Theresa zur Tür und drehte das Schild auf »Geschlossen«.


  »Ich habe deine SMS bekommen. Tut mir leid, dass ich nur so kurz antworten konnte, aber ich war beschäftigt.«


  »Emma hat gesagt, dass ihr ein Problem hattet.« Ich sah Theresas angespanntes, besorgtes Gesicht. »Ist alles in Ordnung?«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen«, sagte sie und streifte ihre hochhackigen Schuhe ab.


  »Ich bin meilenweit von in Ordnung entfernt«, antwortete ich ernst und folgte ihr, als sie auf nackten Füßen durch den Laden zum Aufenthaltsraum ging. Ich seufzte schwer. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Der Umschlag mit dem DNA-Ergebnis schien ein Loch in meine Tasche zu brennen. Ich wusste, dass ich mit Emma reden sollte, aber ich hatte Angst vor dem, was sie vielleicht sagte. Meine Trauer hatte sich in Wut verwandelt, und im Moment hatte ich das Gefühl, dass unsere Konfrontation auch gut damit enden könnte, dass ich meine Tasche packte und ging. Ich setzte mich an den Tisch in dem kleinen Aufenthaltsraum. »Tut mir leid, dass ich dich so schnell wieder behellige, aber ich wusste nicht, mit wem ich sonst reden sollte.«


  Theresa stellte sich auf die Zehenspitzen und griff über mich, um zwei Gläser aus dem Schrank über meinem Kopf zu holen. Der Geruch ihres Parfüms umhüllte mich, es war ein süßlicher, sommerlicher Duft. Ich lockerte meine Krawatte und öffnete den obersten Knopf meines Hemdes. Es war sehr heiß in dem Zimmer, so anders als in unserem stets kühlen Haus.


  »Du bist jederzeit willkommen«, sagte Theresa und nahm eine Flasche Whisky vom Regal. Sie wischte meine Proteste mit einer Handbewegung beiseite. »Ich weiß, dass du fährst, aber ein Schluck ist nicht schlimm.« Nachdem sie meinen Whisky mit Wasser aus dem Hahn aufgefüllt hatte, reichte sie mir das Glas.


  »Das kann ich nicht«, sagte ich müde. »Aber trink nur.«


  Sie ignorierte meine Proteste und schob mir das Glas in die Hand, bevor sie sich neben mich setzte. »Nur einen. Du siehst aus, als könntest du ihn brauchen. Aber es ist besser, wenn wir nicht zu lange hierbleiben, okay? Emma stand heute vollkommen neben sich. Wir hatten einen Zwischenfall mit einem Kleid, und ich habe sie hier gefunden, wie sie mit sich selbst redete. Sie war wirklich am Boden zerstört.«


  Ich hob eine Braue und versuchte, Mitgefühl zu entwickeln, als Theresa berichtete, was an dem Tag passiert war. Mittlerweile konnte mich nichts mehr überraschen. »Wer, glaubst du, hat das Kleid zerfetzt?«, wollte ich wissen.


  Theresa seufzte und suchte Trost im Inhalt ihres Glases. Angesichts dessen, dass sie in einer Wohnung über dem Geschäft wohnte, musste sie sich keine Sorgen darüber machen, nach Hause fahren zu müssen. »Die Sache ist die«, sagte sie und presste die Lippen zusammen. »Die einzige Person, die heute Morgen hier war, war Emma. Josh hat heute nicht gearbeitet. Und die Schere ist heute Morgen verschwunden.« Sie deutete mit dem Daumen auf die Schublade hinter sich. »Normalerweise liegt sie hier drin. Nachdem Emma gegangen war, habe ich das Geschäft schnell durchsucht und sie in ihrer Schreibtischschublade gefunden.«


  Schweigen trat ein, während ich ihre Worte verarbeitete.


  »Du glaubst, die Person, die das Kleid zerschnitten hat, hat eure Schere dafür benutzt?«


  Theresa nickte. »Sie haben das Kleid bearbeitet, als hätten sie es eilig gehabt. Ich habe noch weiße Satinfasern zwischen den Scherenbacken gefunden. Wir benutzen sie wirklich nur, um die Etiketten abzuschneiden. Und was hat die Schere in ihrem Schreibtisch gemacht?«


  »Das musst du sie fragen, nicht mich«, knurrte ich und trank einen Schluck Whisky. Ich war immer noch wie betäubt von den DNA-Ergebnissen. Zerschnittene Hochzeitskleider standen ganz unten auf meiner Kummer-Liste.


  »Und jetzt plappere ich die ganze Zeit. Du sagtest, du wolltest reden. Was ist passiert?«


  Mein Kinn zitterte; ich hatte Angst, dass mir die Tränen kamen. Ich wünschte, ich hätte den harten Mann spielen können, aber der Gedanke, dass mein Sohn nicht mein Kind war, bereitete mir Schmerzen, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Ich würde ihn sehr bald abholen, und ich wäre dann gezwungen, mich der Wahrheit zu stellen. Ich griff in meine Tasche und zog den Umschlag heraus.


  Ich fühlte die warme tröstende Hand, als Theresa mir über den Rücken streichelte. »He, was ist los?«


  »Lies selbst«, sagte ich, erleichtert, meine Bürde endlich teilen zu können. Ich rieb mir die Augen, bis ich sicher war, dass sie trocken waren. »Mein Gott, ich habe nicht gemerkt, wie stressig es gewesen ist, all das für mich zu behalten.«


  Theresas Blick glitt von links nach rechts; ihre Lippen bewegten sich lautlos, als sie die Seite überflog.


  »Himmel!«, murmelte sie schließlich. »Du hast einen DNA-Test machen lassen? Ich nehme an, Emma weiß nichts davon?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Und dabei muss es auch bleiben, zumindest so lange, bis ich herausgefunden habe, was zu tun ist. Luke ist der Vater. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  »Bist du sicher? Ich kann mich daran erinnern, dass sie etwa um diese Zeit nach anonymen Samenspenden gesucht hat. Woher weißt du, dass es nicht das Kind von jemand anderem ist?«


  »Es steckt noch sehr viel mehr dahinter.« Ich richtete mich in meinem Stuhl auf, als ich endlich meine Fassung zurückgewann. »Aber du musst es mir hoch und heilig versprechen: Das hier darf niemand anderes erfahren.«


  Sie legte ihre Hand auf meine und drückte sie. »Ich sage kein Wort. Ich bin für euch beide da, und wir reden hier über meine Schwester. Ich will nur das Beste für sie.«


  Ich holte meinen Vaporiser aus der Tasche und saugte an der Plastikspitze. Emma hasste es, wenn ich ihn im Geschäft benutzte, doch ich brauchte nun dringend eine Zigarette. Theresa stand auf und ging zu einem kleinen Thermostaten an der Wand. Ich wusste, dass sie ihren Schock verbarg, versuchte, stark zu bleiben, um mich zu unterstützen. Ich war froh, als ich das leise Klicken hörte, als sie die Heizung herunterdrehte. Als sie zurückkam, hatte sie eine Schachtel Zigaretten dabei.


  »Hier.« Sie reichte mir ein Feuerzeug. »Hau mich nicht in die Pfanne.«


  »Aber die Kleider.« Ich nahm trotzdem eine Zigarette aus der Schachtel.


  »Scheiß drauf. Ein bisschen Lufterfrischer, und die Luft ist wieder rein.«


  Ich schloss die Augen, als ich inhalierte, und genoss den Kick, den nur eine echte Zigarette brachte. Wenn Emma uns jetzt sehen könnte, wie wir Zigarettenasche in eine Untertasse auf den Tisch schnippten, wäre sie entsetzt. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr und kontrollierte die Zeit. Dann riss ich mich zusammen und erklärte, wie Emma versucht hatte, Luke verfrüht ins Grab zu schicken.


  »Ich glaube das nicht.« Theresa war entsetzt. »Nicht Emma. Sie hätte irgendetwas gesagt. Sie hätte es mir gesagt.«


  »Sie hat den ganzen Vorfall unterdrückt.« Ich atmete aus und fühlte mich leer, als wäre nichts mehr in mir. »Ich habe es nur herausgefunden, weil ich darauf bestanden habe, das Haus zu verkaufen. Sie hat nachdrücklich betont, dass er tot wäre, aber als sie das Grab ausheben wollte, war niemand darin.« Ich rieb mir das Kinn. »Er kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben, es sei denn …«


  »Es sei denn, es wäre nie passiert.« Theresas Gesicht war ernst. »Vielleicht hat sie es nur erfunden, um die Schuld für alles, was passiert ist, auf sich zu nehmen.«


  »Du vergisst etwas«, sagte ich und nahm einen Zug von meiner Zigarette. »Jamie wurde von einem anderen Mann gezeugt.« Ich bemühte mich, die richtigen Worte zu finden. »Das klingt jetzt vielleicht ein bisschen verrückt, aber ich habe mich mit Luke in Leeds getroffen. Er hat mich irgendwie aufgespürt und mich um ein Treffen gebeten. Er lebt jetzt dort und wollte, dass ich Emma sage, sie solle sich von ihm fernhalten.«


  »Was?« Sie knallte ihr Glas auf den Tisch, nachdem sie den Inhalt geleert hatte. Dann schraubte sie den Verschluss der Whiskyflasche auf und füllte ihr Glas neu. »Wie ist das möglich?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts davon ist auch nur im Geringsten logisch. Ich habe es Emma noch nicht erzählt. Ich wollte erst wissen, womit ich es überhaupt zu tun habe. Und das Letzte, was ich will, ist, dass sie einen ausgewachsenen Rückfall bekommt.« Ich ballte immer wieder die Faust. Ich konnte der Sache nicht entkommen. Trotz allem, was sie getan hatte, liebte ich meine Frau. Was war ich für ein Narr!


  Ich berichtete von meinem Treffen mit Luke und unserem Gespräch in der Bar. Der verwirrte Ausdruck auf Theresas Gesicht hätte komisch gewirkt, wäre das Thema nicht so verheerend gewesen.


  »Wir müssen herausfinden, ob der Mann, mit dem du gesprochen hast, wirklich Luke Priestwood ist.« Theresa drückte ihre Zigarette aus. »Er hat einen älteren Bruder. Ich erinnere mich noch aus der Schule an ihn. Ich glaube, er hat auch eine Schwester.« Ihre Miene verfinsterte sich. »All diese sonderbaren Dinge, die passiert sind, habe ich Emma zugeschrieben. Vielleicht versuchen sie ja auch, es nur so aussehen zu lassen, um sie hereinzulegen.«


  »Aber warum ausgerechnet jetzt?«, fragte ich.


  »Warum nicht? Denk darüber nach. Vielleicht hat Emma die Wahrheit erzählt, und sie hat Luke zu töten versucht. Wenn seine Verwandten nun die Leiche gefunden haben oder versuchen, sie zu provozieren, weil er immer noch verschwunden ist und sie Angst hat, dass sie für seinen Tod verantwortlich ist?«


  »Vielleicht ist das möglich. Lukes Bruder könnte sich für ihn ausgeben, seine Identität benutzen. Er hatte eine Narbe auf dem Hinterkopf, die seinen Worten nach davon stammte, dass Emma ihn dort mit der Schaufel getroffen hatte.« Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Ich war sehr voreilig gewesen, auf Emma als Schuldige zu zeigen. Immerhin versuchte Theresa, ihre Schwester zu verteidigen. Ich warf erneut einen Blick auf meine Armbanduhr. »Es tut mir leid, dass ich dir diese Bürde aufhalse und dann gehe, aber ich muss Jamie vom Kindergarten abholen.«


  »Sie ist meine Schwester. Ich würde mich mehr aufregen, wenn du es mir nicht gesagt hättest«, gab Theresa zurück. »Überlass mir die Sache. Ich werde meine Fühler nach Luke ausstrecken und versuchen, etwas über ihn herauszufinden. Es gibt jedoch etwas, das wir zuerst tun müssen.«


  »Und das wäre?« Ich stand auf und kippte die Zigarettenstummel in den Mülleimer. Dann spülte ich den Teller im Becken ab. Theresa würde den Rest aufräumen, damit es so aussah, als hätten wir uns nie getroffen.


  »Wir müssen das Land umgraben.« Sie nickte bestätigend; ihr Gesicht war fest entschlossen. »Ja. Genau das werden wir machen. Wir mieten uns einen kleinen Bagger und graben. Denn wenn da eine Leiche begraben ist und ihr das Haus verkauft, dann wandert meine Schwester ins Gefängnis.«
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  Ich fuhr über den Strood nach Hause. Meine Gedanken lagen im Clinch miteinander, als ich herauszufinden versuchte, wo meine Loyalität lag. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und wusste, dass es nur eine Antwort auf die Frage gab, die in ihrem Kindersitz schlief. Jamie hatte seinen Teddy an sich gedrückt und war mit seinem blauen Overall und den roten Gummistiefeln angezogen wie Paddington, der Bär. Was ihm noch fehlte, war ein brauner Gepäckanhänger. Bitte, passen Sie auf diesen Jungen auf, danke. Mein Herz erwärmte sich beim Anblick seines engelhaften Gesichts. Er war wirklich ein kostbares Paket gewesen, ein Geschenk von Gott. Ich traf eine Entscheidung. Nichts von all dem war sein Fehler. Ungeachtet von dem DNA-Ergebnis war er mein Kind, und er würde sich auf mich verlassen können. Ich würde ihn niemals im Stich lassen.


  Ich konzentrierte mich wieder auf die Straße, die von der nachmittäglichen Flut noch feucht war. Ein Schwarm Möwen flog neben uns; die Sonne glänzte auf ihrem Rücken. Je näher ich meinem Heim kam, desto stärker wurde das Gefühl von Zeitlosigkeit. Hatte ich erwartet, dass irgendetwas anders geworden wäre, nur weil meine Welt auseinandergebrochen war? Ich fuhr an den langen grünen Hecken vorbei, an Traktoren, an Fahrradfahrern, an Menschen, die unverändert waren. Meine innere Welt mochte zusammengebrochen sein, aber trotzdem ging das Leben weiter wie gewöhnlich. Ich fragte mich, was Emmas Vater dazu gebracht hatte, sich ausgerechnet in East Mersea niederzulassen, wo doch im Westen der Insel reges Leben herrschte.


  Ich war ein wenig aufgehalten worden, als ich Jamie abgeholt hatte, weil der Erzieher mit mir geplaudert hatte, während er seine Sachen zusammengesammelt hatte. Das bedeutete, dass ich nicht früh nach Hause kommen und nach Emma sehen konnte, wie ich es geplant hatte. Ich wusste, warum sie darauf bestanden hatte, allein einkaufen zu gehen. Sie brauchte Zeit, um die Nahrungsmittel zu verstecken, die sie in sich hineinstopfen würde, wenn ich schlief. Ich hatte sie unterstützt, als sie eine Therapie gemacht hatte und die Zeiten gefeiert, als es ihr gutging. Aber Stress war ein Teil des Lebens, und ein Rückfall war nie weit entfernt. Ich hatte so oft im Internet nach Unterstützung und Informationen gesucht, doch die Administratoren der Selbsthilfegruppen im Internet waren sehr gut geschützt und standen nur den Kranken selbst offen. Wo fand ich Hilfe? Ich wollte lediglich verstehen. Die Leute konzentrierten sich immer auf die Opfer, aber was war mit den Angehörigen? Ich war nicht immun gegen ihren Schmerz. Ich lernte bald, die Pakete mit Lebensmitteln zu übersehen, die hinten in unserem Kleiderschrank versteckt waren, die Anzeichen zu ignorieren, die einen Rückfall ankündigten. Ich wusste, dass Emma nicht duschte, wenn sie nach dem Essen im Badezimmer verschwand. Und ich wusste, dass es ihr im Inneren weh tat. Theresa war ein Rettungsring gewesen, als es darum ging, mir zu helfen, zu verstehen. Sie erklärte die Geschichte, die Emma in ihre eigene private Hölle gebracht hatte.


  Mein Magen zog sich zusammen, als ich den Wagen auf unserer Auffahrt parkte. Was würde ich für einen Zauberstab geben, mit dem ich all unsere Probleme beenden könnte. Wir liebten uns, das wusste ich. Aber würde ein Umzug nach Leeds reichen, um unsere Dämonen zu vertreiben?


  Ich trug mein kostbares schlafendes Bündel ins Haus und wurde von dem Geruch von Reinigungsmitteln empfangen, die aus dem Badezimmer kamen. Sanft legte ich Jamie auf das Sofa, zog ihm seine Gummistiefel aus und breitete eine Wolldecke über ihn. Emma saß an unserem Küchentisch. Sie hatte sämtliche Beweise ihres Fressanfalls weggeräumt und konnte jetzt kaum den Blick heben. Ihr Haar hatte sich gelöst; ihr Mascara war über das ganze Gesicht verschmiert. Sie wirkte hager und zerzaust, ganz anders als die makellose Emma, als die sie sich für gewöhnlich der Welt präsentierte. Ich runzelte die Stirn. Sie hatte zwar die Küche sauber gemacht, sich selbst aber vergessen. Mein Blick zuckte kurz zum Herd, und ich sah, dass sie kein Abendessen gemacht hatte. Das störte mich nicht, aber jede Abweichung von ihrer Routine löste neue Sorgen aus. Es wurde immer schlimmer mit ihr. Ich musste diese Sache so schnell wie möglich regeln.


  »Jamie schläft im Wohnzimmer.« Ich war immer noch verletzt wegen der Ergebnisse des DNA-Tests; mein Ton war knapp und scharf.


  »Ist es schon so spät?« Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. Ich fragte mich, wie lange sie schon hier gesessen hatte.


  »Zieh du Jamie aus, ich mache uns Spaghetti Bolognese. Hast du schon gegessen?« Ich warf ihr einen Blick zu.


  »Ich habe schon etwas in der Stadt gegessen«, erwiderte sie.


  Ich zuckte als Antwort mit den Schultern. »Schön, wie du meinst.« Ich wusste, dass ich sie eigentlich trösten sollte, mit ihr über ihren Tag reden müsste. Aber meine Füße schienen am Boden festgeklebt zu sein. Ich klammerte mich an meinen männlichen Stolz, der mir empfahl, wegzugehen. Mein Telefon meldete mit einem Klingeln eine SMS, und ich zog es aus der Tasche. Es war Theresa.


  Ich habe einen Minibagger gemietet. Wird heute Abend geliefert. Halte Emma von dem Land fern, bis wir diese Sache geklärt haben. X T.


  Ich starrte auf das Telefon. Erleichterung überkam mich, als die Frau, der ich vertraute, die Kontrolle übernahm. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass da eine Leiche auf unserem Land lag, aber zumindest wusste ich, dass ich in dieser ganzen Misere nicht allein war.
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  Ich saß auf dem Toilettendeckel und nahm die fröhlichen Geräusche wahr, die durch unser Badezimmer hallten. Ich hatte Jamie damit bestochen, sein abendliches Bad zu nehmen, indem ich ihm erlaubte, das Schaumbad zu benutzen, das Theresa ihm letzte Woche gekauft hatte und das seine Farbe änderte. Er klatschte in die Hände und quietschte vor Freude, als orangefarbene und pinkfarbene Seifenblasen zwischen seinen Fingern zerplatzten. »Sieh mal, Mami.« Er nahm eine Handvoll Schaumblasen und blies sie in meine Richtung.


  »Du frecher kleiner Bursche«, neckte ich ihn und übertrieb meine Bewegungen, indem ich tat, als würde ich mich vor der Invasion der Seifenblasen schützen. Dann schöpfte ich eine Handvoll Wasser aus der Wanne und durchnässte damit sein Haar. Ich sah zu, wie er sich selbst eine Irokesenfrisur machte, und überprüfte auf meinem Telefon rasch meine Benachrichtigungen. Ich spürte ein aufgeregtes Kribbeln, als ich merkte, dass ich eine Antwort bekommen hatte. So schnell hatte ich nicht damit gerechnet. Theresa war eine echte Koryphäe, was soziale Medien anging, während ich zurzeit meinen Facebook-Account kaum aufrief. Mein Profilbild zeigte einen Sonnenuntergang, und ich hatte statt meines ersten Vornamens meinen zweiten genommen. Bei dieser Gelegenheit war ich sehr dankbar für die Anonymität, angesichts dessen, mit wem ich Kontakt herstellen wollte. Ich schob das Telefon wieder in die Tasche und nahm das Handtuch, das auf der Heizung lag.


  »Also gut, kleiner Mann, Zeit, dich in deinen Schlafanzug zu stecken. Daddy kocht heute Abend dein Lieblingsgericht, Spaghetti Bolognese.«


  Ich hob ihn aus der Wanne, als mir die Miene auf Alex’ Gesicht einfiel, als er nach Hause gekommen war. Ich war in Gedanken versunken gewesen und geschwächt von meinen Strapazen. Der Vorfall mit dem zerfetzten Kleid hatte mich erschüttert, und der ungläubige Ausdruck auf Theresas Gesicht hatte den von Alex widergespiegelt, als er an der Küchentür stand. Gestern Nacht hatte ich ein Kratzen am Fenster gehört, war aber zu verängstigt gewesen, um aufzustehen und nachzusehen. Ich hatte Lukes Drohungen, mich zu zerstören, nicht vergessen. Und es war nicht nur mein Haus, das sich anfühlte, als würde jemand dort eindringen. Mit meinen Beziehungen zu den Menschen, die mir am nächsten standen, war es genauso.


  Ich drückte Jamie fest an mich, als er den Reißverschluss seines X-Men-Anzugs hochzog. Er quietschte protestierend, als ich ihn fest umarmte.


  »Mami, du tust mir weh«, sagte er.


  Ich blinzelte die Tränen weg, die meine Sicht verschleierten.


  »Tut mir leid, Schätzchen. Mami liebt dich einfach nur so sehr, das ist alles.«


  »Ich hab dich auch lieb, du bist die beste Mami auf der Welt!« Er gab mir einen Kuss auf die Wange, schnappte seinen Teddy, bevor er in den Flur lief, um die kulinarischen Bemühungen seines Vaters zu überwachen. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war Zeit für mich zu gehen. Das Treffen war sehr kurzfristig angesetzt worden, aber ich wollte jetzt nicht absagen. Ich betrachtete mein Gesicht im Spiegel. Es war sauber, und ich hatte etwas gefärbten Moisturizer aufgetragen. Ich hätte mich schick machen sollen, aber das konnte ich nicht. Diese Person war ich nicht mehr. Jeans und ein dickes Sweatshirt aus Wolle mussten genügen.


  Ich beantwortete rasch die Facebook-Nachricht und sagte, dass ich bald da sein würde. Nach einem letzten Blick in den Spiegel zog ich im Flur meine gefütterte Jacke an und steckte dann meinen Kopf kurz in die Küche, um Alex zu sagen, dass ich noch einmal wegging. Er schien überrascht zu sein, und als er fragte, wann ich zurückkäme, zuckte ich mit den Schultern und meinte, es würde nicht lange dauern. Mein Vorwand, dass ich eine abendliche Verabredung mit einem Kunden hätte, erregte allerdings seinen Argwohn. Als er mich von Kopf bis Fuß musterte, sagte ich ihm, dass die Braut sich offenbar in lässiger Kleidung wohler fühlte und dass ich den Bus erwischen müsste. Ich verabschiedete mich von ihm und Jamie und war zufrieden, dass ich endlich etwas tat, um mich aus dieser schrecklichen Situation zu befreien. Nach dem, was auf dem Parkplatz passiert war, brachte ich es nicht über mich, selbst zu fahren. Ich wusste, dass meine Aufmerksamkeit heute ganz sicher nicht auf die Straße gerichtet sein würde.


  Ich wurde auf dem Sitz durchgeschüttelt, als der Bus über den Strood rumpelte. Zwielicht hatte eingesetzt, das die Landschaft in ein langweiliges, farbloses Grau tauchte. Die Flut war zurückgegangen, und einige Yachten dümpelten in dem ruhigen Wasser, das sanft gegen ihren Rumpf plätscherte. Ich umklammerte fest meine Handtasche und versuchte, mir Mut für das zu machen, was da vor mir lag. So viele Jahre lang hatten die Gedanken an Luke mir Angst gemacht, und schon die Erwähnung seines Namens hatte genügt, um mich ins Chaos zu stürzen. Aber mir ging die Zeit aus. Die Axt des Henkers hing bereits über mir. Wenn Luke mir nichts antat, würde ich mir am Ende selbst Schmerzen bereiten. Ich musste mutig sein, jetzt mehr denn je.
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  Ich fragte mich, ob es ein Verbrechen war, so zu tun, als wäre ich jemand, der ich nicht war. Ich konnte es mir schließlich nicht leisten, Ärger mit der Polizei zu bekommen. Es war ein reiner Glücksfall, dass ich Noelle im Internet gefunden hatte. Entweder hatte sie nie geheiratet, oder aber sie hatte ihren Mädchennamen beibehalten. Zum Glück gab es nicht so viele Priestwoods rund um Colchester. Nachdem ich ihre Werbung im Internet gefunden hatte, hatte ich mich auf Facebook mit ihr in Verbindung setzen können. Ich hatte keine Ahnung, wie sie auf mich reagieren würde, angesichts unserer kurzen Begegnung in unserer Jugend. Nachdem ich von Luke abserviert worden war, hatte ich versucht, in der Stadt mit ihr zu reden. Aber sie hatte sich von mir abgewendet und mich angeschrien, sie in Ruhe zu lassen. Ich hoffte einfach nur, dass der heutige Kontakt eine positive Reaktion hervorrief. Ich wollte mich schließlich nur mit einem gemeinsamen Freund anfreunden und behaupten, dass ich Interesse daran hätte, mich in ihr Netzwerk-Marketinggeschäft einzutragen.


  Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als ich nach Wetherspooon kam und mich fragte, ob sie wohl mein Gesicht erkannte. Ich hatte mich so verändert und war nicht mehr das Mädchen, das ich einmal gewesen war. Alex zu treffen hatte mein Leben total verändert. Ich hatte mich wie neu geboren gefühlt, war zur Universität gegangen und führte ein normales Leben. Erst als ich ein Haus mit anderen Studenten teilte, begriff ich, dass meine verstörende Jugend alles andere als die Norm gewesen war.


  Sie hatte mich gebeten, mich mit ihr im Playhouse Pub in Colchester zu treffen. Mein Profilbild hatte ihr nur wenige Hinweise auf meine Identität gegeben, aber als ich die Bar betrat, erkannte ich sie sofort. Hinter ihrer Designerbrille schimmerten freundliche Augen; ich sah auch eine gewisse Ähnlichkeit mit Luke in ihr. Sie war schlanker, aber nicht so groß wie ihr Bruder, und ihr Haar war ein bisschen heller.


  Brünett mit sonnenblonden Strähnen. Die Falten um ihre Augen ließen darauf schließen, dass sie von Natur aus optimistisch war. Neben ihrem schwarzen Kleid und ihren roten Pumps fühlte ich mich ziemlich underdressed. Sie reichte mir die Hand und schüttelte meine fest. Ich erinnerte mich an die unangenehme Begegnung mit meiner wütenden Braut und stellte mir vor, was Noelle mit diesen Fäusten tun könnte, wenn sie wütend genug wurde, um ihre Frustration an mir auszulassen. Trotzdem war sie mir sympathisch. Ich wusste, wie es war, ohne ein Familienmitglied zu leben, den Geist ihrer Gegenwart zu spüren und unfähig zu sein weiterzumachen. Als wir uns setzten, sah ich mich um, um zu überprüfen, ob wir einen ruhigen Platz hatten.


  »Sie erinnern sich nicht an mich, stimmt’s?« Ich erwiderte ihr Lächeln.


  »Ich muss zugeben, dass mir Ihr Gesicht bekannt vorkommt, aber nicht Ihr Name. Sie sind eine Einheimische, stimmt’s?« Noelle legte den Kopf schief.


  »Mersea Island«, sagte ich leise. »Ich kannte Ihren Bruder Luke von der Schule.« Ich wartete auf einen Ausbruch oder zumindest auf ein ungläubiges Murmeln. Stattdessen nahm sie ihren Geschäftsordner und breitete ein paar Blätter auf dem Tisch vor uns aus.


  »Oh, es gibt jede Menge interessierte Klienten auf Mersea Island. Sie sollten da draußen viel Erfolg haben. Es gibt jede Menge Menschen, die scharf darauf sind, ihr Einkommen mit dem Verkauf von Aloe Vera aufzubessern, vor allem, weil es so gut funktioniert.« Sie verfiel in ihren Geschäftston und holte kaum Luft zwischen ihren Worten. Sie hatte entweder meinen Kommentar über ihren Bruder nicht gehört, oder sie ignorierte ihn geflissentlich. Da ich selbst eine Geschäftsfrau war, erkannte ich, dass sie völlig darauf konzentriert war, mich für ihr Netzwerk-Marketingteam zu gewinnen. Am Ende ihrer Präsentation zuckten ihre Finger, als sie mir den Stift hinhielt, damit ich den Vertrag unterschrieb.


  »Haben Sie in letzter Zeit von Luke gehört?« Ich blickte auf die Papiere auf dem Tisch.


  »Warum fragen Sie?« Ihr Lächeln erlosch.


  Ich blickte sie an und versuchte, das Schuldgefühl zu verbergen, das ich empfand. »Oh, einfach so. Ich habe gehört, er ist untergetaucht, und ich fragte mich, ob Sie vielleicht Kontakt mit ihm haben.«


  Ich spürte, wie die Luft aus dem Raum gesaugt wurde, als sie mein Gesicht musterte. Ich wand mich unter der Hitze ihres Blicks wie ein Wurm, der in der Sonne buk.


  »Hat Luke Sie geschickt? Wenn ja, dann will ich nichts davon wissen.« Sie sammelte die Papiere vom Tisch ein, so dass ich nirgendwohin sehen konnte, als ich versuchte, meinen Blick abzuwenden. Ihre Brust hob und senkte sich schnell, als wäre sie kurzatmig.


  »Ich sagte Ihnen ja, ich bin eine alte Freundin. Gibt es damit ein Problem?« Ich richtete mich auf meinem Stuhl auf.


  Noelle begann ihre Papiere wieder einzusammeln. »Sie haben nicht das geringste Interesse an all diesen Produkten, stimmt’s? Mum hat mir geraten, vorsichtig zu sein, wenn ich Fremde aus dem Internet treffe.« Sie schüttelte den Kopf. »Hat Luke Sie geschickt? Ihm ist wohl das Geld ausgegangen, richtig? Ist das der Grund?« Jedes Wort schien ihr schwerzufallen; sie atmete immer schwerer. Sie durchwühlte ihre Handtasche und erbleichte, während sie etwas suchte.


  Ich war dankbar für die kostbaren Sekunden, die mir das gewährte, um herauszufinden, was ich sagen sollte. Ich hatte diese Reaktion ganz und gar nicht erwartet. Lukes Familie hatte ihn unterstützt, als er die einstweilige Verfügung gegen mich in der Schule erwirkt hatte. Noelle war jetzt kreidebleich vor Angst. Was war seitdem passiert, dass sich die Dinge so verändert hatten?


  Mit offensichtlicher Erleichterung zog sie einen blauen Asthma-Inhalator aus der Tasche. Er war ähnlich wie der, den mein Dad benutzt hatte, bevor sein Lungenemphysem diagnostiziert worden war. Sie warf mir einen misstrauischen Blick zu, setzte ihn an den Mund und gab sich zwei kurze Luftstöße.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte Ihre Zeit nicht verschwenden. Luke hat mich nicht geschickt, aber ich muss wirklich wissen, wo er ist. Lebt er immer noch in Colchester? Haben Sie seit seinem Verschwinden von ihm gehört?« Ich redete beunruhigend schnell. Ich befahl mir, langsamer zu sprechen, aber ich konnte nichts dagegen tun, als meine Angst mich überkam. Lebte er noch oder nicht? Ich hätte sie am liebsten geschüttelt, damit sie mir das sagte, was ich wissen musste.


  Sie sammelte ihre Sachen zusammen und hätte fast ihren Stuhl umgeworfen, so eilig hatte sie es, von mir wegzukommen. Sie schnappte sich den Beutel vom Boden und zog gleichzeitig einen Autoschlüssel aus der Tasche.


  Ich stand ebenfalls auf, bereit, ihr zu folgen. Noelle jedoch wirbelte auf dem Absatz herum und konfrontierte mich. »Warum folgen Sie mir? Ich weiß nicht, wo er ist, und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht verraten. Es wäre das Beste für Sie, wenn Sie sich von ihm fernhielten.«


  Ich folgte ihr nach draußen, unter dem ruhigen Blick des Barkeepers. Ihre Stiefel knallten auf dem Bürgersteig, als sie sich rasch zu ihrem geparkten Wagen zurückzog. Ärger flammte in mir auf, als ich mich bemühte, mit ihr Schritt zu halten. »Es ist sehr schade, dass Sie nicht so empfunden haben, als er die einstweilige Verfügung gegen mich erwirkte.«


  Noelle blieb wie angewurzelt stehen, und so etwas wie Erkennen zeichnete sich in ihren Augen ab. »Sie sind …«


  »Emma Hetherington. Luke hat mich in der Schule unterrichtet.«


  »Er hat mehr getan als das, soweit ich mich erinnere.« Sie zog finster die Brauen zusammen.


  Ich errötete. »Ja, nun – das ist Vergangenheit. Ich bin jetzt verheiratet und versuche, mit meinem Leben zurechtzukommen.«


  »Warum verfolgen Sie mich dann?« Noelle ging weiter zu ihrem Wagen.


  »Weil ich Angst habe!«, platzte ich heraus. »Bitte. Ich brauche Ihre Hilfe. Er zerstört meine Familie, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Noelle blieb ein zweites Mal stehen. Sie lehnte sich an ihren Wagen und suchte in ihrer Tasche nach dem Inhalator. Dann gab sie sich einen zweiten Sprühstoß.


  »Steigen Sie ein«, sagte sie und deutete auf den Beifahrersitz ihres grauen Ford Focus.


  Ich schob eine leere Coladose mit dem Fuß weg und setzte mich auf den Sitz. Meine Nerven vibrierten förmlich, als ich mich fragte, ob das eine gute Idee war. Wenn Noelle jetzt einfach losfuhr und mich direkt zu Luke brachte? Vielleicht war ich ja in eine Falle getappt. Ich holte tief Luft.


  »Ich will Ihnen keinen Ärger einbrocken«, sagte ich, ermuntert von dem Mitgefühl in ihrem Blick. »Aber ich muss wissen, wo Luke ist. Ich habe Angst, dass er hierher zurückkommt.« Ich weihte sie kurz in die jüngsten Ereignisse ein, ließ allerdings den Vorfall vor vier Jahren aus.


  »Ich weiß nicht, wo er ist.« Noelle tippte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Und ich will es auch nicht wissen. Luke – nun, er ist ein wirklich mieser Kerl. Es tut mir leid, dass wir Ihnen früher nicht geglaubt haben. Wir haben ihn unterschätzt.«


  »Wann haben Sie das letzte Mal von ihm gehört?« Ich blickte in den Fußraum ihres Wagens.


  Noelle atmete tief aus. »Vor drei, vier Jahren? Es tut mir leid, dass ich Sie angeschrien habe, aber Sie haben mir einen Schrecken eingejagt. Das Letzte, was ich brauchen kann – das Letzte, was meine Familie braucht, ist ein Wiedersehen mit Luke.«


  Ich sah sie flehentlich an, hoffte verzweifelt auf so etwas wie Hilfe. »Können Sie mir sagen, was passiert ist? Oder mir einen Anhaltspunkt dafür geben, womit ich es zu tun habe? Luke sagte, er hätte eine schwere Kindheit gehabt. Vielleicht weiß ich ja, womit ich es zu tun habe, wenn ich mehr über ihn erfahre.«


  Noelle prustete. »Schwere Kindheit? Wann hat er Ihnen das denn erzählt?«


  »Als wir uns kennenlernten«, antwortete ich. »Wir haben uns nach der Schule unterhalten.«


  »Und haben Sie ihm zufällig von Ihrer eigenen schweren Kindheit erzählt?«


  »Ja«, gab ich zu. »Aber was hat das damit zu tun?«


  Noelle grinste sarkastisch. »Er hat Sie einfach nur gespiegelt. Luke ist ein ausgezeichneter Manipulator. Das macht ihn so gefährlich.«


  »Aber warum?« Ich zeigte meine Verwirrung, indem ich die Hände ausbreitete. »Warum macht er all das?« Draußen rumpelte ein Bus vorbei, gefolgt von einigen Autos. Noelle schien über meine Frage nachzudenken und zu überlegen, ob sie mir die Wahrheit anvertrauen konnte. Sie sah mich mürrisch an, bevor sie reagierte. Sie stützte den Ellbogen auf den Innenrand des Seitenfensters, als sie das Kinn auf die Faust legte.


  »Weil er ein Soziopath ist, schlicht und einfach. Die Welt dreht sich nur um seine Wünsche und Bedürfnisse. Die anderen sind nur zu seiner Belustigung da.«


  Ich runzelte die Stirn. »Aber er hat gesagt, er wäre missbraucht worden. Hat er das alles erfunden?«


  Noelle blickte mir in die Augen. »Der einzige Missbrauch war der, wie er meine Eltern über die Jahre hinweg gemolken hat. Er hat sie dazu gebracht, ihm ihr ganzes Geld zu geben. Ein Studium, die neuesten elektronischen Geräte, ein neues Auto.« Sie warf einen Blick auf ihr klappriges Fahrzeug und sah dann auf den Riss in der Windschutzscheibe, dessen Reparatur sie sich vermutlich nicht leisten konnte. Ihr Gesicht verriet nur Sorge, als sie die Krankheit ihrer Mutter erwähnte. »Ich bin sicher, dass der Stress meine Mutter krank gemacht hat. Sie wurde vor fünf Jahren geschieden, und das war hart für sie, weil sie sich anpassen musste – vor allem finanziell. Sie ist sozusagen mittellos. Und das Letzte, was sie brauchen kann, ist, dass Luke an ihrer Tür auftaucht.«


  Ich biss mir auf die Lippen, als ich die Konsequenzen ihrer Worte verarbeitete. »Er hat in allen Punkten gelogen. Luke sagte, er käme aus einer Familie mit nur einem Elternteil, so wie ich.«


  »Es ist ganz schön verrückt, stimmt’s? Er war schon immer von Schulmädchen fasziniert. Es ist falsch, so falsch.«


  »Und warum habe ich denn die Schuld an allem bekommen, was in der Schule passiert ist?«, fragte ich.


  Noelle lächelte schwach. »Sie sind nicht gerade Schneewittchen, Liebes. Immer wenn ich einen Blick aus dem Fenster geworfen habe, habe ich Ihr Gesicht auf der Straße unter mir gesehen. Außerdem war er mein Bruder. Das Schlimmste an ihm trat erst zutage, als er von der Schule geworfen wurde.«


  »Wegen dem, was mit Sophie passiert ist?«, fragte ich. Sophie Smith war das Mädchen in der Klasse unter mir gewesen, das mich als Fokus von Lukes Aufmerksamkeit ersetzt hatte. Deshalb hatte ich weiter seinen Aufenthaltsort überwacht, schon lange nachdem ich akzeptiert hatte, dass er mit mir fertig war. Deshalb hatte ich ebenfalls einen anonymen Brief geschrieben und ihren Eltern erzählt, was da wirklich vorging. Es hatte mich sehr viel Zeit gekostet, bis ich die Kraft gefunden hatte, gegen ihn zu kämpfen, nachdem er mich in meinem eigenen Haus bedroht hatte. Ich konnte jedoch nicht einfach untätig zusehen, wie er ein anderes Leben zerstörte.


  »Das hat das letzte Geld meiner Mum verbraucht, weil sie die beiden bestochen hat, damit sie die Polizei nicht riefen. Mum war so anfällig für Lukes weinerliche Geschichten und gab immer allen anderen die Schuld, behauptete stets, er würde missverstanden. Aber als uns das Geld ausging, ist er verschwunden. Wenn auch erst, nachdem er sich bei mir revanchiert hat.«


  »Bei Ihnen?« Ich fragte mich, ob ich sie richtig verstanden hatte. »Was haben Sie denn getan?«


  »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, und ihm gesagt, dass ich zur Polizei gehen würde. Er hat die Bremsen meines Autos manipuliert.« Sie schob den linken Ärmel ihres schwarzen Kleides zurück. Eine lange weiße Narbe verlief über ihren ganzen Arm. »Das ist ein Andenken an den Unfall. Ich habe einen Nervenschaden. Dauerhaft. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was an diesem Tag hätte passieren können.« Sie sah mich an. »Das meine ich, wenn ich sage, dass er gefährlich ist. Er hat noch etwas mit Ihnen offen. Und er ist wie ein Hornissennest, in das Sie lieber nicht stechen sollten.«


  »Dafür ist es zu spät«, sagte ich tonlos. Mein Magen brannte bei dem Gedanken. »Ich glaube, dass er bereits hier ist. Deshalb habe ich Sie gefragt, ob Sie mit ihm gesprochen haben, um herauszufinden, in welchem geistigen Zustand er ist.«


  Noelle drehte den Kopf von links nach rechts, als sie die Straße betrachtete. »Dann schlage ich vor, dass Sie sich so weit von ihm fernhalten, wie Sie nur können.« Sie beugte sich an mir vorbei, zog an dem Türhebel und stieß die Tür auf. Dann richtete sie sich wieder auf, ließ den Motor an und wartete darauf, dass ich ausstieg. »Es tut mir leid, aber was ihn angeht, sind Sie auf sich allein gestellt.«
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  Alex erwartete mich an der Haustür und warf einen Blick über meine Schulter, bevor er mich einließ. Ich hatte die ganze Skala von Emotionen bei ihm erlebt, seit ich ihm gestanden hatte, dass ich Luke in einem flachen Grab verscharrt hatte. Für gewöhnlich war er so leicht zu durchschauen, dass es schon schmerzte. Sie reichten von Schock über Furcht bis hin zum entschlossenen Beschützer, während er versuchte herauszufinden, was er am besten tun sollte. Heute war sein Ärger offenkundig.


  »Wo hast du gesteckt?«, fragte er mürrisch, während er die Tür hinter mir schloss. »Ich weiß, dass du dich nicht mit einer Kundin im Geschäft getroffen hast. Ich habe ständig angerufen. Dann habe ich Theresa gebeten nachzusehen, und sie sagte, du wärest nicht da.«


  Ich wollte mich an ihm vorbeidrängen, aber er packte meinen Unterarm. »Emma, hast du gehört, was ich gesagt habe?«


  Ich versteifte mich. »Warum soll ich dir antworten? Du glaubst mir ja ohnehin kein Wort!« Mein Blick zuckte zu der Standuhr, die in diesem Moment im Flur die Zeit schlug. »Ist Jamie schon im Bett?« Es war zwar erst acht Uhr, aber ich wusste, dass er vom Spielen im Kindergarten müde war. Es gefiel mir gar nicht, dass ich ihm heute keinen Gute-Nacht-Kuss geben konnte.


  »Er schläft.« Alex ließ meinen Arm los und folgte mir in die Küche, wo der Geruch von Knoblauch und Tomaten immer noch in der Luft hing. Mein Blick glitt über die schmutzige Bratpfanne und die nicht abgewaschenen Teller im Spülstein.


  Ich schob die Arme meines Sweatshirts hoch und drehte den Hahn auf. Wir hatten keinen Geschirrspüler, weil in der Küche kein Platz dafür war. Es war uns auch unnötig vorgekommen, weil wir nur zu dritt waren.


  »Um Himmels willen, hör auf, mit dem Geschirr herumzuhantieren, und sieh mich an!«, schrie Alex.


  Ich zuckte zusammen. Dann drehte ich den Hahn zu und wandte mich langsam zu ihm herum. An meinem Auge zuckte nervös ein Muskel, als ich den Ärger spürte, den er aus jeder Pore ausstrahlte. »Was hast du?«


  »Was ich habe? Du nimmst mich wohl auf den Arm! Ich war krank vor Sorge. Warum fängst du nicht zum Beispiel damit an, mir zu erzählen, was hier los ist?«


  »Entschuldige«, sagte ich. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich seit einem Monat nicht geschlafen. »Ich habe mich mit Lukes Schwester getroffen, um herauszufinden, ob er noch lebt. Aber sie weiß nicht, wo er ist.«


  »Was?« Alex stöhnte und rieb sich über die Stirn.


  Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an den Küchentresen. Es war schrecklich, ihn so zu sehen, aber ich hatte keine Kraft mehr zu kämpfen. Ich wollte auch nicht weiter streiten. »Ich musste etwas unternehmen«, sagte ich bedächtig und langsam. Es klang so, als hätte ich zu viel getrunken und versuchte, nüchtern zu wirken. Ich konnte Alex nicht in die Augen sehen aus Angst, dass er mich einfach auslachte. Wahrscheinlich würde mich das später ängstigen, doch jetzt war es mir lieber, unbeteiligt zu wirken, statt mich dem zu stellen, was ich getan hatte. »Jedenfalls konnte sie mir nicht viel erzählen. Außerdem hat sie zu viel Angst vor ihm, um herauszufinden, wo er sich aufhält.«


  Alex’ Blick sagte mir, dass er noch nicht ganz überzeugt war. »Bitte sag mir, dass du nicht versucht hast, ihr etwas anzutun.«


  »Natürlich nicht!«, erwiderte ich. »Wofür hältst du mich?« Ich wollte ihm ein beruhigendes Lächeln schenken, als mir die Ironie meiner Bemerkung aufging. Ich verkniff mir das Lächeln, als ich das ganze Ausmaß seines Ärgers spürte. Er war wirklich aufgebracht, und nichts, was ich sagte, würde das ändern.


  »Also war dieses angebliche Treffen mit einer Kundin nur eine Lüge.«


  Ich hätte den Spieß umdrehen und ihn fragen können, wie sein Kaffeetrinken mit Theresa gewesen war. Stattdessen jedoch wandte ich mich wieder zum Spülstein herum und tauchte meine Hände in das heiße Wasser. Die Blasen fühlten sich angenehm auf meiner Haut an, und ich drückte den Schwamm aus, als ich damit über die Teller fuhr. Ich wollte nicht an Luke denken oder an Noelle oder an den Fressanfall, den ich heute gehabt hatte. Ich war nicht sicher, ob ich damit fertig wurde. Alex stand hinter mir und vermittelte mir ein Gefühl der Schuld. Es war meine Schuld, dass ich die Familie in diese Sache mit hineingezogen hatte. Ich habe nur Lügen erzählt. Ich habe seine Gefühle keine Sekunde lang in meine Überlegungen mit einbezogen; liebte ich ihn überhaupt? Ich ließ all seine Worte über mich hinwegspülen und wartete, bis er Dampf abgelassen hatte. Ich wusste, dass er seine Stimme gesenkt hatte, weil Jamie schlief, und ich fragte mich, ob es vielleicht besser für ihn wäre, einfach alles herauszulassen.


  Als ich das Geschirr abgewaschen und abgetrocknet hatte, war sein Ausbruch zu Ende. Ein einseitiger Streit kann nicht allzu lange dauern, vor allem wenn das Objekt deiner Frustration nicht reagiert. Ich spürte, wie sich der Nebel in meinem Gehirn langsam klärte, und trocknete meine Hände ab, bevor ich mich an den Küchentisch setzte. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich weiß, dass ich dir viel zugemutet habe. Ich werde nichts mehr hinter deinem Rücken tun.«


  Alex ließ sich erschöpft auf den Stuhl fallen. »Als du nicht an das Telefon im Geschäft gegangen bist, habe ich schon das Schlimmste befürchtet.« Er holte tief Luft; auf seinem Gesicht zeigten sich einige Sorgenfalten, die zuvor noch nicht da gewesen waren. »Was soll passieren, wenn wir nach Leeds ziehen? Ich meine, sicher, wir können hier wegziehen, aber werden wir am Ende dieser ganzen Sache noch eine Ehe haben?«


  Tränen traten mir in die Augen; tiefe Emotionen regten sich endlich in meinem Herzen. »Bitte, Alex, sag so etwas nicht. Ich dachte einfach nur, ich könnte mich mit Noelle treffen und sie fragen, ob sie von ihm gehört hätte. Ich glaube nicht, dass ich da unvernünftig gehandelt habe. Es treibt mich in den Wahnsinn, dass ich nicht weiß, ob Luke tot oder lebendig ist, ob alles, was passiert, seine Schuld ist oder ob ich langsam den Verstand verliere.« Mein Kinn zitterte, als ich sprach. Ich wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel. »Das bringt mich um.«


  Alex ließ den Kopf hängen, und als er ihn hob, um mich anzusehen, waren alle Spuren von Ärger verschwunden. »Du kannst es dir nicht leisten, Aufmerksamkeit auf dich zu lenken. Überlass das mir. Ich habe im Hintergrund Erkundigungen eingezogen.« Er redete langsam und bedächtig, als spreche er zu einem vierjährigen Kind.


  Ich nickte, dankbar darüber, dass er die Kontrolle übernahm. In meinem Kopf verschwamm alles vor Verwirrung, und ich hatte nicht mehr das Gefühl, selbst die richtige Entscheidung treffen zu können. Ich packte seine Hemdsärmel und hasste mich dafür, dass ich so hilfsbedürftig war. »Bitte, verlass mich nicht. Ich will nicht ganz allein hier zurückbleiben.«


  »Natürlich habe ich nicht vor, dich zu verlassen.« Er beugte sich über den Tisch und legte seine Hände auf meine. »Aber du musst mich diese Angelegenheit regeln lassen. Hat seine Schwester erwähnt, wann sie ihn das letzte Mal gesehen hat?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Schon nicht mehr, noch bevor ich – vor dem, was an der Koppel passiert ist. Ihre Familie hat sämtlichen Kontakt abgebrochen. Ihre Mum ist sehr krank. Noelle glaubt, dass weiterer Kontakt mit Luke sie umbringen könnte. Sie sagte, er hätte der Familie über die Jahre hinweg nur Leid gebracht.«


  »Umso mehr Grund für dich, vorsichtig zu sein. Zuerst Jamie und jetzt das – du solltest die ganze Angelegenheit nicht noch weiter aufrühren.«


  Ich stand auf und hatte das Gefühl, als würde meine Lage von Minute zu Minute ernster. »Ich sehe noch mal kurz nach Jamie«, sagte ich und fühlte mich, als trüge ich die Last der ganzen Welt auf meinen Schultern.


  Kapitel 58
Emma • 2003


  Der scharfe antiseptische Geruch in meiner Nase sagte mir, dass ich nicht mehr zu Hause war. Ich versuchte, etwas zu erkennen, und blinzelte. Meine Brust fühlte sich eingeengt an; ich hatte den Eindruck, als hätte jemand einen Beutel mit Sand in meine Augen und meinen Hals gestreut. Eine warme Hand drückte meine, und mein Herzschlag beschleunigte sich kurz, als ich mich fragte, ob Luke am Ende doch gekommen war, um mich zu retten. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass mich zwei kräftige Hände aus unserem qualmenden Haus gezerrt hatten, und ich wäre fast geschmolzen, als mir klar wurde, dass ihm doch etwas an mir lag.


  »He, geht es dir gut?« Es war Theresas Stimme. Ich rieb mir die Augen. Vor Enttäuschung kamen mir die Tränen, als ich begriff, dass Luke nicht hier war.


  »Shh, nicht sprechen«, sagte sie beruhigend und drückte meine Hand. »Du hast Glück, dass du noch lebst. Du hast uns schreckliche Angst eingejagt.«


  Meine Augen weiteten sich, als ich mich in dem Krankenzimmer umsah. Ein Vorhang schirmte mein Bett ab. Auf dem Nachttisch neben mir standen ein Strauß Nelken und ein Korb mit Trauben.


  »Dad liegt auf der Männerstation. Er hat dich aus dem Feuer gezogen. Seinen Lungen hat das nicht besonders gut getan.«


  Ich stöhnte. Wie hatte ich so selbstsüchtig sein können? Warum hatte ich nicht einfach ein paar Tabletten genommen, statt ein solches Drama zu veranstalten? Ich wusste genau warum. Weil ich immer noch geglaubt hatte, dass Luke kommen und mich retten würde, und die Flammen hatten den Himmel wie ein Leuchtfeuer erhellt.


  »Luke«, krächzte ich. Ich vergaß mein Versprechen, nie über uns zu reden.


  »Ach, Baby«, erwiderte Theresa. »Ich weiß. Alle wissen es. Es ist alles herausgekommen.«


  Ich leckte meine trockenen aufgeplatzten Lippen, als ich versuchte, die Worte herauszubringen. Ich war dankbar, dass meine Lunge und mein Hals die schmerzhaftesten Teile meines Körpers waren. Ich hätte vollkommen entstellt sein können. Wie hatte ich nur so dumm sein können?


  »Hör einfach nur zu.« Theresa sah aus, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Ohne Make-up war ihr Gesicht bleich und hager, und sie hatte ihr fettiges Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. »Du bekommst keinen Ärger, aber die Polizei wartet und will mit dir sprechen. Ich möchte nicht, dass du Angst bekommst, wenn sie hier auftaucht.«


  »Polizei?«, presste ich heiser heraus. Furcht durchströmte mich. War Luke etwas zugestoßen? Ich stellte mir vor, wie er zu mir eilte, um mich zu retten, und vielleicht einen Autounfall hatte. War er getötet worden? Hatte die Polizei meine Textnachrichten auf seinem Telefon gefunden? Ich biss mir auf die Lippen, als eine Woge von Angst über mir zusammenzuschlagen drohte.


  »Es ist alles in Ordnung. Es ist alles geregelt. Du hättest mit mir reden sollen. Ich weiß, dass ich in letzter Zeit nicht oft da war, aber ich bin nur einen Anruf entfernt.« Sie warf einen Blick durch einen Spalt im Vorhang und senkte dann die Stimme. »Sie müssen dir eine einstweilige Verfügung wegen Belästigung zustellen. Luke ist deshalb zur Polizei gegangen, als er hörte, dass du im Krankenhaus liegst. Er sagt, du hättest ihn schon seit Monaten gestalkt. Ich habe mit ihm telefoniert. Er sagte, es täte ihm leid, dass es so weit gekommen ist, aber er müsste es der Polizei melden, um zu verhindern, dass du dir noch einmal etwas antust.«


  »Aber er …« Das Luftholen tat mir weh, doch ich konnte ihre Worte einfach nicht glauben. »Er hat mich geküsst …«


  Theresa blickte zu Boden. Sie glaubte mir nicht. »Ich weiß, dass es hart war, nachdem Mum uns verlassen hatte, aber ich dachte, es würde dir mittlerweile besser gehen. Dad sagte, dass sich dein Zustand gebessert hätte. Ich hatte keine Ahnung, dass all das passiert ist.« Sie seufzte und warf kurz einen Blick auf ihr Telefon, bevor sie es wieder in die Tasche schob. »Du hast Glück gehabt. Dieser Spiritus, den du benutzt hast – Dad hat ihn von einem seiner Kumpel im Pub gekauft, als er das Haus renoviert hat, aber er wollte ihn wegwerfen, weil er so verwässert war.«


  Ich versuchte zu schlucken, aber mein Hals brannte, weil ich die Dämpfe eingeatmet hatte. Wie übel wäre ich wohl dran gewesen, wenn der Spiritus rein gewesen wäre? Andererseits wäre ich dann wahrscheinlich gar nicht hier. Tränen brannten mir in den Augen, als ich versuchte, Lukes Verrat zu begreifen. Er hatte einfach nur die Polizei angerufen, was bedeutete, dass er versuchte, seinen Hals zu retten. Er hatte nicht die Absicht gehabt, mir zu helfen.


  Theresa sprach weiter, ohne den Grund für meine Bestürzung zu ahnen. »Das Feuer hat ein bisschen Schaden im Haus angerichtet, aber man kann das alles reparieren. Das Beste, was du tun kannst, ist, diese Anordnung zu akzeptieren und nichts mehr zu sagen. Luke sagte, er wäre bereit, alles zu vergessen, wenn du es ebenfalls tätest, sozusagen Schwamm drüber. Allerdings bist du nicht mehr in seiner Klasse.« Sie drückte noch einmal meine Hand. »Wir werden dir einen Therapeuten besorgen. Ich weiß, dass du nicht ordentlich isst. Aber das kriegen wir schon hin. Alles wird wieder gut.« Sie ließ meine Hand los und hob einen Pappkarton vom Boden. »Hier, ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Sie wickelte einen Steiff-Teddy aus dem Seidenpapier, eine Sammler-Edition.


  »Danke«, sagte ich und streichelte das Fell. Ich hatte mit elf Jahren aufgehört, Teddys zu sammeln. Ein schmerzliches Gefühl von Einsamkeit durchströmte mich, als ich begriff, dass ich mich meiner Schwester wegen Luke nicht anvertrauen konnte, selbst wenn ich es gewollt hätte. Theresa war eine Fremde für mich. Sie kannte mich überhaupt nicht.


  Kapitel 59
Alex • 2017


  Ein Kribbeln überlief mich, als Theresas Textnachricht ankam.


  Wir sehen uns in einer Stunde.


  Ich antwortete mit dem erhobenen Daumen der Emoji-App, weil ich es nicht wagte, mehr zu sagen. Es war ein Uhr morgens, und ich versuchte zu verstehen, warum Theresa wollte, dass wir uns zu einer solchen Zeit trafen. Nachdem ich ihr von Emmas Begegnung mit Lukes Schwester erzählt hatte, hatte sie darauf bestanden, unsere Bagger-Aktion auf heute Nacht vorzuverlegen. Ich unterdrückte ein Frösteln. Dieser Ort war mir schon tagsüber unheimlich, und Gott allein wusste, wie er wohl in der Nacht wirkte. Ich schüttelte Emma sacht an der Schulter. Ich wollte nicht weggehen, ohne dass sie es wusste.


  »Emma.« Ich hielt meine Lippen dicht an ihr Ohr. Auf keinen Fall wollte ich Jamie aus dem Schlaf reißen. Mein Sohn und ich hatten allein zu Abend gegessen, und ich fragte mich, ob es auch so sein würde, wenn unsere Ehe endete. Ich würde Jamie am Wochenende nehmen, während Emma ihn in der Woche hatte.


  »Ja?« Emma klang vollkommen schlaftrunken.


  »Ich muss zur Arbeit. Es hat einen Wasserschaden im Büro in Colchester gegeben, und der Verwalter erwischt niemanden anderen.« Das kam mir wie eine gute Ausrede vor, und sie akzeptierte sie sofort und schlief wieder ein.


  Ich parkte so dicht an dem Feld, wie ich konnte. Ich hätte auch den ganzen Weg gehen können, aber ich hatte Emma gesagt, dass ich ins Büro fuhr, also musste ich den Wagen nehmen. Ich war froh, dass Vollmond herrschte, als ich über den schlammigen Weg trottete. Das einzige Geräusch verursachten der Schlamm, wenn er an meinen Stiefeln saugte, und das Rascheln der nachtaktiven Tiere, die von meinem Besuch aufgeschreckt wurden. Ich fühlte ihre Blicke, mit denen sie jede meiner Bewegungen beobachteten. Ich packte die Taschenlampe fester und lauschte angespannt auf jedes Geräusch. Mondlicht glänzte auf dem Rahmen des Baggers und ließ das Metall blaugrau schimmern. Als ich näher kam, konnte ich nicht fassen, was ich da gerade vorhatte.


  »Buh!« Theresa sprang mit einem lauten Schrei hinter dem Gerät hervor. Sie trug einen langen Wollmantel und eine Wollmütze, und ich hatte sie nicht gesehen.


  Ich legte meine Hand auf die Brust, als sie in lautes Kichern ausbrach. »Du – ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen!«, keuchte ich. Trotz der grotesken Situation musste ich lachen. Aber es war schwarzer Humor, in den sich ein plötzlicher Anflug von Furcht mischte. Wir brauchten ein paar Sekunden, bevor wir uns gesammelt hatten und bereit waren, uns auf die vor uns liegende Aufgabe zu konzentrieren.


  »Wenn du nicht lachst, dann weinst du«, erwiderte Theresa und gab mir die Schlüssel. »Weißt du, wie man diese Dinger bedient?« Sie führte mich zur Kabine und zeigte mir die Armaturen. Sie betätigte einen Schalter, woraufhin ein Scheinwerfer am Bagger den Graben ausleuchtete. Mit der Hilfe dieses Mini-Baggers würde es nicht lange dauern, den ganzen Graben auszuheben.


  Ein plötzliches Flügelklatschen ertönte in der Eiche über unseren Köpfen. Ich duckte mich, als eine weiß gefiederte Kreatur missbilligend kreischte, bevor sie davonflog.


  »Das ist nur eine Eule!«, erklärte Theresa. »Gott, du bist wirklich ein Stadtkind, nicht wahr?«


  Ich versuchte, mein Unbehagen mit einem Lachen zu überspielen, es gelang mir allerdings kaum, auch nur zu lächeln. Mich überlief eine Gänsehaut, als ich an die Konsequenzen unserer Handlung dachte. Sicher, ich hatte wohl mit Luke gesprochen, aber wenn wir jetzt doch etwas fanden? Es könnte gut sein, dass wir ein Grab aushoben. Wie würde ich mich fühlen, wenn ich die Leiche eines Mannes fand, den Emma getötet hatte? Würde ich sie dann jemals wieder ansehen können?


  Ich ließ den Motor an. Das Brummen der Maschine war irgendwie tröstlich, weil es das Heulen und Kreischen dieser düsteren aufmerksamen Welt verstummen ließ.


  Unter Theresas Instruktionen wühlte ich mit der Baggerschaufel die Erde auf. Ich atmete durch meine Nase, langsam und gleichmäßig, während ich die Landschaft betrachtete, nachdem wir dreißig Zentimeter ausgehoben hatten. Genauso wie Emma es beschrieben hatte, gab es keine Spur von einer Leiche, und mit jeder weiteren Schaufel Erde, die wir aushoben, fühlte ich mich erleichterter. Schon bald hatten wir fast einen Meter tief gegraben, was mit dem Bagger sehr schnell ging. Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, wie Emma mit ihrer Schaufel hier gearbeitet hatte, wie der Geruch von Metall in der feuchten Erde aufgestiegen war, wenn sie die Schaufel hineingestoßen hatte. Ich war bereit, Schluss zu machen, als wir fast einen Meter zwanzig tief waren. Theresa bestand jedoch darauf, dass wir weitermachten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Emma mit einer Schaufel so tief gekommen war. Konnte das Adrenalin sie angetrieben haben? Und wie präzise war ihre Erinnerung? Ich baggerte weiter; die Bedienungshebel vibrierten in meinen Händen. Die Maschine kreischte, wenn sie nach rechts schwang und ich die schwarze, von Insekten wimmelnde Erde ausschüttete. Unter dem Mondlicht schien die Welt surreal, und ich arbeitete fast automatisch, als Theresa plötzlich schrie, ich sollte aufhören. Sie schrie laut und durchdringend. Ich hörte sie trotz des rumpelnden Baggers ohne Probleme. Ich schaltete die Maschine ab, und meine Hände kribbelten noch von der Vibration der Armaturen. Theresa deutete aufgeregt auf die Schaufel, in der frisch ausgehobene Erde war. Etwas darin schimmerte weiß im Mondlicht, und ich sprang aus der Kabine, um es mir genauer anzusehen. Meine Beine fühlten sich wie Pudding an, als ich dorthin ging. Keuchend näherten wir uns der Schaufel und richteten unsere Taschenlampen auf den Inhalt.


  Ich hatte das Gefühl, als wäre ich in einer Szene aus einem Horrorfilm, als ich mich der Baggerschaufel näherte. Meine Arme und Beine schienen sich wie von allein zu bewegen, als wären sie kein Teil von mir. Ich hätte mir gern eingeredet, dass ich träumte und jede Minute aufwachen würde, um festzustellen, dass nichts von alldem hier real gewesen war. Nur gab es diesen Ausweg nicht, als wir auf die Erde blickten. Wir standen beide da wie angewurzelt. Nun lachte Theresa nicht; stattdessen bildete sie mit dem Mund ein perfektes O. In diesem Moment wusste ich, dass sich mein Leben für immer verändern würde.


  »Ganz ruhig«, sagte Theresa, als ich fast im Schlamm ausrutschte. Wir starrten auf den Gegenstand, den die Lichtstrahlen unserer Taschenlampen beleuchteten, und warteten darauf, dass der andere als Erster reagierte. Keiner von uns wollte den Knochen berühren, der aus der Erde herausragte.


  »Es könnte ein Tier sein«, sagte ich. Mir war klar, dass ich flüsterte.


  »Sieh doch.« Theresa richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf den Boden der Grube, die wir gerade ausgehoben hatten. Ein langer, dünner Knochen lag ganz oben und endete offensichtlich an einer skelettierten Hand.


  Ich musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht die Taschenlampe fallen zu lassen und wegzulaufen. »Himmel!«, stieß ich hervor, während sich mir wegen eines plötzlichen Anfalls von Übelkeit der Magen umdrehte. »Ich muss ihn mit der Baggerschaufel geköpft haben.« Galle stieg mir in den Hals, und ich schluckte sie herunter, während ich mich bemühte, mich nicht zu übergeben.


  Alle Farbe war aus Theresas Gesicht gewichen, und selbst ihre Lippen waren bleich vor Schreck. Sie schloss kurz die Augen, holte tief Luft, zog ihren Jackenärmel hoch und warf einen Blick auf die Uhr. »Also gut. Wir müssen das mit der Hand zu Ende bringen. Soll ich in das Loch steigen?«


  Ich hatte nicht die geringste Lust, mich freiwillig anzubieten, aber Theresa zitterte am ganzen Körper, und ich wäre wohl kein richtiger Mann, wenn ich einfach nur zusehen würde. »Ich mache es«, sagte ich und zwang mich dazu, zu der Baggerschaufel zu gehen. »Aber zuerst müssen wir das hier loswerden.«


  Ich arbeitete mich mit meinen behandschuhten Fingern durch den Schlamm, während Theresa zusah, wie ich vorsichtig die Knochen aus der Schaufel zog. Mit hämmerndem Herzen wischte ich Erde zur Seite und legte einen menschlichen Schädel frei. Ich starrte in seine hohlen Augen. Die Höhlen waren mit Schlamm verstopft. Haarsträhnen hingen immer noch an den Knochen und schienen lebendig zu werden, als der Wind sie erfasste. »Gott«, sagte ich. »Er ist es. Er ist es wirklich.« Ich hauchte die Worte nur, und meine Stimme klang hohl vor Ungläubigkeit. Gedanken strömten wie Eiswasser durch meinen Kopf. Ich fröstelte. Meine Frau. Eine Mörderin.


  »Emma muss ihn tiefer begraben haben, als sie dachte«, meinte Theresa.


  Ich nickte. Emma hatte also die ganze Zeit die Wahrheit gesagt. Sie hatte Luke ermordet, und jetzt trieb sie sich selbst in den Wahnsinn, bestrafte sich immer und immer wieder für ihr Verbrechen. Ich hörte, wie hinter mir etwas raschelte, und sah, dass Theresa einen Müllsack in der Hand hielt. Wenigstens sie war vorbereitet. Ich hatte nicht geplant, was wir tun würden, wenn wir tatsächlich eine Leiche entdeckten oder deren Überreste. Unwillkürlich versteifte ich mich bei dem Gedanken, dass Jamie allein mit Emma zu Hause war. Ich konnte es mir nicht leisten, Zeit zu verschwenden. Wir mussten die Sache zu Ende bringen.


  Theresa zog ein Stück Tuch aus dem Beutel und hielt es mir hin. »Leg ihn hier herein«, meinte sie und schniefte. Mir wurde klar, dass sie weinte. »Er verdient ein bisschen Respekt. Ich werde eine Möglichkeit finden, wie ich das alles später entsorgen kann.«


  Vorsichtig wickelte ich den Schädel in das Tuch, bevor ich ihn in den Beutel legte. »Ich kann dich nicht bitten, dass du das mitnimmst«, erwiderte ich. »Denn damit machst du dich mitschuldig an einem Verbrechen. Du könntest sehr lange dafür ins Gefängnis wandern.«


  »Nur, wenn man uns überführt«, widersprach Theresa. »Und das hier ist jetzt unser Geheimnis. Außerdem habe ich mich schon mitschuldig gemacht, denn ich habe den Bagger gemietet. Ich kann nicht mehr zurück, keiner von uns beiden kann das.«


  Mir kam ein Gedanke. »Wenn das hier Luke ist – mit wem habe ich dann in Leeds gesprochen?«


  »Das weiß ich nicht.« Theresa war aschfahl. Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken von den Wangen und schmierte sich dabei Schlamm ins Gesicht. »Darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Lass uns einfach schnell machen, damit wir beide hier wegkommen.«


  Zögernd sprang ich in den Graben und versuchte das Gefühl zu unterdrücken, dass ich in mein eigenes Grab stieg. Über mir ragte der Bagger auf, und ich erwartete jeden Moment, das Heulen von Polizeisirenen zu hören. Es war aber nichts anderes zu hören als das leise Rascheln der Eichenblätter über uns und Theresas Schniefen im Hintergrund. Ich grub weiter, bis ich die Reste des Skeletts freigelegt hatte. Ich arbeitete automatisch und distanzierte mich von meiner Aufgabe, damit ich weitermachen konnte. Es war so viel passiert, dass mein Gehirn kaum in der Lage war, das alles zu verarbeiten. Im Licht der Taschenlampe suchte ich die Erde nach Fetzen von Kleidung ab, nach irgendeinem Hinweis auf die Identität des Skeletts unter meinen Füßen. Es war jedoch nichts da außer Knochen und Fetzen eines weißen Materials. Theresa und ich wechselten einen Blick, als ich ihr die letzten Reste reichte. Sie keuchte vor Anstrengung und hielt mir die Hand hin, um mich aus dem Loch zu ziehen.


  Leichter Nieselregen fiel auf mein Gesicht. Uns lief die Zeit davon. »Schaufel das Loch zu, so schnell du kannst, dann legen wir ein paar Äste und Zweige darüber.« Ich bewunderte ihre Stärke, mit der sie die Kontrolle übernahm und mir sagte, was ich tun sollte.


  »Ich kann nicht glauben, dass das alles ist, was übriggeblieben ist«, sagte ich, während ich zusah, wie Theresa sorgfältig unseren Fund zusammenpackte. »Keine Schuhe, keine persönlichen Habseligkeiten. Ich hätte gedacht, dass da noch mehr sein müsste.«


  »Die Leiche liegt schon Jahre hier. Die Sachen können sich aufgelöst haben, oder vielleicht hat Emma sie woanders hingebracht, damit er nicht erkannt wird.« Sie sah mich über die Schulter hinweg an. »Komm schon, du musst dich beeilen. Wir reden später darüber.«


  »Aber wo wollen wir ihn entsorgen?«


  Theresa warf mir einen wissenden Blick zu. »Überlass das mir. Je weniger du darüber weißt, desto besser.« Sie schloss den Beutel und trat zur Seite. »Emma ist meine Schwester, also ist das auch mein Problem. Ich hätte für sie da sein sollen.« Sie sah mich an, als wollte sie mich fragen, warum ich immer noch da herumstand. »Schnell! Wir haben nicht allzu viel Zeit.«


  Ich wischte mir einen Schweißtropfen von der Stirn, bevor ich meinen Mantel auszog und ihn auf den Zaun warf. Der Wind strich kühl über mein Gesicht; ich begrüßte den schwachen Regen, den er brachte. Mir war heiß vor körperlicher Anstrengung, und mein Verstand überschlug sich förmlich, als ich wieder in die Kabine des Baggers zurückkletterte. Die Schaufel schwang wild hin und her, als mir die Steuerung entglitt, weil meine Finger glatt vom Regen und vom Schlamm waren.


  »Vorsicht!« Theresa sprang hastig zur Seite.


  »Entschuldigung!« Ich machte eine kleine Atempause und trocknete mir die Hände an der Hose ab. Dann machte ich mich an die Arbeit und schaufelte die Erde wieder in das leere Grab. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie Emma sich gefühlt haben musste, als sie die Erde auf Lukes Leichnam geschaufelt hatte. Ekel stieg in mir hoch. Ich hätte am liebsten meine Sachen gepackt, mein Kind genommen und diesen schrecklichen Ort verlassen, um neu anzufangen. Aber ich hatte so viele unbeantwortete Fragen. Wer war der Mann, den ich in Leeds getroffen hatte? Das musste doch bedeuten, dass noch jemand in das Geheimnis eingeweiht war? Möglicherweise beobachtete uns diese Person in diesem Moment und wartete darauf, dass Emma sie zu Luke führte. Ich zitterte, dankbar dafür, dass Theresa dafür gesorgt hatte, dass wir in der Nacht gruben. Sie war zuverlässig, jemand, dem ich vertrauen konnte. Im Gegensatz zu meiner Frau. Trotz des ganzen Ekels, den ich empfand und der meine Gedanken verschleierte, hatte ich jedoch eine Frage ganz klar vor mir: Ja, ich wollte hier wegziehen, aber wollte ich auch, dass Emma mit mir kam? Und konnte ich ihr meinen Sohn anvertrauen?
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  Das erste Licht des Morgens färbte den Horizont und kündigte einen neuen Tag an. Mit schwerem Herzen kletterte ich von dem Bagger herunter; mir graute vor dem schlammigen Rückweg zu meinem Wagen. Meine Beine fühlten sich wie Blei an, als ich mich Theresa näherte, die neben den eingepackten Überresten kniete. Überwältigt von Schuldgefühlen legte ich meine Hand auf ihre Schulter und drückte sie. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich hätte dich da nicht mit hineinziehen sollen. Ich habe ehrlich nicht erwartet, etwas zu finden.«


  Ich bemerkte die Tränen auf ihren Wangen, als sie aufstand. Sie senkte den Kopf, als sie sie wegwischte. Da war sie wieder, die Theresa, die stark und kontrolliert wirken wollte. »Es ist so traurig«, sagte sie. »So zu enden, reduziert auf einen Haufen von Knochen in einem anonymen Grab.«


  Ich seufzte, weil ich meine Meinung keine Sekunde länger bei mir behalten konnte. »Emma ist meine Frau, und ich liebe sie, aber wie konnte sie so etwas tun?« Ich sah auf die sterblichen Überreste hinab. »Das war eine lebende Person, ein menschliches Leben.«


  Theresa wusste ebenso wenig wie ich eine Antwort. Ihre Schultern zitterten, als sie schluchzte, und ich nahm sie in die Arme. »Shhh. Alles wird gut. Wir werden das hinkriegen, das verspreche ich.«


  Sie schlang ihre Arme um mich; die Wärme ihres Körpers tröstete mich. Ich schloss die Augen und atmete den Duft ihres Haares ein. Wir schwiegen. Schließlich lösten wir uns voneinander. Ich räusperte mich.


  Theresa hatte mein Zögern gespürt und trat zurück. Ihre Wangen röteten sich. »Entschuldige«, sagte sie und wischte sich die letzten Tränen weg. »Normalerweise breche ich nicht so schnell zusammen. Geh du nach Hause zu Emma. Es wird bald Morgen. Sie wird sich fragen, wo du bist.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte ich. »So tun, als wäre nichts passiert.«


  »Du musst. Welche Wahl haben wir schon? Zumindest kannst du jetzt das Haus verkaufen, ohne dir darüber Sorgen zu machen, ob jemand etwas finden wird.«


  So einfach war das jedoch nicht, wie wir beide wussten. Immer wieder hatte ich darum gebetet, dass Emma das alles falsch verstanden hatte und sich die ganze Sache als ein großer Irrtum erweisen würde. Aber da wir jetzt die Knochen einer Leiche als Beweis hatten, konnte niemand mehr die Tatsachen infrage stellen. Ich lebte mit einer Stalkerin zusammen, die ihr Opfer ermordet hatte. Ihr psychischer Zustand verschlechterte sich zusehends. Wenn ich jetzt etwas Falsches sagte, zum Beispiel ihr drohte, ihr Jamie wegzunehmen? Erwartete mich dann das gleiche Schicksal?


  Als ich nach Hause fuhr, konnte ich mir nicht vorstellen, was Theresa durchmachte. Sie hatte immerhin den Rest dieses Skeletts im Kofferraum. Was hatte sie geplant? Und was wollte sie sagen, wenn die Polizei sie anhielt? Ich wagte es nicht einmal, darüber nachzudenken. Im Moment jedoch machte ich mir eher Sorgen um zu Hause.


  Als ich Licht in unserem Schlafzimmer sah, umklammerte ich das Steuerrad fester. Wieso war Emma um diese frühe Stunde wach? War mit Jamie alles in Ordnung?


  Ich zog hastig meine Gummistiefel und meine Überhose aus, bevor ich meine Schuhe anzog. Ich konnte den Schlamm an dem Auto nicht beseitigen, aber zumindest ich wirkte einigermaßen sauber. Ich öffnete die Haustür, wo Emma mich mit großen Augen und Jamie an ihrer Seite erwartete.


  »Daddy!«, rief er und rannte zu mir.


  Ich betrachtete ihn kurz, bevor ich ihn in die Arme nahm. Er klammerte sich fest an mich und vergrub sein Gesicht an meiner Schulter. »Hey, alles okay«, sagte ich und versuchte, ihn zu beruhigen. »Alles wird gut.«


  »Mami … Mami sagte, da wäre ein böser Mann draußen«, stammelte er.


  Jedes Wort durchbohrte mein Herz. Ich sah Emma wütend an und versuchte, meine Stimme zu beherrschen. »Was zum Teufel ist passiert?« Ich streichelte Jamie über den Rücken, um ihn zu beruhigen. Emma starrte mich mit leerem Ausdruck an, während ihr Tränen in die Augen stiegen. »Emma!« Ich sprach lauter, um sie aus ihrer sonderbaren Trance zu reißen.


  Sie deutete zur Tür. »Es war Luke. Er war draußen.« Sie drehte sich um und führte mich in die Küche. Alle Lichter im Haus waren angeschaltet. »Hier.« Sie zeigte auf das Küchenfenster. »Ich habe sein Gesicht am Fenster gesehen.«


  Ihre Augen blickten panisch; ihre Haare waren vom Wind zerzaust. Ungläubig betrachtete ich ihre schlammigen Füße. »Warst du etwa draußen?« Furcht überlief mich kalt, als ich daran dachte, wo ich vor nur wenigen Minuten gewesen war.


  »Wir müssen die Polizei benachrichtigen«, sagte sie und blickte über meine Schulter durch das Fenster. »Ich habe Lärm gehört. Er ist da draußen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor er zurückkommt.« Sie packte meine Arme, und Jamie umklammerte mich unwillkürlich fester. Aber je mehr ich versuchte, unseren Sohn zu beruhigen, desto lauter wurde Emma.


  »Begreifst du das denn nicht?« Sie rüttelte an meinem Unterarm. »Er macht all diese Dinge und schiebt mir die Schuld dafür zu!«


  »Reiß dich zusammen! Du machst Jamie Angst.« Ich riss meinen Arm los. Ich hatte gerade die schrecklichste Nacht meines Lebens erlebt, und jetzt schien es so, als würde sie niemals enden. Wie hätte ich sagen sollen, dass der Lärm, den sie gehört hatte, höchstwahrscheinlich der Bagger war, den Theresa gemietet hatte? Ich hielt meinen Sohn fest und überzeugte mich, dass die Türen und Fenster sicher verschlossen waren. »War jemand im Haus?« Ich wollte herausfinden, was in meiner Abwesenheit passiert war. Sie antwortete mit einem kurzen Kopfschütteln. Ich trug Jamie wieder ins Bett und wickelte ihn in seine Decke. Der Morgen graute langsam am Himmel, und erste Strahlen goldenen Lichts fielen auf seine Bettdecke. »Wo warst du, Daddy?« Jamies Worte wurden von einem Gähnen begleitet.


  »Auf der Arbeit. Aber jetzt bin ich wieder da. Was ist passiert? Hatte Mami einen Albtraum?« Das war das Einzige, was mir einfiel, um seine Sorgen zu vertreiben.


  Jamie zuckte mit den Schultern und zog den Teddy an seine Brust, als er sich erinnerte. »Ich bin aufgewacht, als Mami schrie. Aber als ich nach ihr suchte, war niemand da.« Seine Unterlippe zitterte. »Ich hatte Angst.«


  »Wir sind jetzt hier«, sagte ich und strich ihm sein blondes Haar aus der Stirn.


  »Mami hat gesagt, dass da draußen ein böser Mann wäre. Sie hat versucht, ihn zu vertreiben. Ich will nicht, dass der böse Mann mich holt.«


  Ich atmete tief durch und versuchte, meinen Ärger im Zaum zu halten. Der einzige böse Mann, der existierte, befand sich in Emmas Kopf. Ich konnte es nicht mehr riskieren, Jamie mit ihr allein zu lassen. »Jetzt schlaf«, sagte ich. »Mami hat nur geträumt. Daddy passt auf dich auf. Ich lasse dich nie wieder allein.«


  Jamie hob seinen kleinen Finger für den ernsten Schwur zwischen uns. »Kleiner-Finger-Versprechen?«, fragte er. Mir wurde warm ums Herz, als ich meinen kleinen Finger an seinen hielt. »Kleiner-Finger-Versprechen.«


  Ich gab ihm einen Kuss auf die Stirn, bevor ich mich aufrichtete, und ließ seine Schlafzimmertür einen Spalt offen stehen. Ich hatte meinem Sohn etwas versprochen, und ich würde dieses Versprechen halten. Ich hatte die Beweise mit eigenen Augen gesehen. Ich hatte den Schädel des Mannes in der Hand gehalten, den Emma ermordet hatte. Sobald sie morgen das Haus verließ, würde ich nach Leeds fahren und Jamie mitnehmen.
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  Ich fand Emma im Badezimmer, wo sie wie wild ihre Fußsohlen mit einer Handbürste bearbeitete. Dampf stieg um sie herum auf; sie schien meine Gegenwart nicht zu bemerken. Wie lange war sie schon wach gewesen? Hatte sie überhaupt geschlafen? Ärger und Mitleid rangen in mir um Vorherrschaft, während meine Gefühle mich schüttelten.


  Ich holte tief Luft, als ich ihre gerötete wunde Haut sah. »Emma, hör auf damit!«, sagte ich. Ich nahm ihr die Nagelbürste aus der Hand und gab ihr ein Handtuch, bevor ich den Wasserhahn zudrehte. Ich zuckte zusammen, weil ich mir fast die Finger verbrannt hätte.


  »Wir müssen die Polizei rufen«, sagte sie und trocknete ihre Füße zwischen den Zehen ab.


  »Damit erneut eine Meldung zum Jugendamt geht?« Ich klang entschlossen. »Was genau ist heute passiert? Jamie sagte, du hättest ihn schon wieder allein gelassen. Wie konntest du das tun?«


  »Luke – er hat unsere Festnetznummer angerufen. Zuerst dachte ich, es wäre ein anonymer Anruf, dann hörte ich eine Stimme am anderen Ende. Im nächsten Moment hämmerte er an die Haustür und dann an die Hintertür. Es hat mich fast wahnsinnig gemacht …« Sie hob die Hände an die Schläfen, als würden schon ihre Gedanken ihr Schmerzen bereiten. »Und dann sah ich ihn am Fenster. Ich hatte genug, also bin ich nach draußen gelaufen, um es mit ihm zu klären. Aber er war schon verschwunden.«


  »Weißt du eigentlich, was du da sagst?« Ich schüttelte den Kopf. »Du bist mit nackten Füßen hinausgelaufen und hast Jamie allein gelassen?«


  »Es hat nur eine Minute gedauert. Und ich habe es gemacht, um Jamie zu beschützen.«


  »Auf dem Parkplatz war es auch nur eine Minute, als du ihn beinahe umgebracht hättest, weißt du noch? Du benimmst dich verrückt! Wird es nicht allmählich Zeit, dass du mir die Wahrheit erzählst?«


  »Die Wahrheit?« Sie sah mich an, als spreche ich eine andere Sprache. »Ich habe dir alles erzählt.«


  Ich hätte fast laut gelacht. Jetzt hätte ich ihr sagen können, dass wir Lukes Leichnam ausgegraben hatten, dass er unmöglich an die Tür hatte klopfen können. Und wer war Jamies Vater? Ein Geist? Aber sie war nicht in der richtigen geistigen Verfassung, um das alles aufzunehmen. Ich dachte an meinen Sohn, der in seinem Zimmer schlief, und an unser Kleiner-Finger-Versprechen. Im Augenblick war er ohne Emma sicherer, jedenfalls so lange, bis wir diese Situation endlich geklärt hatten. Emma hatte von Anfang an gelogen. Und jetzt sagte sie, Luke wäre wieder da, obwohl Theresa gerade seine sterblichen Überreste Gott weiß wo versteckte. Ich musste die Wahrheit akzeptieren. Emma ging es nicht gut, und sie war eine Gefahr für alle um sie herum. Das ging nicht so weiter.


  Sie folgte mir in die Küche. »Du glaubst mir nicht, nicht wahr? Du glaubst, dass ich mir das alles ausdenke. Wie soll ich meine Familie beschützen, wenn du nicht auf das hörst, was ich dir sage?«


  Ich trat zurück, als sie sich gegen den Küchentresen lehnte, und sah plötzlich den Messerblock neben ihrer Hand. Eines der Messer fehlte. Ich spannte mich unwillkürlich an und wartete, was sie als Nächstes tat. Ich würde nicht ihr nächstes Opfer werden. Sie folgte meinem Blick auf die Messer hinter ihr.


  »Jetzt hast du also Angst vor mir? Was ist los mit dir?« Ihre Stimme bebte. »Ich würde dir nie wehtun. Ich will nur erreichen, dass du mich verstehst.«


  Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Ich musste sie beruhigen und die Situation entschärfen, damit wir beide durch den Tag kamen. »Ich bin müde«, sagte ich. »Ich gehe ins Bett.«


  »Was ist mit Luke? Wir müssen das klären«, verlangte sie.


  »Das werden wir auch. Heute Abend, wenn du von der Arbeit zurückkommst. Das verspreche ich.«


  Ich hoffte, dass die Sache damit erledigt war, aber Emma folgte mir ins Schlafzimmer. »Arbeit? Du willst, dass ich zur Arbeit fahre?«


  Ich nickte und knöpfte mein Hemd auf. »Es ist am besten, wenn wir uns ganz normal benehmen. Du gehst zur Arbeit, rufst Josh an und fragst ihn, ob er kommen kann. Wenn du eine Vertretung für das Geschäft hast, dann fahren wir nach Leeds. Wir können den Verkauf des Hauses von dort regeln. Nach heute Nacht werde ich keine weitere Nacht in diesem Haus verbringen.«


  Emma seufzte müde. »Ich nehme an, dass wir auch irgendwo etwas mieten können, bis alles abgewickelt ist.«


  Ich kam mir wie ein Mistkerl vor, weil ich sie belog, aber ich hatte keine Wahl. »Ich muss nicht früh zur Arbeit. Lass Jamie einfach ausschlafen. Ich bringe ihn auf dem Weg beim Kindergarten vorbei.«


  »Einverstanden.« Emma hängte ihre Kleider in unseren Schrank. »Ich spreche mit Theresa, wenn ich da bin, und sage ihr, dass wir früher gehen.«


  Ich drehte mich zur Seite, unfähig, ihr ins Gesicht zu blicken.


  Ich hatte nicht erwartet, dass ich einschlief, und es fühlte sich an, als wären nur wenige Minuten verstrichen, als der Wecker auf meinem Handy um neun Uhr klingelte. Erleichtert stellte ich fest, dass Emma bereits gegangen war. Sie hatte mir einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass sie mich später anrufen würde. Ich schlug die Decke zurück, aber plötzlich kam mir ein Gedanke, und ich erstarrte. Jamie. Wenn sie jetzt meine Pläne erraten und ihn mir bereits weggenommen hatte? Ein Bild zuckte durch meinen Kopf, Emma, wie sie mit meinem Sohn verschwand. Ich hatte geschworen, ihn zu beschützen, und jetzt lag ich schlafend im Bett. Ich ging mit nackten Füßen durch den Flur; mein Herz hämmerte in meiner Brust. Wäre er wirklich mitgegangen, ohne ein Geräusch zu machen? Emma war paranoid und aufgeregt. Mir fielen Geschichten von Müttern ein, die ihre Kinder getötet hatten. Die Zeit schien langsamer zu laufen, als ich Jamies Schlafzimmertür aufstieß.
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  Ich rieb mir die Augen, deren Lider immer noch klebrig von dem Make-up des Vortags waren. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich am Morgen geduscht hatte. Hatte ich mir das Haar gebürstet? Meine Konzentration war ausschließlich darauf gerichtet gewesen, unser Heim zu bewachen. Ich wusste nicht, wie Alex schlafen konnte nach allem, was ich ihm in der Nacht zuvor erzählt hatte.


  Hätte ich gewusst, dass er ins Büro musste, hätte ich am Abend keine Schlaftablette genommen. Sie hatte mir wilde Albträume beschert, und als ich das Telefon im Flur klingeln hörte, hatte ich zunächst Mühe gehabt, zwischen der Realität und meinen Träumen zu unterscheiden. Ich war aus dem Bett gesprungen; mein Herz klopfte heftig, als ich durch unser Schlafzimmer gepoltert war. Ich hatte die Nachttischlampe umgeworfen und wäre fast gestürzt. Ich erwartete fast, dass das Klingeln in dem Moment aufhörte, in dem ich im Flur war.


  »Hallo?« Ich versuchte, ruhig zu sprechen, falls Alex am Telefon war. Aber noch während ich auf eine Antwort wartete, wusste ich, dass er mich auf meinem Handy angerufen hätte. Gerade als ich glaubte, es wäre ein weiterer anonymer Anruf, meldete sich eine Stimme am anderen Ende. Sie war leise und gedämpft, und die Worte wurden vom Wind zerfetzt. Ich hielt die Luft an, als ich sie verstand.


  »Lass mich herein, kleines Püppchen, dein Herr ist gekommen.«


  »Nein!« Voller Entsetzen knallte ich den Hörer mit beiden Händen auf die Gabel. Erst in dem Moment hörte ich die lauten Schläge an unserer Haustür. Ich stolperte durch die Dunkelheit und schaltete dabei alle Lichter an, um mein Unbehagen zu lindern. Doch kaum hatte ich mich der Tür genähert, hörte das Klopfen auf. Es konnte nicht Alex sein, das war unmöglich. Seine Abwesenheit wurde mir schmerzlich bewusst, und ich hatte gerade genug Mut gesammelt, um mich der Tür zu nähern, als Fäuste fürchterlich laut gegen Glas schlugen. Mein Herz hämmerte wie ein Presslufthammer; ich spürte förmlich, wie das Adrenalin durch meine Adern strömte. Ich fuhr zusammen, als etwas scharf gegen die Hintertür schlug. Ich brauchte mein Handy, aber ich war benommen und wusste nicht, wo ich es hatte liegen lassen. Ich lehnte mich an die Wand, während ich versuchte, meine Gedanken zu fokussieren. Ich brauchte eine Waffe.


  Ich lief in die Küche und wollte mir ein Messer holen, irgendetwas, um Jamie zu beschützen. In dem Moment sah ich die Gestalt mit der Kapuze, die ihr Gesicht gegen das Küchenfenster drückte. Ich schrie und ließ das Messer auf den Boden fallen.


  Wie schon zuvor war die Gestalt verschwunden, als ich einmal geblinzelt hatte. Wut loderte in mir auf. Ich nahm das Messer und umklammerte fest den Griff. Als ich zurückdachte, wusste ich nicht, was da in mich gefahren war. Ich hatte das Gefühl gehabt, ich wäre in einem Albtraum gefangen und meine Gedanken wären vollkommen unzusammenhängend, aber ich war glühend entschlossen. Ich musste zuerst zuschlagen, denn diesmal würde Luke nicht mit Sex zufrieden sein oder mit einem Gespräch mit meinem Ehemann. Mord war zweifellos die einzige Form der Strafe, die ihn jetzt noch befriedigen konnte. Ich öffnete die Hintertür und rannte in die Nacht hinaus, das Messer hoch erhoben, und schrie Luke zu, dass ich bereit für ihn wäre. Das einzige Geräusch kam jedoch von Jamie, der im Haus weinte. Ich rannte zum Haus und kehrte zur Küchentür zurück. Mir fiel viel zu spät ein, dass ich sie hatte weit offen stehen lassen.


  »Mami?« Jamie stand im Flur und Tränen liefen über sein Gesicht. Ich schob das Messer rasch in die Schublade, verschloss die Hintertür und begriff dann erst, was ich getan hatte. Ich hatte meinen Sohn zu Tode geängstigt und mich wie eine Verrückte aufgeführt. »Es ist gut«, sagte ich und zog ihn mit zitternden Händen an mich. »Ich habe den bösen Mann verscheucht.« Deshalb weinte er doch, oder? Weil er das Hämmern ebenfalls gehört hatte? Als ein Schlüssel ins Schloss der Haustür geschoben wurde, schien mein Herz stillzustehen. Aber es war Alex. Er sah uns verwirrt an, und ich atmete auf, erleichtert darüber, dass ich das Messer in die Schublade zurückgelegt hatte.


  Im Rückblick war es kaum verwunderlich, dass Alex mit Argwohn reagiert hatte. Jamie hatte sich völlig verängstigt an mich geklammert, und erst in dem Moment bemerkte ich, dass meine Füße schmutzig vom Schlamm waren. Ich versuchte Alex von Luke zu erzählen, doch in seinen Augen sah ich Ärger und Ungläubigkeit. Er gab mir das Gefühl, als würde ich allmählich den Verstand verlieren. Wie betäubt ging ich in unser Badezimmer, während Alex Jamie ins Bett brachte. Erst später, als wir uns unterhalten hatten, begriff ich, dass mein Mann recht hatte. Wir konnten nicht länger warten. Wir mussten noch in der Nacht von hier weggehen.


  Um sieben Uhr früh machte ich mich auf den Weg zur Arbeit, nachdem ich kurz einen Blick auf den schlafenden Jamie geworfen hatte. Ich schämte mich, als ich mich daran erinnerte, was in der Nacht zuvor passiert war. Was hatte ich mir gedacht, ihn allein und hilflos im Haus zurückzulassen?


  Ich stürzte mich in die Arbeit, aber meine Schultern sanken immer weiter herunter, während ich versuchte, den Tag zu bewältigen. Ich wusste, dass Alex es nicht gut aufnehmen würde, dass ich Jamie allein gelassen hatte, wenn es auch nur wenige Sekunden gewesen waren. Ich holte tief Luft, um meine Unruhe zu unterdrücken. In letzter Zeit erlebte ich immer wieder Perioden von Wachheit, bevor ich mich von der Welt zurückzog und das Gefühl hatte, in Wolken zu fallen. Die Sorge ergriff von mir Besitz, und das ängstigte mich bis ins Mark. Ich hatte es nicht über mich gebracht, Alex all meine Probleme zu beichten. Ich versuchte, mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal eine Mahlzeit in mir behalten hatte. Wie aufs Stichwort meldete sich mein Magen mit einem lauten Knurren, um mir zu sagen, dass es viel zu lange her war. Ich glättete mein Kleid; mein Blick fiel auf einen gelösten Saum. Dann glitt mein Blick weiter zu meinen Füßen. Erst jetzt merkte ich, dass ich unterschiedliche Stiefeletten trug. Sie waren beide braun und beide aus Wildleder, aber der rechte hatte Fransen an der Seite. Ich stöhnte leise. Was war mit mir los?


  Die Türglocke läutete; ich setzte mich in Bewegung.


  »Hallo, ist jemand da?« Es war Josh. Als ich ihm entgegenging, um ihn zu begrüßen, sah er mich fassungslos an.


  »Emma, alles okay bei dir?« Besorgnis zeichnete sich in seiner Miene ab. Er trug seine übliche Arbeitskleidung: eine schwarze Hose und ein Hemd. Aber anders als ich hatte Josh sich Mühe mit seinem Äußeren gegeben.


  »Mir geht es gut«, erwiderte ich und bemühte mich, positiver zu klingen, als ich mich fühlte. »Was machst du denn hier?«


  »Du hast mir eine Nachricht geschickt«, antwortete Josh. »Hast du das vergessen?«


  Eine schwache Erinnerung stieg in mir hoch. Ich legte die Finger an meine Schläfen und wünschte mir, dass die Wolken sich endlich verzogen. »Ach ja, das habe ich fast vergessen. Ich wollte dich fragen, ob du noch ein paar Extraschichten übernehmen kannst. Schaffst du das? Ich werde bald weggehen, aber ich brauche eine Vertretung für das Geschäft.«


  »Ja. Ich habe dir schon eine SMS zurückgeschickt und geschrieben, dass ich unterwegs hierher bin.«


  »Danke«, sagte ich. »Ich bin froh, dass du hier bist.«


  »Ich kann so viele Stunden arbeiten, wie du willst«, bot er an. »Wann brauchst du mich denn?«


  »Die Sache ist die, ich fahre schon heute. Mir geht es nicht …« Ich schluckte. »Mir ging es in letzter Zeit nicht besonders gut. Ich nehme eine kurze Auszeit in Leeds. Wir werden dort etwas mieten, bis der Verkauf des Hauses abgewickelt ist.«


  »Möchtest du darüber reden?« Er betrachtete mich neugierig.


  Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht. Es tut mir leid, dass ich euch beide damit so überfalle.« Das Telefon klingelte und beendete unser Gespräch.


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war erst neun Uhr. Ich wollte Alex anrufen und feststellen, ob er schon aufgestanden war, aber der Gedanke an seine missbilligende Stimme ließ mich damit lieber warten. Heute war Jamies letzter Tag im Kindergarten. Ich konnte ihn über die Webcam beobachten und sah dann, wie es ihm ging. Wir würden heute Abend für Leeds packen, und morgen würde unser neues Leben beginnen. Noch einen Tag länger musste ich nicht durchhalten. Nur noch ein Tag, dann konnten wir von vorn anfangen. Der Gedanke fühlte sich aber wie eine Lüge an. Das Leben war kein Märchen, und mein »Sie lebten glücklich und zufrieden für immerdar« würde mir nicht so einfach in den Schoß gelegt werden.
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  »Tea for Two« war ein ungewöhnlicher Name für ein Café, in dem hauptsächlich Kaffee serviert wurde. Die Kunden schienen sich jedoch an dem Namen nicht zu stören. Es war einer meiner Lieblingsplätze, wenn ich es mir leisten konnte, hierherzukommen. Hierher kamen viele Studenten und Schüler, weil die Preise für die Getränke sehr niedrig waren. Ich balancierte meinen Cappuccino auf dem schmalen Fensterbrett und verdrehte mir fast den Hals, um die Baristas bei der Arbeit zu beobachten. Mein Aufenthalt im Krankenhaus hatte meine Gedanken geklärt, und jetzt sah ich in Luke endlich das Raubtier, das er war.


  Ich hatte nur sein Gesicht vor Augen gehabt, als ich nachts versucht hatte zu schlafen. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, war er da, aber nicht so, wie ich es wollte. Ich hatte ihn mir vorgestellt, wie er mit einem Kissen über mir stand, sein Gesicht verzerrt und wütend, so wie zuvor. Ich konnte es glauben – fast. Aber es gab etwas, was ich herausfinden musste. War der Mann, in den ich mich verliebt hatte, nur ein Produkt meiner Vorstellung? Hatte Luke mir präsentiert, was ich hatte sehen wollen? Die Antworten fand ich, als ich die verbrannten Reste des erbärmlichen Feuers durchwühlte, das ich in meinem Zimmer entfacht hatte. Entsetzt von meiner eigenen Dummheit, hatte ich mein aufgeklebtes Porträtfoto von der Fotografie mit Luke entfernt, die ich ihm gestohlen hatte. Das Mädchen auf der Fotografie neben ihm war hübsch, jung und blond. Ich hatte ihr Gesicht beim ersten Mal nicht erkannt. Erst als ich mich um Klarheit bemühte, hatte sich eine Erinnerung in meinem Gedächtnis gemeldet. Und jetzt saß ich hier und versuchte, meinen Mut zusammenzunehmen, während ich sie bei der Arbeit beobachtete. Sie konnte nicht sehr viel älter sein als ich – vielleicht achtzehn. Oder vielleicht ein, zwei Jahre älter?


  Als sie keine Kunden mehr hatte, war der Rest meines Cappuccinos kalt geworden.


  »Kann ich dir noch etwas anderes bringen?« Sie wischte mit einem feuchten Tuch über den Tresen und fegte ein paar Krümel weg. Sie trug eine schwarze Hose und ein ebenfalls schwarzes langärmeliges Hemd. Das Namensschild auf ihrer Brust identifizierte sie als »Vicky«.


  »Hast du vielleicht fünf Minuten Zeit für mich?« Ich zog das Foto aus der Tasche. »Das da auf dem Foto bist du, stimmt’s? Du mit Luke?«


  Sie erstarrte, als sie das Foto sah; ihr Blick richtete sich auf mein Gesicht. »Woher hast du das?«


  »Aus seinem Schlafzimmer«, sagte ich und wurde rot vor Verlegenheit. »Bitte. Bist du mit ihm ausgegangen?«


  »Warum willst du das wissen?« Sie legte den Kopf schief. »Du – nein, ganz bestimmt nicht. Du bist noch ein Kind. Wie alt bist du?«


  »Ich bin sechzehn.« Ich war ein bisschen beleidigt.


  »Ich gebe dir einen guten Rat, Honey, mach einen großen Bogen um ihn. Man nennt ihn nicht umsonst Mr.-Sex-und-Ex.«


  »Dafür ist es zu spät.« Ich starrte in meine leere Tasse.


  »In zwei Sekunden, Boss!«, rief sie. Sie schien fast erleichtert zu sein, dass sie weggerufen wurde.


  »Da mische ich mich lieber nicht ein, tut mir leid«, sagte sie, bevor sie meine leere Tasse nahm.


  »Bitte.« Ich berührte ihren Ärmel. »Ich will nur wissen, wie er ist.«


  »Er ist ein Drecksack, das ist er.« Sie runzelte die Stirn, während sie nachdachte. Nach ein paar Sekunden beugte sie sich vor und sprach leise weiter. »Für die meisten Menschen beginnt eine Beziehung dann, wenn man richtig mit jemandem ausgeht. Vielleicht mit dem ersten Kuss, vielleicht sogar mit etwas mehr. Für Luke jedoch beginnt eine Beziehung in dem Moment, in dem er dich sieht. Er verführt dich, gewinnt dein Vertrauen – das Vorspiel ist sein Lieblingspart dabei. Sobald er dich erobert und bekommen hat, was er wollte, schaltet er um. Es ist so, als wäre die Person, in die du dich verliebt hast, einfach nicht mehr da.«


  »Also bin ich nicht die Einzige«, sagte ich.


  »Bei Weitem nicht. Er hat ganze Wagenladungen von minderjährigen Freundinnen. Er ist ein richtiger kleiner Herzensbrecher, der Kerl. Aber lass dir einen Rat geben, halt dich von ihm fern. Er kann verflucht eklig werden, wenn man ihn provoziert.«


  »Aber wenn ich ihn nicht aufhalte, wird er es immer weitermachen«, sagte ich. Ich wusste, dass ich es nicht einfach dabei bewenden lassen konnte.


  Das Mädchen richtete sich auf. »Tut mir leid, Liebes, aber er fällt nicht in meinen Verantwortungsbereich.«


  Meine Miene verfinsterte sich, als sie davonging. Im Gegensatz zu ihr konnte ich die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen. Ich hatte Glück gehabt, als ich das Feuer überlebte, das ich selbst gelegt hatte. Ich konnte nicht zulassen, dass er noch jemandem weh tat, nicht, wo ich die ganze Wahrheit kannte. Aber er hatte die Polizei gerufen, und ich hatte eine einstweilige Verfügung wegen Belästigung bekommen. Wer würde mir jetzt noch glauben?
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  Ich atmete erleichtert aus, als ich sah, wie Jamie seine Füße in seine braunen Fellpantoffeln schob, während er auf dem Bettrand saß.


  »Weißt du was?« Ich lächelte strahlend. »Ich habe eine Überraschung für dich.« Es gab nichts auf der Welt, was Jamie mehr liebte als Überraschungen. Was mich anging, ich hatte in letzter Zeit mehr als genug erlebt.


  Sein Gesicht leuchtete vor Aufregung, während er auf mich zuhüpfte, als hätte er Sprungfedern unter den Füßen. »Was ist es? Eiscreme?«


  »Es ist etwas viel Besseres als ein Eis«, antwortete ich und ging auf ein Knie herunter, um mich von ihm umarmen zu lassen. »Wir fahren heute zu Oma, und sie wird dir so viel Eiscreme kaufen, wie du willst.« Ich wusste, dass meine Mum die Tage zählte, bis sie Jamie wiedersehen würde.


  Jamie quietschte vor Freude, doch dann verfinsterte sich seine Miene. »Was ist mit Mami? Kommt sie mit?«


  »Mami kommt später nach.« Ich spürte einen Stich des Bedauerns. War es richtig, dass ich wegfuhr, ohne es ihr zu sagen? Aber ich wollte das nicht vor unserem Sohn mit ihr diskutieren.


  »Mami hatte ein Messer. Sie wollte den bösen Mann vertreiben.« Jamie hob die Hand und stach in die Luft. Ich war entsetzt, und in dieser Sekunde verpuffte jeder letzte Rest von Zweifel. Ich musste Jamie hier wegschaffen, und zwar schnell. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Sie würde sich schon bald in die Webcam des Kindergartens einloggen, um zu überprüfen, ob er da war. »Hast du außer Mami gestern Abend noch jemanden gesehen?«, fragte ich und schüttelte schnell den Kopf. »Ich glaube, sie hatte einfach nur einen unheimlichen Traum«, beruhigte ich ihn.


  »Mit Messern zu spielen ist sehr gefährlich.« Jamie wiederholte einen Satz, den ich ihm immer wieder eingehämmert hatte.


  »Das ist richtig«, stimmte ich ihm zu. »Mami war sehr leichtsinnig, und sie wird das nicht noch mal machen. Aber es tut ihr sehr leid, dass sie dir Angst gemacht hat. Also sollten wir vielleicht nicht mehr über das Messer reden. Was sagst du, wollen wir dich jetzt anziehen, damit wir zu Oma fahren können? Sie kann es kaum erwarten, dass du kommst.«


  Ich warf rasch ein paar Dinge in einen Koffer. Den Rest konnte ich später holen, wenn ich Jamie sicher untergebracht hatte. Mum hatte sich sehr gefreut, behilflich sein zu können. Natürlich hatte ich ihr nicht alles erzählt. Innerhalb einer halben Stunde hatte Jamie gefrühstückt, und die gepackten Koffer standen im Flur. Ich ließ einen letzten Blick durch das Haus schweifen, das ich schon so lange hatte verlassen wollen. Ich hätte mir allerdings nie träumen lassen, dass es so enden würde. Ich nahm ein Blatt Papier und kritzelte hastig eine Nachricht.


  Emma,


  ich habe Jamie für einen kleinen Urlaub mit nach Leeds genommen. Theresa weiß alles. Sie wird dir helfen, die Sache zu klären. Wenn du dich besser fühlst, dann kannst du hinterherkommen, aber im Augenblick tut es uns allen sicher gut, wenn wir ein bisschen Distanz haben. Jamie sagte, du hättest gestern Nacht ein Messer genommen und ihn allein gelassen, weil du irgendjemanden erstechen wolltest. Willst du wirklich, dass dein Sohn dich so sieht? Du musst dich den Tatsachen stellen. Du brauchst Hilfe.


  Ich rufe dich später an. Bitte, um unserer Ehe willen, gehe zu einem Arzt. Ich weiß alles und bin bereit, das gemeinsam mit dir durchzustehen. Aber du musst den ersten Schritt tun.


  In Liebe


  Alex


  Nachdem ich Jamie auf dem Rücksitz angeschnallt hatte, wählte ich die Nummer meiner Mutter. »Hi, ich bin’s.« Ich bemühte mich, fröhlich zu klingen und nicht so, wie ich mich fühlte.


  »Ach? Normalerweise rufst du mich nie so früh an. Ist alles in Ordnung?«


  Ich lächelte. Typisch meine Mutter. Sie kam direkt zur Sache. Ich stellte mir vor, wie sie mit einer Tasse Kaffee und einer Illustrierten vor dem Fernseher saß und darauf wartete, dass Loose Women, eine Talkshow für Frauen, anfing.


  »Eigentlich nicht, aber es ist auch kein Grund zur Sorge. Hör zu, könntest du vielleicht Jamie für ein paar Tage aufnehmen? Ich breche gleich auf.«


  Sie wurde schlagartig fröhlicher. »Selbstverständlich, liebend gern. Es gibt genug Zimmer hier.«


  Mum lebte immer noch in der Fünfzimmerwohnung meiner Kindheit. »Dachte ich mir doch, dass du das sagen würdest. Ich hoffe, dass es keine Staus gibt. Wir machen wahrscheinlich eine kleine Pause unterwegs, aber wenn ich jetzt losfahre, sollte ich etwa gegen zwei bei dir sein.«


  »Wundervoll. Dann habe ich noch genug Zeit, etwas einzukaufen. Ich weiß ja, wie sehr Jamie Eiscreme liebt.«


  »Mach dir keine Mühe, Mum, und kauf nicht zu viel Süßkram für Jamie. Dann ist er immer so aufgedreht.«


  Ich spürte ihr Zögern am anderen Ende der Leitung. »Und Emma – kommt sie mit?«


  Ich warf einen Blick durch das Autofenster auf Jamie, der zweifellos dem Gespräch aufmerksam folgte. Dann lehnte ich mich gegen die Tür und kehrte ihm kurz den Rücken zu. »Vielleicht später. Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung. Hör zu, Mum – ich erkläre dir alles, wenn ich da bin. Ich habe Jamie bereits angeschnallt, und wir fahren gleich los. Kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Selbstverständlich.«


  »Wenn Emma anruft, sagst du dann, dass du nichts von mir gehört hast? Ich will auf keinen Fall, dass sie plötzlich auf deiner Matte steht.«


  »Sicher, aber ich wüsste gern, warum …«


  »Es geht ihr nicht gut«, unterbrach ich sie. »Sie hatte gewisse Probleme.« Ich redete jetzt so wie meine Mutter. Diesen Satz hatte sie schon oft benutzt. »Wenn sie an deine Tür klopft, will ich, dass du nicht aufmachst. Sie denkt nicht klar. Lass sie auf keinen Fall herein.«


  »Also wirklich, ich kann meiner Schwiegertochter unmöglich den Rücken zukehren!«, empörte sich meine Mutter. »Wir können die Sache doch ganz sicher klären.«


  »Das werden wir auch, aber du musst es mir versprechen. Mach ihr nicht die Tür auf, und auch sonst niemandem, den du nicht kennst.«


  »Na gut«, lenkte sie ein. »Doch ich will alles erfahren, was vorgefallen ist.«


  »Das wirst du auch«, versicherte ich ihr, meinte es aber nicht wirklich. Einige Wahrheiten waren einfach zu schrecklich, als dass man sie anderen Leuten zumuten könnte. Ich öffnete die Wagentür und stieg ein. Es wurde Zeit wegzugehen.
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  »Manchmal wählt man nicht ein Kleid, sondern es ist das Kleid, das jemanden wählt«, sagte Josh. Er war der geborene Verkäufer. Ich beobachtete durch die einen Spalt geöffnete Tür des Hinterzimmers, wie er unsere neueste Kundin umgarnte.


  »Wir haben sehr viele verschiedene Schnitte, zwischen denen Sie wählen können«, sagte er. »Silhouette, Glockenrock, eng geschnitten, ausgestellt, sagen Sie, was Sie suchen, wir haben es. Und Sie haben eine Figur, die förmlich nach einem körpernahen Kleid schreit.« Er maß die Frau von Kopf bis Fuß mit einem Blick, als wüsste er genau, worüber er redete. »Dann müssen wir natürlich noch an die Taille denken …« Stoff raschelte, als er durch die Bügel streifte. »Wir haben Empire, normal oder asymmetrisch. Dann müssen Sie überlegen, welchen Ausschnitt Sie wollen – mit Trägern, trägerlos, herzförmig oder einen V-Ausschnitt.«


  »Meine Güte, ich wusste nicht, dass man so viel bedenken muss«, warf die Mutter der jungen Frau ein. Josh warf ihr ein strahlendes Lächeln zu und benahm sich wie ein alter Hase. »Einige Leute kommen einfach herein und nehmen irgendetwas von der Stange, aber wir suchen gern nach etwas, das die Leute umhaut. Viele unserer Kleider haben bereits Bräute glücklich gemacht, aber sie sind alle hochmodern. Nehmen Sie diesen Ständer zum Beispiel.« Er lächelte die zukünftige Braut an. »Wir haben hier alles von glamourös bis schlicht, aber ich glaube, am besten fangen wir damit an, ein körperbetontes Kleid zu probieren. Und dann sehen wir weiter. Die Hochzeit ist doch frühestens in neun Monaten, stimmt’s?« Die junge Lady nickte. »Nun, Sie sehen nicht aus wie jemand, dessen Größe sich ständig verändert, also brauchen wir uns zumindest keine Sorgen um allzu viele Änderungen zu machen.«


  Ich lockerte meine Schultern, als ich mich ein wenig entspannte. Wenigstens war mein Geschäft in sicheren Händen. Dabei fiel mir etwas ein: Wo steckte eigentlich Theresa? Sie war noch gar nicht aufgetaucht, obwohl sie eigentlich am Morgen hätte helfen sollen. Ich hatte sowohl sie als auch Alex angerufen, aber beide hatten sich nicht gemeldet. Und wo ich gerade darüber nachdachte, Jamie war immer noch nicht auf der Webcam zu sehen. Es war inzwischen elf Uhr. Alex war doch bestimmt mittlerweile aufgewacht? Ich warf einen schnellen Blick auf meinen Terminkalender, sah aber keine weiteren Termine.


  Ich sagte kurz Josh Bescheid, ging hinaus und klopfte an die Tür von Theresas Wohnung, die im ersten Stock lag. Sie gehörte mit zum Geschäft, und in dieser schwierigen Zeit bot sie ihr ein Zuhause. Sie tat mir nach ihrer Scheidung so leid; ich konnte mir nicht vorstellen, wie sich das angefühlt haben musste, einfach abgeschoben zu werden wie ein Sack mit Altkleidern. Als ich jetzt an die Tür klopfte, flatterten Schmetterlinge unbarmherzig in meinem Bauch. Alex ließ mich absichtlich im Unklaren. War ich jetzt vielleicht diejenige, die am Ende allein dastehen würde?


  Erleichterung durchströmte mich, als Theresa aufmachte, aber das war nur von kurzer Dauer, als ich ihre rotgeränderten Augen sah. Sie trug noch ihren Schlafanzug und führte mich die Treppe hinauf in die kleine Zweizimmerwohnung. Ein stickiger Geruch würgte mich im Hals, als ich einatmete; für einen Moment vergaß ich meine eigenen Sorgen.


  »Entschuldige das Durcheinander.« Sie zog die Vorhänge im Wohnzimmer auf. In dem hereinströmenden Licht tanzten Staubmotten und fielen auf die Essenskartons, die abblätternde Tapete und die Haufen mit Kleidung, die überall herumlagen. Ich war so mit meinem Geschäft beschäftigt gewesen, dass ich Theresas Wohnung monatelang nicht betreten hatte. Ich hatte sie nicht einmal gefragt, wie es ihr ging.


  »Geht es dir gut?« Ich musterte meine Schwester besorgt, während sie hastig mit den Fingern durch ihr Haar fuhr.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte eigentlich nichts sagen. Aber heute sind die Scheidungspapiere gekommen. Ich bin jetzt offiziell Single.« Sie lächelte mich unter Tränen an. Ich schalt mich dafür, dass ich so egoistisch gewesen war.


  »Komm her«, sagte ich und umarmte sie. Nach einem Herzschlag aber drehte sie sich unter dem Vorwand weg, dass sie das Fenster öffnen wollte.


  »Mir geht es gut. Es ist das, was wir beide wollten. Es macht mich nur wütend, wenn ich sehe, was er hat und …«


  »… dass du in dieser beschissenen Bude hockst«, beendete ich ihren Satz.


  Sie lächelte unwillkürlich. »Sei vorsichtig, Emma, du klingst fast so wie ich. Aber ja, ich habe mein halbes Leben hinter mir, und was kann ich vorweisen? Gar nichts!« Sie nahm einen Haufen ungebügelter Kleider vom Sofa, damit ich mich hinsetzen konnte.


  »Es tut mir weh, dich so zu sehen«, sagte ich. »Du warst immer diejenige, die mich über Wasser gehalten hat.«


  Aber sie war so sehr in ihrem Elend versunken, dass sie mich nicht zu hören schien. »Weißt du, was am meisten schmerzt? Ich habe es jahrelang aufgeschoben, Kinder zu bekommen, weil er warten wollte, und jetzt hat er mich für seine schwangere Freundin abserviert. Die Uhr tickt. Wer will mich jetzt noch?«


  Ich nahm ihre Hand und drückte sie. »Wir hatten auch den Gedanken an Kinder aufgegeben, und jetzt ist Jamie in unserem Leben. Er spielt doch auch eine große Rolle in deinem Leben, hab ich recht?«


  Theresa nickte, während sie auf ein Foto unserer Mutter blickte, das schief an der Wand hing.


  »Vermisst du sie?« Ich versuchte, meine Probleme für den Moment zu verdrängen.


  Sie reagierte mit einem Achselzucken, als traute sie ihrer Stimme nicht, wenn sie antwortete. Es konnte nicht sein, dass nur die Scheidung Theresa so aufregte. Ihre Wohnung war nicht über Nacht so verwahrlost. Unser Gespräch wurde unterbrochen, als ihr Handy auf dem Tisch klingelte. Der Name meines Mannes leuchtete auf dem Display auf, und wir sahen uns kurz an. Warum rief er sie an und nicht mich? Theresa nahm hastig das Telefon vom Tisch und verschwand damit in der Küche. Was ging hier vor?
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  Ich wartete im Wohnzimmer, während meine Schwester leise mit Alex telefonierte. Als ich einen Schritt zurücktrat, wurde ich von dem abgestandenen, erdigen Geruch angezogen, der aus der offenen Tür ihres Schlafzimmers drang. Ich drehte mich um und fragte mich, was einen solchen Geruch erzeugen konnte. Ich bemerkte nicht, dass Theresa verstummt war, bis ich an ihrer Schlafzimmertür stand.


  »Alles in Ordnung?« Ihre Stimme klang scharf.


  Ich fuhr zusammen. »Gott, hast du mich erschreckt. Ja, entschuldige, es ist nur – ich glaube, du musst hier dringend lüften. Ich wollte einfach nur dein Schlafzimmerfenster öffnen. Da drin stinkt es ziemlich.« Ich warf einen Blick auf die schlammigen Stiefel, die neben der Tür standen.


  »Das ist nur ein Problem mit den Abflüssen«, sagte sie und führte mich wieder zum Sofa zurück. »Ich werde es klären, aber ich muss dir zuerst etwas erzählen.«


  »Ich sollte wirklich wieder zu Josh zurückgehen«, sagte ich. »Ich bin nur vorbeigekommen, um nachzusehen, ob du heute arbeiten kannst.« Dann fiel mir wieder ein, dass Alex angerufen hatte, und ich erkannte die Besorgnis auf ihrem Gesicht. »Ist irgendetwas passiert?« Ich packte ihren Unterarm. »Jamie – ist etwas mit Jamie?«


  »Es geht ihnen beiden gut. Alex hat von einer Tankstelle aus angerufen. Er wollte, dass ich mit dir rede.«


  Ich runzelte die Stirn und setzte mich neben sie. »Warum hat er mich nicht selbst angerufen?«


  Theresa rieb sich das Gesicht, als wäre das Folgende etwas, womit sie eigentlich angesichts aller anderen Dinge nicht auch noch etwas zu tun haben wollte. »Er hat Jamie für ein paar Tage mitgenommen. Er hat mich gebeten, bei dir zu bleiben, während du wieder auf die Beine kommst.«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. Er hat Jamie mitgenommen? »Ich verstehe das nicht. Wohin ist er denn gefahren?«


  »Das hat er nicht gesagt. Er wird dich später anrufen, sobald Jamie dort angekommen ist. Er hat mir gesagt, was letzte Nacht passiert ist, dass du mit einem Messer in der Hand durch das Haus gegangen bist und Jamie zu Tode erschreckt hast.«


  Ich stand auf und ballte die Fäuste. »So war das nicht. Ich habe versucht, ihn zu beschützen. Luke war am Fenster. Ich habe ihn gesehen.«


  »Setz dich«, sagte sie ruhig. »Alex hat dich nicht verlassen oder so etwas, sondern nimmt nur eine Auszeit. Diese ganze Geschichte war für ihn sehr stressig, wie du weißt, und außerdem muss er an seinen neuen Job denken. Wenn er die Sache vermasselt, dann wird keiner von euch irgendwo hinziehen.«


  »Er hat nicht das Recht, Jamie einfach so mitzunehmen, nicht ohne meine Erlaubnis.«


  »Emma, du redest mit mir, deiner Schwester. Ich kenne dich besser als jeder andere, und es ist nicht leicht, mit dir zu leben. Deine Essstörungen, diese Geschichte mit Mum und jetzt auch noch Luke. Menschen haben Grenzen, weißt du? Ich glaube, das vergisst du manchmal.«


  Ich sah mich in der schmutzigen Wohnung um, betrachtete Theresas unordentliches Äußeres. Ich war aus bestimmten Gründen hergekommen, doch es verstörte mich zu sehen, in welchem Zustand sie sich befand.


  »Entschuldige«, sagte ich leise. »Vielleicht solltest du tatsächlich ein paar Tage bei mir schlafen, während ich Alex ein bisschen Luft gebe. Wir können über alles sprechen und uns auf den neusten Stand bringen.« Es wäre gut für sie, wenn sie Gesellschaft hätte, und ich hatte Angst, allein zu sein, falls Luke zurückkehrte. Alex hatte seine Spielchen in der Nacht zuvor gestört, aber jetzt hatte ich niemanden, der mich beschützte. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Ich gehe besser wieder in den Laden. Brauchst du Hilfe beim Saubermachen, bevor ich gehe?« Ich warf einen Blick in das Schlafzimmer. Wenn es wirklich ein Problem mit den Abflüssen gab, dann müsste der Gestank doch aus dem Badezimmer kommen? Was auch immer es war, sie wollte nicht, dass ich es erfuhr, oder vielleicht schämte sie sich auch einfach nur, weil ich sie ertappt hatte.


  »Nein, geh nur zurück zu Josh. Ich dusche und komme in einer Stunde zu euch. Und Emma, versuche nicht, Alex anzurufen. Er ist jetzt wieder unterwegs. Es ist vielleicht nicht sicher zu telefonieren. Er hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass es Jamie gutgeht und er bald mit dir redet.«


  Ich nickte stumm; mein schlechtes Gewissen verursachte mir ein Gefühl, als hätte jemand mir das Herz aus der Brust gerissen. Ich wusste, dass ich Jamie gestern Nacht Angst gemacht hatte, und dafür schämte ich mich auch. Um ehrlich zu sein, hatte ich mir selbst auch Angst gemacht. Ich war auf einer emotionalen Schaukel und erlebte Zyklen von Klarheit und Aggression und zwischendurch einen nebligen Dunst von Verwirrung. Das zerfetzte Kleid, der Vorfall auf dem Parkplatz – hatte ich selbst das alles inszeniert? Bei dieser Aussicht überlief es mich kalt. Aber ich hatte doch Telefonate erhalten, oder nicht? Ich wusste, dass Luke dahintersteckte. Ich hatte mir das Gesicht unter der Kapuze an dem Fenster nicht eingebildet. Es war zwar draußen dunkel gewesen, aber es war Luke gewesen – ganz eindeutig. Ich verabschiedete mich von Theresa, während meine Gedanken mich quälten. Vielleicht würde dieses Gefühl ja verschwinden, wenn ich zu einem Arzt gehen und mein Kopf wieder klar werden würde. Ich musste essen, damit ich Kraft hatte. Ich musste für meine Familie kämpfen, wenn ich die Hoffnung haben wollte, sie zurückzugewinnen. Irgendwo in meinem Kopf nistete sich der Gedanke ein, dass ich nicht die Einzige war, die Geheimnisse hatte. Theresa verheimlichte mir ebenfalls etwas.
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  Ich hatte nicht vorgehabt, Theresa anzurufen, aber je weiter ich mich von zu Hause entfernte, desto stärker wurden meine Schuldgefühle. Ich dachte darüber nach, wie ich mich fühlen würde, wenn ich in Colchester zurückblieb und keine Ahnung davon hatte, dass mein Sohn mir weggenommen worden war. Ich wusste, dass Emma die Webcam überprüfen und in Panik geraten würde, wenn Jamie nicht auftauchte. Erneut verließ ich mich auf meine Schwägerin, um die immer größer werdende Kluft zwischen meiner Frau und mir zu überbrücken. Ich konnte nur hoffen, dass es Theresa gelang, Emma dazu zu bringen, das zu verstehen.


  Mums Haus in den Vororten war warm und einladend. Dicke luxuriöse Teppiche lagen auf dem Boden, Sofas mit Blumenmuster und dicken Kissen und weiche Decken machten aus dem Wohnzimmer einen heimeligen Ort. Ich sog tief die Luft ein, als das Aroma von frisch gebackenem Victoria Biskuitkuchen mir in die Nase stieg. Es fühlte sich gut an, zu Hause zu sein. Jamie war ebenfalls gern hier, und es dauerte nie lange, bis er sich wie zu Hause fühlte. Ich wünschte, wir wären eher hierhergezogen, aber Emma hatte Bedenken geäußert. Sie hatte natürlich Zeit gebraucht, um die Leiche auf unserem Land auszugraben. Ich fragte mich, was Theresa wohl mit den Resten der Leiche gemacht hatte, und merkte, wie ich den Appetit verlor. Ich schüttelte mich und konzentrierte mich auf Jamie. Er saß auf dem Boden des Wohnzimmers und strahlte, während er die Verpackung des Geschenks aufriss, das meine Mutter für ihn gekauft hatte.


  »Ein Nintendo DS!«, quietschte er, nahm es aus dem Packpapier und hielt nur kurz inne, um meine Mum zu umarmen.


  »Du hättest dich nicht so in Unkosten stürzen sollen«, sagte ich. »Er ist erst vier Jahre alt und kann kaum damit umgehen.«


  Meine Worte stießen jedoch auf taube Ohren. Mum strahlte förmlich in seiner Gegenwart. Trotz unserer regelmäßigen Telefonate war es schwer für sie, dass sie so weit entfernt von uns lebte. Das war ein Teil unserer Beziehung, den Emma nicht verstehen konnte. Mum und ich standen uns nahe, aber so etwas hatte Emma nicht erlebt. Einmal hatte ich sie dabei ertappt, wie sie die Augen verdrehte, als Mum uns zum dritten Mal an einem Tag anrief. Ich runzelte die Stirn bei diesem Gedanken. Was machte ich da? Versuchte ich zu rechtfertigen, dass ich meine Frau verließ? Ich hatte einen guten Grund. Ich hatte gestern Abend mehr als nur eine Leiche ausgegraben. Die Kränkung saß tief und brodelte unter der Oberfläche, aber ich konnte das alles regeln. Ich musste es regeln. Wir hatten das Schlimmste schon überstanden. Emma würde an meiner Seite sein, wenn es ihr wieder so gut ging, dass sie bei uns leben konnte.


  »Wenn ich meinen einzigen Enkelsohn nicht verwöhnen kann, wen dann?«, sagte Mum selbstgefällig. Sie war nur einen Meter fünfundfünfzig groß, und mit ihrem kurzen dauergewellten Haar und den bunten Kleidern war sie die entzückendste Person, die man sich vorstellen konnte. Aber sie war auch wie ich: Sie beschützte ihre Sippe mit glühendem Eifer. Ich wusste, dass sie unbedingt die Wahrheit hören wollte. »Außerdem …« Sie senkte die Stimme. »Es klang so, als würde er eine Weile hier sein. Ich will nicht, dass er sich langweilt.«


  Ich wusste, dass diese Bemerkung eine Aufforderung war, ihr mehr zu erzählen, doch ich war immer noch zu mitgenommen von den jüngsten Ereignissen. »Ich weihe dich später ein«, sagte ich so beruhigend, wie ich konnte. Dann nahm ich das Telefon aus meiner Tasche und aktivierte den Bildschirm. Ich hatte einen Anruf verpasst. »Ich muss telefonieren. Kannst du fünf Minuten auf Jamie aufpassen, während ich das Gespräch draußen führe?«


  »Selbstverständlich. Ich gehe nirgendwohin.« Sie warf mir einen weiteren fragenden Blick zu.


  »Danke. Das ist eine geschäftliche Angelegenheit, um die ich mich kümmern muss und die keinen Aufschub duldet.« Ich schob das Telefon in die Tasche und ging hinaus in den kleinen Garten.


  Bevor wir nach Leeds gefahren waren, hatte ich online nach einem Privatdetektiv gesucht und ihn beauftragt, Lukes Aufenthaltsort herauszufinden. Seit unserer düsteren Entdeckung auf dem Feld hatte ich meine eigenen Schlussfolgerungen gezogen. Trotzdem musste ich die Identität des Mannes in Erfahrung bringen, den ich im Pub getroffen hatte. Es könnte ein Körnchen Wahrheit in Emmas Worten stecken, dass sie jemanden am Fenster gesehen hatte, aber es war sicherlich kein Zufall, dass der Mann, der sich Luke Priestwood nannte, Kontakt mit mir aufgenommen hatte. Ich erwiderte den versäumten Anruf und kaute an meiner Unterlippe, als ich durchgestellt wurde. Der Privatdetektiv hieß Edwin Burrows und klang mehr wie ein Großvater und nicht wie einer dieser dynamischen Typen, die für gewöhnlich solche Rollen im Fernsehen spielten. Nachdem wir Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht hatten, kam er zum Grund seines Anrufs. »Ich dachte, Sie wüssten gern, dass ich Ihren Luke Priestwood aufgespürt habe. Wie es aussieht, hat er Sie mithilfe der sozialen Medien ziemlich genau überwacht.«


  Ich runzelte die Stirn. Ich hatte eigentlich erwartet, dass er mir sagte, es wäre keine Spur von ihm zu finden.


  »Sind Sie ganz sicher, was seine Identität angeht?« Ich kratzte mir den Kopf.


  »Ohne jeden Zweifel. Ich habe seine Referenzen überprüft. Er hat Kunst in Colchester unterrichtet, bevor er in Misskredit geriet und die Schule verlassen musste. Seitdem hat er verschiedene Jobs angenommen. Seine Bonität ist nicht gerade das, worüber man offen redet. Er hatte ein paar Beziehungen, aber sie scheinen nie lange gedauert zu haben.«


  »Und jetzt?« Ich versuchte, diese letzte Offenbarung zu begreifen.


  »Er arbeitet in der Kunstgalerie in York, aber ich würde mir die Mühe eines Besuchs sparen. Er hat in den nächsten zwei Wochen Urlaub.«


  »Wie?«, fragte ich. »Ich meine, Sie sagten, er hätte mich über die sozialen Medien überwacht. Ich bin nicht bei Facebook, ebenso wenig wie meine Frau.«


  »Aber die Schwester Ihrer Frau«, erwiderte Burrows. »Ich habe mich mit ihr angefreundet. Sie scheint nicht sonderlich darauf zu achten, wen sie als Freund akzeptiert. Sie sollten mit ihr reden. Sie hat Bilder Ihres Sohnes online gestellt und geschrieben, wie sehr sie ihn vermissen wird, wenn Sie umziehen. Das alles ist durchaus harmlos, aber sie sollte trotzdem ihre privaten Einstellungen ändern und sich nur mit Leuten enger anfreunden, die sie kennt. Jeder kann sich hinter einem falschen Namen und einem gefälschten Profilbild verstecken. Ihre Schwägerin ist viel zu vertrauensselig.«


  Ich runzelte die Stirn, als ein Bild vor meinem inneren Auge auftauchte. Wenn der Mann, mit dem ich gesprochen hatte, tatsächlich Luke Priestwood war, wen hatten wir dann in der Nacht ausgegraben? Ich dachte an Theresa, die darauf bestanden hatte, dass wir weiter gruben. An ihre Tränen, als sie das Skelett liebevoll in das Tuch gewickelt hatte. Ich musste Theresa sprechen und endlich herausfinden, was zum Teufel hier vorging.


  Kapitel 68
Emma • 2017


  Trotz Theresas beruhigender Worte fühlte ich mich verloren. Ich hatte von der Arbeit weggehen, einen Zug nehmen und nach Leeds fahren wollen, um meinen Sohn zu sehen. Ein plötzlicher Strom von Kunden bereitete uns jedoch einen sehr geschäftigen Nachmittag. Theresa hatte mir geraten, meinem Mann ein bisschen Raum zu lassen, und mir versichert, dass sie mich nicht aus den Augen lassen würde. Der Tag schien sich ewig hinzuziehen, während ich ständig auf mein Telefon blickte und auf einen Anruf von Alex wartete.


  Inzwischen kam der Abend näher; ich war endlich wieder in Mersea. Theresas Reisetasche knallte gegen die Haustür, als sie hereinkam. Ich hatte ihr gesagt, ich würde nach Leeds fahren, sobald ich die Sache mit Alex geklärt haben würde. Ich konnte auf keinen Fall so lange von meiner Familie getrennt sein. Außerdem rückte mir Luke immer näher, und ich fühlte mich nicht mehr sicher. Ich nahm Alex’ Brief vom Küchentisch und las ihn dreimal, bevor ich ihn endlich verstand. Was meinte er mit: Ich weiß alles? Wie war das möglich? Wie konnte er das wissen?


  »Der Sturm Jessie hat gerade seine volle Kraft entwickelt. Ich nehme an, dass wir heute Abend ein paar Dachziegel verlieren.« Theresas Blick huschte durch den Raum. Sie war so nervös wie bei jedem Besuch hier, aber dafür hatte ich im Moment keinen Gedanken übrig.


  Ich zuckte mit den Schultern. Das Wetter war meine geringste Sorge. Das Haus kam mir so kalt und abweisend vor, wenn Alex nicht da war, um das Feuer anzuzünden und etwas Wärme zu verbreiten. Ich nahm den Seidenschal von meinem Hals und hängte meinen Mantel an die Rückseite der Küchentür.


  Theresa schnappte meinen Blick auf. »Setz dich doch. Ich bereite uns schnell etwas zum Abendessen zu.«


  »Du bist mein Gast. Also sollte ich eigentlich kochen«, sagte ich halbherzig.


  »Dann läuft es darauf hinaus, dass ich Salatblätter essen muss«, gab Theresa zurück. »Setz dich.«


  »Danke.« Ich schob den Riegel vor das Küchenfenster, als ich an Lukes Gesicht dachte. Schon bald brodelte Hühnersuppe in einem Topf auf dem Ofen. Theresa hatte sie aus den Resten im Kühlschrank zubereitet.


  Ich nahm zwei Schüsseln aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch. »Alex hat recht. Wir brauchen einfach nur einen Neustart«, sagte ich. Ich musste positiv denken. Ich würde nach Leeds fahren und das Vertrauen meines Mannes zurückgewinnen. Ich würde mich sogar in eine Klinik einweisen, wenn das sein musste, solange ich nah bei meiner Familie war. Ich holte zwei Suppenlöffel aus der Schublade und legte sie neben die Keramikschüsseln.


  Theresas Miene wurde ernst. Sie nahm das Brotmesser aus dem Block und schnitt Scheiben von dem Brot ab, das sie unterwegs gekauft hatte. »Ich werde dich vermissen, wenn du erst einmal dort hingezogen bist.« Ihr Gesicht wurde noch ernster. »Ich scheine immer diejenige zu sein, die am Ende zurückbleibt.«


  Ich spürte die starken Emotionen hinter ihren Worten und wusste, dass sie das Gefühl hatte, dass man ihr übel mitgespielt hatte.


  Ich füllte die Suppe in die Schalen und wartete darauf, dass sie sich an den Tisch setzte. »Ich wollte dir etwas erzählen. Ich habe noch damit gewartet, es festzuzurren, aber jetzt scheint ein guter Moment zu sein.« Ich warf einen Blick über meine Schulter. »Komm und setz dich«, sagte ich. »Es sind gute Nachrichten. Ich beteilige dich an dem Geschäft.«


  Theresa legte das Messer weg und brachte das Brot vom Tresen zum Tisch. »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte sie. Sie war blass.


  »Dad hätte dich niemals aus dem Testament streichen dürfen. Mein Erbe – ich habe es in das Geschäft investiert in der Hoffnung, dass es wachsen würde, so dass wir es eines Tages teilen könnten.« Ich lächelte, als ich ihr die guten Nachrichten überbrachte. »Ich habe fünfzig Prozent der Anteile auf dich überschrieben. Ich habe genug Geld, um ein anderes Geschäft in Leeds zu eröffnen. Du führst die Filiale in Colchester weiter. Ich habe den Vertrag bereits aufgesetzt. Du kannst deine Wohnung an Josh vermieten, wenn du magst, dir eine Gehaltserhöhung geben und dir ein eigenes Haus kaufen.«


  »Ich – ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie war vollkommen verdattert.


  »Du musst gar nichts sagen. Es gehört dir.« Dads Testament hatte einen bitteren Beigeschmack hinterlassen; es erleichterte mich, dass ich die Dinge zurechtrücken konnte. Die Tatsache, dass Theresa meine Halbschwester war, war nie ein Thema gewesen. Sie war noch ein Baby gewesen, als Dad Mum und sie aufgenommen hatte. Aber es war für ihn offenbar ein tiefsitzendes Problem gewesen, und ich fragte mich, ob sie wohl deshalb unser Heim in so jungen Jahren verlassen hatte. Als Kind war ich viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, um darauf zu achten, aber jetzt fragte ich mich, ob sie sich wohl die ganze Zeit wie eine Außenseiterin gefühlt hatte.


  Ich aß schweigend einen Löffel Suppe. Sie reagierte nicht so, wie ich erwartet hatte. Die Hintertür klapperte in den Angeln. Der Sturm draußen war stärker geworden. Für gewöhnlich würde ich mittlerweile im Kopf überschlagen, wie ich mich von all diesen Kalorien reinigen könnte, aber ich sah, dass Theresa besorgt war, und beugte mich über den Tisch. Ich nahm ihre Hand. »Theresa.« Ich zuckte zusammen, als sie ihre Hand hastig zurückzog. »Was ist los? Ich dachte, du würdest dich freuen.«


  »Ich verdiene das nicht«, sagte sie. Sie sah mich an; ihre Augen waren kalt und kummervoll. »Es tut mir leid, aber ich kann dein Geschenk nicht akzeptieren.«


  Mein Herz schien als Reaktion auf ihren eindringlichen Blick zu flattern. Es war, als wäre eine Maske von ihrem Gesicht heruntergefallen. Ich verschränkte die Hände; die Finger meiner rechten Hand berührten den Ehering an meiner linken. Plötzlich fühlte ich mich sehr allein.


  Theresa räumte die Suppenschalen ab, obwohl ich kaum etwas gegessen hatte. Heute drängte sie mich nicht dazu, etwas zu essen, und es kamen auch keine freundlichen Worte von ihr.


  »Dad hat mich aus einem bestimmten Grund aus seinem Testament gestrichen. Ich habe es nicht verdient, irgendetwas von dir zu bekommen.«


  Ich zuckte zusammen, als sie die Teller und das Geschirr nahm und alles in den Spülstein warf. Töpfe, Pfannen, alles stapelte sie darin, und ich stemmte meine Hände auf den Tisch, um aufzustehen. »Wir sind vielleicht eine Familie, was?« Sie lachte humorlos. »Einige Leute haben Leichen im Keller. Wir haben einen ganzen Friedhof.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich verwirrt. Aber sie achtete kaum auf meine Worte, während sie leise weitermurmelte.


  »Ich dachte, dass sich alles verbessern würde, nachdem du weggegangen bist, und dass du es vielleicht nicht erfahren müsstest. Gott weiß, dass Alex und du genug eigene Probleme habt.«


  Ich erhob mich vom Tisch und sah, wie sie den Kopf hängen ließ, während ich meine Hand auf ihre Schulter legte. »Worum geht es? Was ist das Problem?«


  Sie schluckte; ihr Gesicht wirkte schmerzverzerrt, als sie mich ansah. »Mum ist das Problem. Ich weiß, wo sie ist.«


  Kapitel 69
Luke • 2003


  Emma hatte ihr Fahrrad mit der flackernden Lampe inzwischen durch einen Motorroller mit einem zuverlässigen Scheinwerfer ersetzt. Das blecherne Knattern der Maschine ertönte in der Nacht, als sie zur Strandhütte kam, um mich zu treffen. Ich hatte nicht wirklich erwartet, dass sie kommen würde. Offenbar aber waren da noch ein paar Tritte fällig, was Emma, mein kleines Hündchen, anging. Trotz allem, was ich ihr angetan hatte, brauchte ich nur mit den Fingern zu schnippen, und sie tauchte sofort auf. Ihr Telefon war im Feuer geschmolzen, zusammen mit all den anderen Dingen, die sie aus meinem Schlafzimmer hatte mitgehen lassen. Natürlich wusste ich genau, was sie mitgenommen hatte. Ich hatte sorgfältig Inventur gemacht, bevor ich ihr gesagt hatte, dass mein Haus tagsüber leer sein würde. Es zahlte sich aus, vorauszudenken, und es hatte hervorragend funktioniert, als ich zur Polizei gegangen war und die Gegenstände als gestohlen gemeldet hatte. Das und meine besorgten Gespräche mit meinen Kollegen genügten, um alle zu überzeugen, dass Emma schuldig war. Zum Glück hatte ich sie darauf abgerichtet, ihre Textnachrichten zu löschen, so dass ich allen nur noch zeigen musste, dass sie ständig darauf bestand, mich zu treffen. Ja, diese Seite der ganzen Sache hatte hervorragend funktioniert. Ich hatte unsere kleinen Spielchen genossen, doch jetzt musste ich Bedürfnisse befriedigen; sie wurde allmählich zu einem richtigen Stachel in meinem Fleisch.


  Emma stellte den Motor ab, als sie den Roller um die Ecke parkte. Wenige Minuten später stand sie vor meiner Tür. Genauso wie früher war ihr Gesicht gerötet, und sie war nervös, aber diesmal spürte ich noch etwas anderes in ihrer Miene. Die Bedürftigkeit, die ich in der Vergangenheit so genussvoll gefüttert hatte, war verschwunden. Verächtlich betrachtete sie mich mit ihren dunklen Augen. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  »Danke, dass du gekommen bist«, sagte ich, ging an ihr vorbei und schob den Riegel vor die Tür der Strandhütte. »Wir wollen ja nicht gestört werden, vor allem jetzt, wo du mit dem Gesetz in Konflikt gekommen bist«, erklärte ich und grinste. »Du bist ein ziemliches Risiko eingegangen, hier aufzutauchen.«


  »Ich habe sehr lange darauf gewartet, die Sache mit dir zu klären«, sagte Emma leise und drohend. »Das hätte ich um nichts in der Welt versäumen wollen.«


  Die fließenden Röcke und die engen Tops waren verschwunden. Jetzt steckten ihre langen schlanken Beine in einer ausgestellten Jeans, und sie trug eine gefütterte Jacke über ihrem T-Shirt. Sie hatte sich ziemlich verändert seit dem Feuer, nicht nur durch ihre Garderobe. Ich fragte mich, ob ich dieses Hündchen vielleicht zum letzten Mal getreten hatte.


  »Wenn du nach Brandnarben suchst, es gibt keine«, sagte sie, als sie meinen prüfenden Blick bemerkte. »Allerdings verdanke ich das nicht dir.«


  »Ach bitte.« Ich kniff die Augen verächtlich zusammen. »Ich wusste, dass ich dich so leicht nicht loswerden würde. Außerdem hast du das Streichholz angezündet, nicht ich.«


  »Ich bin jedenfalls froh, dass mein Dad mich rechtzeitig gefunden hat. Du bist es nicht wert, dass man deinetwegen stirbt. Ich muss nicht klar im Kopf gewesen sein, dass ich mich auf dich eingelassen habe. Du bist nur ein Raubtier.« Sie sah mich mit ungeschminktem Ekel an. »Als wenn du in der Lage wärst, irgendjemand anderen zu lieben als dich selbst.«


  Ich überwand mit einem Schritt den Abstand zwischen uns. »Du konntest nicht genug von mir bekommen, weißt du noch? Auf diesem Tisch, wie ich deinen Rock hochgeschoben habe und …«


  »Weshalb hast du mich hierherbestellt?« Sie trat einen Schritt zurück. Auf einmal war sie nicht mehr so selbstsicher; ihr Blick verriet mir, dass sie erkannte, dass es wohl doch keine so gute Idee gewesen war hierherzukommen.


  »Ich habe gehört, dass du versucht hast, dich mit Sophie Smith anzufreunden. Ich will, dass du dich da raushältst. Halte dich aus meinen Angelegenheiten heraus.«


  Ärger flammte in mir auf, als sie selbstgefällig grinste.


  »Ich lasse mir einfach nur Zeit, bis ich dich in flagranti erwische. Ich kann dir vielleicht nicht folgen, aber das heißt nicht, dass ich nicht auf sie aufpassen kann.«


  Ich richtete warnend meinen Finger auf sie. »Ich warne dich …«


  »Und ich warne dich!« Dass Emma zurückschoss, überraschte mich. »Sie ist erst fünfzehn. Lass die Finger von ihr!«


  »Sie wird bald sechzehn«, gab ich zurück. »Und wenn du nicht aufhörst, mir in die Quere zu kommen, rufe ich die Polizei und erzähle ihnen, dass du mich schon wieder belästigt hast. Diesmal könntest du wirklich irgendwo in ein Heim geschickt werden.«


  Emma lachte plötzlich, dunkel und heiser. »Und was willst du tun? Willst du mich anzeigen, weil ich sie davor bewahrt habe, dein nächstes Opfer zu werden?« Sie schüttelte den Kopf. »Weißt du eigentlich, was ich letztes Jahr deinetwegen durchgemacht habe? Weißt du das? Du warst der erste Mann, den ich geküsst habe. Dann hast du mir meine Jungfräulichkeit genommen. Das sind zwei Dinge auf der Welt, die mir sehr kostbar waren. Aber ich habe sie dir geschenkt, weil ich dachte, dass du etwas Besonderes wärst. Ich dachte, dir läge etwas an mir. Es war schon schlimm genug, dass du mich so gleichgültig abserviert hast, aber dann hast du es so hingedreht, dass ich noch nicht einmal mit irgendjemandem darüber reden konnte.«


  Ihr Kinn bebte, als sie die Worte hervorspie. »Ich musste das alles in mir verschließen, weil mir die Sache um die Ohren fliegen konnte, wenn ich mich jemandem anvertraut hätte. Man hat mich als Flittchen beschimpft – erst sechzehn Jahre alt, und dann schläft sie mit ihrem Lehrer. Das Tuscheln der Mädchen in der Toilette nach der Schule wollte nicht aufhören. Du hast mich dazu gebracht, einen Selbstmordversuch zu unternehmen. Aber das hatte noch nicht gereicht. Nachdem du die Polizei gerufen hattest, wusste ich, dass mir niemand mehr glauben würde. Ich war ein stummes Opfer. Doch das bin ich jetzt nicht mehr.«


  Sie stieß mir mit dem Finger gegen die Brust. »Wenn du auch nur einen Finger an Sophie legst oder an irgendein anderes Mädchen in der Schule und ich dich dabei erwische, dann werde ich es erzählen. Ich werde es allen erzählen. Ich werde keine Ruhe geben, bis sie dich hinter Gitter stecken.«


  »O nein, das machst du nicht, du kleines Miststück!« Ich packte ihre Hand und drehte sie auf den Rücken. Sie schrie, als ich sie zum Tisch stieß und ihr Gesicht auf die Holzplatte presste. Dann beugte ich mich über sie und setzte meine ganze Kraft ein, um ihr zu zeigen, dass sie in diesem Kampf keine Chance hatte. »Ich habe noch viel mehr Beweise gegen dich. Erinnerst du dich noch daran, dass du in mein Schlafzimmer eingebrochen bist? Dass du in mein Bett gestiegen bist? Ich habe das auf Video, und ich habe das Datum manipuliert. Ich brauche nichts weiter zu tun, als die Polizei anzurufen und zu behaupten, dass du wieder da gewesen wärest.« Ich drückte meinen Schoß gegen ihre Hüften; meine Erektion spannte meine Jeans. »Deshalb bist du wirklich hierher zurückgekommen, stimmt’s? Weil ich dir nur zu gern noch einmal eine Vorstellung gebe, wenn du das willst.«


  »Nein, bitte!«, wimmerte sie. Sie war mir vollkommen ausgeliefert.


  »Wenn du auch nur ein Wort über mich zu irgendjemandem sagst«, ich beugte mich dicht an ihr Ohr und spuckte ihr die Worte förmlich ins Gesicht, »und ich meine, ein einziges Scheißwort, dann komme ich zurück und hole dich. Vielleicht nicht jetzt, aber irgendwann in der Zukunft. Und zwar dann, wenn du es am wenigsten erwartest.« Ich leckte ihr über das Gesicht, und sie wand sich unter meiner Berührung. »Du kannst dein ganzes Leben damit verbringen, dich umzusehen, weil sich niemand mit mir anlegt und damit durchkommt. Ich mache es so, dass niemand dir glauben wird. Du denkst vielleicht, du könntest hier hereinschneien und bestimmen, wo es langgeht, aber vergiss eines nicht.« Ich bog ihren Arm noch ein Stück weiter zurück, bis sie schrie. »Ich kann dich jederzeit fertigmachen, und niemand wird dir glauben.«


  »Es tut mir leid!«, wimmerte sie. Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Ich lasse dich in Ruhe. Bitte, lass mich gehen.«


  Ich wich zurück; meine Erektion war unübersehbar. Sie drückte sich vom Tisch weg und wirkte mit ihrem tränenüberströmten Gesicht und ihrem zerzausten Haar halb wie eine Frau und halb wie ein Mädchen. Als sie den Riegel vor der Tür zurückzog, versperrte ich ihren Fluchtweg mit meinem Arm.


  »Verstehen wir uns?«


  Emma nickte und antwortete schluchzend. »J … ja«, stammelte sie. »Du wirst nie wieder etwas von mir hören.«


  Kapitel 70
Alex • 2017


  Meine Kehle fühlte sich wund an; ich erkannte die ersten Anzeichen einer nahenden Erkältung. Zweifellos ein Nebenprodukt meiner nächtlichen Exkursion mit Theresa. Ich betrachtete die letzten Stunden mit einer gewissen Distanz, als wäre das alles gar nicht mir widerfahren. Ich nehme an, so war es auch mit Emma. Es war ein Verarbeitungsmechanismus, der einsetzte, wenn mir ihre schrecklichen Taten zu nahegingen. Als ich durch Mums Garten schlenderte, beschlich mich jedoch das Gefühl, als würde ich irgendetwas übersehen. Ich hatte gedacht, ich würde richtig handeln, wenn ich Jamie in Sicherheit brachte. Aber war Emma wirklich eine so große Bedrohung? Keiner von meinen Freunden in Leeds wusste von meinen Schwierigkeiten, und ich wollte auch Mum nicht aufregen, indem ich ihr die Wahrheit sagte. Die einzigen Menschen, die Emmas Geheimnis kannten, waren Theresa und ich. Emma sagte, sie sei ein Opfer, Theresa behauptete das glatte Gegenteil. Wem von beiden sollte ich glauben? Noch vor ein paar Wochen wäre das keine Frage gewesen. Ich hätte sofort Emmas Partei ergriffen.


  Doch jedes Mal, wenn ich ihr glauben wollte, passierte etwas, wodurch ich meine Meinung änderte. Hätte der DNA-Test ein anderes Ergebnis gezeigt – aber dass sie mich, was Jamie betraf, belogen hatte, war eine Lüge zu viel gewesen. Ich fragte mich immer noch ernsthaft, ob wir das wohl überwinden konnten. Jamie war das Beste, was mir je im Leben widerfahren war. Ich hatte so gern ein Kind gewollt und wusste, dass ich deswegen sehr viel Druck gemacht hatte. Wie konnte ich also deshalb wütend sein?


  In Mums Küchenradio wurde ein Song von George Benson gespielt. »Nothing Gonna Change My Love For You« – das war unser erster Tanz gewesen. Ich fühlte mich plötzlich schuldig, als ich das Lied hörte. Es kam mir fast so vor, als würde sich die ganze Welt verschwören, mich zu ihr zurückzubringen. Ich hatte damals jedes Wort gemeint, als ich es ihr auf der Tanzfläche ins Ohr geflüstert hatte. Warum war ich nicht ehrlich mit ihr gewesen und hatte ihr gesagt, dass ich wusste, dass mehr zwischen ihr und Luke gewesen war, als sie zugab? In meinem Inneren veranstalteten die Emotionen ein Tauziehen. Ich holte tief Luft, als ich zu meiner Mutter ins Wohnzimmer ging. Ich musste die Sache in den Griff bekommen. Ich musste jetzt an Jamie denken.


  »Was ist nun schon wieder los?« Die Besorgnis meiner Mutter wuchs, als sie meine ernste Miene sah.


  »Ich muss nach Mersea zurück«, sagte ich leise. »Kannst du auf Jamie aufpassen? Ich glaube, Emma ist in Schwierigkeiten. Ich hätte sie nicht allein lassen sollen.«


  »Ich wünschte, du würdest mir erzählen, was los ist«, antwortete sie. »Alex, hörst du mir zu?«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit mehr«, sagte ich. »Ich glaube, ihre Schwester will ihr etwas antun. Ich erreiche sie telefonisch nicht. Also bitte, Mum.«


  Sie stieß frustriert die Luft aus. »Was soll ich ihm sagen?«


  Ich küsste sie auf die Wange, bevor ich die Haustür öffnete. »Sag ihm, dass ich seine Mutter hole. Ich hole Emma zurück.«


  Kapitel 71
Emma • 2017


  Ich riss die Augen auf, als die Enthüllung meiner Schwester mich traf wie ein Schlag. »Wo ist sie?« Der Gedanke an meine Mutter spannte meine Nerven bis zum Zerreißen.


  »Es tut mir leid«, gab Theresa tonlos zurück. »Aber sie ist nie weggegangen.«


  Mein Blick fiel auf die Wohnzimmertür, als erwartete ich, dass sie gleich hereinkommen würde. Theresas Tonfall hingegen sagte mir, dass das wohl nicht passieren würde. Ich hatte nie glauben wollen, was mein Vater all die Jahre angedeutet hatte: nämlich dass er die Bank am Fuß der Eiche aus dem Grund gezimmert und aufgestellt hatte, weil er einen Ort brauchte, um meine Mum besuchen zu können. Ich hatte an dem Tag, an dem Luke kam, um mich zur Rede zu stellen, kein Gemüsebeet angelegt. Ich hatte schon lange geargwöhnt, dass hinter Mums Verschwinden sehr viel mehr steckte als das, was Dad und meine ältere Schwester mir sagten. Ich hatte das Gefühl, dass die beiden sich verschworen hatten, und im Laufe der Jahre hatte ich mich schließlich an die einzige Erklärung geklammert, die sinnvoll war. Schließlich konfrontierte ich mich mit meiner geheimen Angst in all dieser Zeit, dass meine Mutter schon all die Jahre auf dem Land hinter unserem Haus begraben lag. Mum hatte uns so plötzlich verlassen, und dann war kurz darauf auch Theresa verschwunden. Ich hatte nicht einmal darüber nachdenken wollen, dass sie nicht mehr lebte, aber so wie Dad sich benahm, hatte ich genug Grund zur Sorge und für Zweifel. Die vergessenen Geburtstage, die vielen Weihnachten, die ohne ein einziges Wort von ihr verstrichen – ich konnte einfach nicht verstehen, warum Mum sich nie gemeldet hatte. Manchmal brachte ich diese Stimme zum Schweigen, aber als Dad krank wurde und wir nach Mersea zurückkehrten, konnte ich meinen Verdacht nicht länger ignorieren. Dieser abwesende Blick in seinen Augen, sein gemurmeltes Bedauern in den letzten Tagen vor seinem Tod, all das schien mir nur eine Wahl zu lassen: Ich musste die Wahrheit herausfinden, ein für alle Mal.


  »Sie ist tot, stimmt’s?« Ich flüsterte die Worte. »Er hat sie neben dem Baum begraben.«


  Das Funkeln in Theresas Blick löste eine eisige Erinnerung in mir aus. Ich hatte diesen Blick in meiner Jugend sehr oft gesehen, und ihre Ähnlichkeit mit meiner Mutter in diesem Moment überrumpelte mich.


  »Es war an dem Tag, an dem Dad sagte, dass sie uns verlassen hätte«, erzählte Theresa. Sie konnte mir nicht in die Augen sehen. »Mum hatte getrunken und hatte wieder diese Ausfälle.«


  »Ich kann mich daran erinnern«, sagte ich und zerrte die Bilder dazu aus der Tiefe meines Gedächtnisses. »Sie hat mich dabei erwischt, wie ich eine Fressattacke hatte und hat meinen Kopf in die Toilettenschüssel gedrückt, um mir eine Lektion zu erteilen. Dann kam Dad nach Hause und hat mich auf mein Zimmer geschickt.«


  »Ich bin in dem Moment dazugekommen, als der Streit aus dem Ruder lief«, sagte Theresa. Sie hatte ihre Finger fest verschränkt. »Mum griff Dad an und zerkratzte ihm die Arme, und dann ging sie plötzlich mit einem Messer auf ihn los. Sie hätte ihn umgebracht – er hatte keine Wahl.«


  »Nein!« Ich ballte die Faust und biss mir auf die Knöchel, als der Schmerz und die Furcht, die ich an diesem Tag verspürt hatte, mich wieder überwältigten. Mein Mut verließ mich. Ich war noch nicht bereit für die Wahrheit. »Ich will es nicht hören. Bitte, sag nichts mehr.« Ich versuchte mich abzuwenden, aber Theresa stand mit mir auf, packte meinen Unterarm und hielt mich sanft fest.


  »Das kann ich nicht, jetzt nicht mehr. Wir müssen das endlich aussprechen, damit wir beide unser Leben weiterführen können. Du hast doch sicher etwas vermutet?«


  Ich seufzte, als tief in mir sich etwas zu verschieben schien. Die Hinweise waren da gewesen. Ich erinnerte mich noch daran, wie Mum in dieser Nacht gewesen war. Es war ihr Hochzeitstag, und Dad war den ganzen Tag auf der Arbeit gewesen. Aber trotz ihres Verhaltens hatte sie es nicht verdient zu sterben. »Hat sie – gelitten?«


  Theresa schüttelte den Kopf. »Es war ein Unfall. Mum hat sich auf Dad gestürzt, gerade als er sich abwandte, um hinauszugehen. Ich sah das Messer in ihrer Hand aufblitzen und schrie sie an aufzuhören. Dad stieß sie weg, um sich zu schützen, aber sie war betrunken und stolperte.« Ihr Blick zuckte zur Wohnzimmertür, zu dem wahren Grund, warum sie es nicht ertragen konnte, in diesem Haus zu sein. »Sie ist auf das Messer gefallen und war innerhalb von ein paar Sekunden tot.« Meine Schwester schwieg; die Erinnerung dieses schrecklichen Tages hatte sich tief in ihr Gesicht gegraben. »Ich wollte einen Krankenwagen rufen, aber da war es schon zu spät. Wir hatten zwei Möglichkeiten. Wir konnten die Polizei rufen und riskieren, dass Dad fälschlicherweise des Mordes beschuldigt würde, oder aber wir vertuschten die Sache.«


  »Das – das glaube ich nicht«, stammelte ich, aber in meinem Innersten wusste ich, dass es die Wahrheit war.


  »Dad war vollkommen zerkratzt. Die Polizei hätte vielleicht nicht an Notwehr geglaubt. Also hat er getan, was nötig war, um die Familie zusammenzuhalten. Weißt du noch? Wie ich die ganze Zeit bei dir geblieben bin und dir sagte, dass alles gut werden würde?« Theresa schniefte, während eine Träne über ihre Wange lief. »Du hast irgendeine schreckliche Musik gespielt, um ihren Streit zu übertönen.«


  »Pink Floyd«, murmelte ich und erinnerte mich jetzt daran, wie Theresa in mein Zimmer gekommen war und mich beruhigt hatte. An diesem Tag hatte eine Schärfe in ihrer Stimme mitgeschwungen, die mir Angst gemacht hatte. Jetzt wusste ich, warum das so gewesen war.


  »Ich habe nie herausgefunden, wo er sie begraben hat – bis er im Sterben lag. Er sagte mir, dass er Angst hätte. Er hatte Angst zu sterben, weil Mum drüben auf ihn warten würde.« Ihr Griff um meinen Arm lockerte sich. »Dann sagte er, ich wäre schuld, ich hätte mich nicht einmischen dürfen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er hat versucht, die Schuld von sich abzuwälzen, bevor er starb. Dass er mich aus dem Testament gestrichen hat, bestätigt das nur.«


  »Und du bist wirklich sicher, dass sie nicht gelitten hat?« Ich war wie betäubt.


  »Hat sie nicht«, behauptete Theresa leise. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Es ist alles so schnell gegangen.«


  »Es war ein Unfall«, flüsterte ich. »Du hättest es mir sagen sollen. Du hättest das nicht alles allein schultern müssen.«


  »Ich habe auf den richtigen Moment dafür gewartet, aber es ergab sich nie. Dad hat mich ausgezahlt. Er konnte meinen Anblick nicht ertragen, weil er wusste, dass ich die Wahrheit kannte. Und ich hatte Angst, dass du mir gegenüber genauso empfinden würdest.«


  »Das ist verrückt«, entgegnete ich. »Ich weiß noch sehr genau, wie Mum war. Als sie mir damals den Kopf in die Toilettenschüssel gedrückt hat, hatte ich das Gefühl, als müsste ich ertrinken. Dad hätte niemals zulassen sollen, dass es so weit kam.«


  »Er war nie gut darin, Leute zu konfrontieren.« Theresa lachte bitter. »Weißt du, ich habe nachts im Bett gelegen und an Mum gedacht. Ich wollte sie noch ein letztes Mal sehen. Aber dann habe ich mich in diesem Haus umgesehen und begriffen, dass sie nie wirklich verschwunden ist. Sie ist im Boden, in den Wänden. Sie wartet auf eine friedliche Bestattung in einem Grab mit einem Namen. Dad hat das nicht fertiggebracht, aber ich kann es.«


  Kapitel 72
Emma • 2013


  Ich runzelte irritiert die Stirn, als es an der Tür klopfte. »Blöder Briefträger«, murmelte ich. »Kann ich nicht einmal eine Minute meine Ruhe haben?« Ich schlug meinen Laptop zu und stand auf, um auf das hartnäckige Klopfen zu reagieren. Alex war endlich zur Arbeit gegangen, und ich hatte einen freien Augenblick genutzt, um über ein Thema zu recherchieren, das wir aus unseren Gesprächen verbannt hatten. In letzter Zeit konnte ich nur noch daran denken, wie ich schwanger werden könnte. Ich nahm mir vor, alle Spuren meines Besuchs auf der Samenspender-Website zu löschen, wenn ich fertig war.


  Als ich den Türriegel zurückzog, blieb mir beim Anblick des goldgelben Blumenbouquets vor mir die Luft weg. »Luke«, sagte ich. Der Anblick meines ehemaligen Lehrers überrumpelte mich. Ich packte die Tür, bereit, sie meinem unerwünschten Besucher ins Gesicht zu schlagen.


  Er lächelte verwirrt. »Emma, ist das eine Art, einen alten Freund zu behandeln?« Er war seit meiner Schulzeit gealtert, aber noch genauso einschüchternd. Er trug wie immer Hemd und Hose – sein Stil hatte sich seit unserer ersten Begegnung kaum geändert.


  Ich hatte oft über diesen Moment nachgedacht und daran, was ich sagen würde, wenn ich ihn wiedersah. Doch jetzt, als er vor mir stand, hatte ich Mühe, Worte zu finden. »Was willst du?« Furcht strömte mir plötzlich wie Eiswasser durch die Adern. »Mein Mann kommt jeden Moment zurück.«


  »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt«, antwortete er und drängte sich an mir vorbei in den Flur. Er sprach weiter, während er in mein Haus eindrang. »Ich dachte, du könntest vielleicht eine kleine Aufmunterung gebrauchen, nachdem dein Dad gestorben ist. Er hat es in die Nachrichten geschafft, weißt du? Er hat einen großen Namen in der archäologischen Welt.«


  »Ich – ich habe dich nicht hereingebeten«, stammelte ich und folgte ihm in die Küche. Ich rieb mir den Hals und spürte immer noch seinen Atem auf meinem Gesicht.


  Er legte die Blumen auf den Tisch, als würde er sich auskennen. Dann sagte er etwas von einem Wiedersehen, und ich bemerkte, dass er eine Flasche Rotwein in der anderen Hand hielt. Seine Unverschämtheit war einfach nicht zu fassen. Nach allem, was er über mich gesagt hatte, dass ich ihn verfolgte, tauchte er einfach in meinem Haus auf, als wäre nichts passiert.


  »Ich möchte, dass du gehst.« Ich wich bis zum Küchentresen zurück. Luke kam näher; der Geruch seines Aftershaves drang mir in die Nase. Seine Augen schienen mich zu durchbohren.


  »Tu das nicht«, sagte er. Sein eiskaltes Lächeln ließ mir das Mark in den Knochen gefrieren. »Ich dachte, wir könnten etwas zusammen trinken. Ich möchte einfach nur die Sache zwischen uns klären und ein gewisses Maß an Verantwortung dafür übernehmen, wie es zwischen uns gelaufen ist.«


  Meine Kehle schnürte sich zusammen, als die Erinnerung an unsere gemeinsame Vergangenheit wieder hochkam. Ich dachte an unser letztes Treffen in der Strandhütte, als er mich auf den Tisch gedrückt und mir gedroht hatte, mir wehzutun, falls ich nicht Abstand hielt. Aber das hatte mich nicht aufgehalten. Wegen meiner Handlungen hatte Luke seine Arbeit verloren. Aber warum jetzt? Hatte er vielleicht erst nach all diesen Jahren herausgefunden, dass ich für seine Entlassung verantwortlich war? Sein Vorwand, die Dinge zu klären, klang vernünftig, wäre da nicht dieses kalte Funkeln in seinen Augen gewesen. »Du hast zu Dads Beerdigung die Sonnenblumen geschickt.« Ich konnte nur flüstern.


  »Selbstverständlich. Und ist es nicht schön, dass du noch einen Strauß bekommst? Willst du ihn nicht ins Wasser stellen?« Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß. Ich wünschte, ich hätte eine Jeans und einen Pullover angezogen statt der Bluse und des Rocks, für die ich mich an diesem Morgen entschieden hatte.


  Ich war froh, dass ich seinem Blick den Rücken zukehren konnte. Ich hätte nie gedacht, dass Luke irgendwann die Wahrheit zugeben würde, weil etwas in ihm es genoss, mich zu manipulieren.


  Ich stellte die Vase mit den Blumen zur Seite. »Das Leben geht weiter«, sagte ich. »Ich will jetzt einfach nur alles vergessen.« Ich ließ ihn nicht aus den Augen, während er langsam durch meine Küche schlich, ohne seinen Blick auch nur eine Sekunde von mir abzuwenden.


  »Erinnerst du dich noch an die kleine Sophie Smith? Es war schon sehr sonderbar, dass jemand ihre Eltern darüber informiert hat, in welcher Nacht wir uns treffen wollten«, sagte er und fuhr mit den Fingern über die Rückenlehne der Stühle, auf denen Alex und ich beim Essen saßen. »Warum sollte wohl jemand so rachsüchtig sein?«


  »Damals war alles anders«, sagte ich. »Wie du schon sagtest, es wird Zeit, weiterzumachen und die Vergangenheit ruhen zu lassen.«


  »Das ist theoretisch eine sehr gute Idee.« Er lächelte. »Andererseits ist das für einige von uns einfacher als für andere. Du hast einen guten Job, habe ich recht? Einen treuen Ehemann, ein schönes Heim. Als ich in der Zeitung dein Foto auf der Beerdigung deines Vaters gesehen habe, hat das alles wieder in mir aufgewühlt. Und ich habe mich gefragt, wie weit du wohl gekommen bist.«


  Ich presste die Lippen zusammen, brachte aber keine Antwort heraus. Seine Stimmung wurde finster, und ich hatte zu viel Angst, etwas Falsches zu sagen. Mein Blick zuckte zu dem Messerblock, doch ich sah hastig weg, als er es bemerkte.


  »Warum setzen wir dieses Gespräch nicht im Wohnzimmer fort?« Er griff nach meinem Arm.


  »Nein.« Ich wich vor seinem Griff zurück und trat an die Hintertür. »Wenn du nicht verschwindest, dann gehe ich.«


  »Gut, lauf nur«, sagte Luke, als ich die Tür aufschloss. »Ich warte einfach hier, bis dein Mann nach Hause kommt. Sein Name ist Alex, nicht wahr? Vielleicht heißt er mich ja herzlicher willkommen.« Er lächelte. »Ich bin sicher, dass er nur zu gern Geschichten über deine Schulzeit hört. Weiß er, mit was für einem kleinen Flittchen er verheiratet ist? Die schon mit fünfzehn scharf darauf war?«


  »Ich werde alles abstreiten, und er wird dir nicht glauben«, sagte ich und stand mit dem Rücken an der Tür.


  Luke antwortete sofort; es machte den Anschein, als hätte er diese Rede oft geübt. »Er wird der Polizei glauben.« Er kam näher. »Ich habe immer noch eine Kopie der einstweiligen Anordnung gegen dich. Und dann gibt es noch die Videoaufnahme, als du in mein Schlafzimmer eingebrochen bist. Du warst ziemlich schamlos. Was hast du gedacht, als du dich auf mein Bett gelegt hast?«


  Er legte seine Hand auf meine und zwang mich dazu, die Hintertür wieder zu verschließen. Seine Haut war eiskalt; ich fröstelte unter seiner Berührung.


  »Ich habe gedacht, dass ich die Sache auf sich beruhen lassen könnte, nachdem ich dich das letzte Mal gesehen habe. Aber wir beide haben eine Geschichte«, sagte er, diesmal schmeichelnd. »Wir haben noch etwas offen.«


  Ich verfluchte meine Unfähigkeit, mich gegen ihn zu behaupten. Plötzlich sagte er, wo es langging. »Ich …« Ich unterbrach mich und versuchte verzweifelt, den Mut zu fassen, meinen Satz zu beenden.


  »Du willst all das hinter uns lassen? Willst du das sagen?« Er drückte sein Gesicht dicht an meines. »Siehst du, ich möchte dir gern verzeihen, aber ich kann so einfach nicht weitermachen. Es gibt eine unbeglichene Schuld zwischen uns. Ich habe dir etwas versprochen, und ich empfinde es nur als gerecht, wenn ich dieses Versprechen auch einlöse.« Er wandte den Kopf und sah sich in meinem kürzlich geerbten Haus um. »Ich hatte es nicht so leicht wie du. Es ist schwer, eine Arbeit zu bekommen, wenn man keine einwandfreien Zeugnisse hat.«


  »Was willst du?«, fragte ich ihn. »Geld? Ich habe ein paar hundert Pfund, die ich dir geben kann, wenn du versprichst, mich dann in Ruhe zu lassen.«


  Ein gerissenes Grinsen verzerrte sein Gesicht. »Wir beide wissen doch, dass ich nicht auf Geld scharf bin.« Er griff hinter meinen Kopf, zog die Klammer aus meinem Haar, so dass es mir wie früher offen um den Kopf schwang. »Das werde ich.« Er legte die Hände auf meine Schultern. »Ich will dich. Jetzt. Noch einmal, um der alten Zeiten willen. Dann werde ich verschwinden, und du wirst mich nie wiedersehen.«


  »Und wenn ich das nicht will?« Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich wusste, dass ich weglaufen, dass ich mein Telefon schnappen und Hilfe rufen sollte. Meine Beine fühlten sich jedoch an, als wären sie aus Blei, und mein Körper war unter seiner Hand wie erstarrt. Ich hätte es nicht ertragen, wenn er Alex erzählte, was ich für ein Mensch war. Eine Person, um die alle Menschen einen Bogen machten. Mein Blick fiel auf meinen Laptop, und meine Gedanken überschlugen sich, als mir einfiel, worüber ich nur vor wenigen Minuten recherchiert hatte. Sex mit Luke würde nur ein paar Minuten dauern und nichts mit Liebe zu tun haben. Ich hatte meinen Fruchtbarkeitszyklus sehr genau ausgerechnet und wusste, dass ich heute einen Eisprung hatte. Ich erwog die Idee, die mir so plötzlich in den Kopf geschossen war. Vielleicht konnte ja doch irgendetwas Gutes aus diesem Chaos herauskommen. Schließlich war ich nicht untreu. Ich liebte meinen Mann. Und ein Kind würde unsere Ehe vervollständigen. Wenn Luke dann für immer aus meinem Leben verschwand, würde nichts mehr unser Glück bedrohen.


  »Du willst mich, das hast du schon immer gewollt.« Luke liebkoste meinen Hals, als er anfing, meine Bluse aufzuknöpfen. »Es war deine Eifersucht, die dich zu deiner Handlung getrieben hat, nicht die Sorge um die anderen Mädchen. Wir werden unser kleines Geheimnis für uns behalten. Niemand anders muss je davon erfahren.«


  Wieder stieg mir der Geruch seines Aftershaves in die Nase. Es war dasselbe, das er schon vor all den Jahren benutzt hatte. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich in diese Zeit zurückversetzt, wäre wieder ein Teenager. Ich hätte es nicht ertragen, erneut das Thema von Klatsch zu werden, zu erleben, dass niemand meinen Worten glaubte. Meine Beine zitterten, als ich versuchte herauszufinden, was ich tun sollte. Er schob meinen Rock hoch und fragte mich dann, ob es das war, was ich wollte, wie schon damals. Ich nickte. Er lächelte, weil er ahnte, dass das nicht die Wahrheit war, aber ich konnte nur daran denken, endlich schwanger zu werden. Für weniger als das hätte ich nicht eingewilligt.


  Kapitel 73
Luke • 2013


  Ich hatte gedacht, dass ich nach meiner Begegnung mit Emma entschädigt wäre, aber die ganze Episode hatte einen höchst enttäuschenden Abschluss gehabt. Sicher, sie hatte sich gesträubt, als sie mich in der Tür gesehen hatte, und die Idee mit den Sonnenblumen hatte dem Ganzen einen schönen Touch gegeben. Aber als sie ihre Kleidung wieder geordnet hatte, hatte ich ihren triumphierenden Blick bemerkt, als hätte sie wirklich gewollt, dass ich sie bumse. Das hatte einen bitteren Geschmack in meinem Mund hinterlassen, und als ich nun vor ihrer Haustür in meinem Wagen saß, stieg wieder der Ärger in mir hoch. Sie war da drin und dachte, sie hätte mich hereingelegt. Vielleicht hatte sie das auch, und sie hatte die ganze Zeit nur so getan, als hätte sie Angst. Sex war keine ausreichende Rückzahlung für das, was sie mir angetan hatte. Verflucht, vielleicht hatte ich diesem Miststück sogar einen Gefallen getan.


  Meine Finger umklammerten das Steuerrad. Ich hatte schon immer vermutet, dass sie diejenige gewesen war, die den Eltern von Sophie Smith den Tipp gegeben hatte. Die Tatsache, dass sie es nicht abstritt, beantwortete die Frage, die mich schon seit langer Zeit beschäftigte. Der anonyme Brief, den Sophies Eltern erhalten hatten, hatte unser Treffen in der Strandhütte an diesem Abend vorhergesagt. Ich bin nur froh, dass wir beide noch angezogen waren, als sie uns erwischten. Eine hohe Zahlung von meiner Mutter an die Familie hatte zumindest verhindert, dass sie die Polizei gerufen hatten. Danach begann ich meine Spuren erheblich besser zu verwischen. Mein Versprechen an Emma hatte ich jedoch nicht vergessen, und ich hatte viele fröhliche Stunden damit verbracht, mir auszumalen, wie ich mich rächen würde.


  Ich wusste, dass ich wegfahren und einen Schlussstrich unter die ganze Sache ziehen sollte. Aber mein Ruf war beschädigt. Emmas Einmischung hatte meiner Karriere ein Ende bereitet, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte. Wäre sie doch in dem Feuer in ihrem Haus an diesem Tag gestorben! Ich kann mich daran erinnern, wie ich ihre Nachricht erhielt und wie ich gehofft hatte, dass sie ihre Worte wahr machen würde. Dann kam die schreckliche Enttäuschung, als man sie lebend aus den Flammen geborgen hatte. Aber wenn man beim ersten Mal keinen Erfolg hat … Der Gedanke überraschte mich. War ich dazu fähig? Einen Mord zu begehen? Ich stellte mir vor, wie es sich anfühlen würde, dieses Miststück endlich brennen zu sehen. Und warum sollte ich nicht gleich ihr Haus mit ihr zu Asche werden lassen? Das Leben, das sie sich geschaffen hatte, blieb mir verwehrt. Dabei war sie doch die Labile. Ich konnte sie langsam zerstören. Und dann, wenn sie allein war, würde ich ihren Selbstmordversuch neu inszenieren – aber diesmal erfolgreich. Ich lächelte, als mein Plan in meinem Kopf Gestalt annahm. Morgen. Ich würde morgen zurückkehren, um sie zu verspotten und sie mit meinen zukünftigen Eroberungen verhöhnen. Ihre Untreue würde ihr Schweigen gewährleisten, jedenfalls so lange, bis ich meinen Plan umsetzen konnte.


  Kapitel 74
Alex • 2017


  Mein Blick zuckte von der Straße zu dem Display auf dem Bildschirm in meinem Armaturenbrett, als ich das dritte Mal versuchte, Emma anzurufen. Wenigstens erlaubte mir die Freisprechanlage, dabei zu fahren, und sparte mir kostbare Zeit. Ich brauchte noch mindestens zwei Stunden bis nach Essex. Wenn ich dort ankam, hatte die Flut eingesetzt, und Emma war von der Außenwelt abgeschnitten. Und ich konnte schwerlich die Polizei anrufen. Was hätte ich ihnen sagen sollen? Angesichts von Emmas Zustand war es sehr gut möglich, dass sie am Ende mit allem herausplatzte. Aber warum ging sie nicht an ihr Telefon? Wenn ich vernünftig wäre, würde ich zu Jamie zurückkehren und Emma einfach hinter mir lassen. Aber ich wurde von ihr angezogen wie eine Motte von der Flamme. Ganz gleich, was sie mir auch antat, ich kehrte immer wieder zu ihr zurück.


  Mit einem Sprachbefehl aktivierte ich einen weiteren Anruf. Diesmal wurde nach dem fünften Klingeln abgenommen.


  »Hallo?«


  Ich spürte das Zögern in Theresas Stimme, aber ich versuchte, meine Besorgnis zu verbergen. »Hi, ich bin’s. Ist Emma bei dir? Ich habe versucht, sie anzurufen, aber ihr Handy ist abgestellt.«


  »Sie schläft. Ich habe ihr Telefon ausgeschaltet, damit sie sich ausruhen kann. Sie war vollkommen aus der Bahn geworfen, nachdem du weggefahren warst, aber jetzt geht es ihr wieder besser.«


  »Kannst du ihr sagen, dass ich unterwegs zu ihr bin? Ich hätte sie nicht einfach verlassen sollen. Ich müsste so gegen ein Uhr morgens bei euch eintreffen.«


  »Ist Jamie bei dir?«, erkundigte sich Theresa.


  »Nein, er ist in Leeds. Ich will nur Emma abholen und sie dorthin bringen.« Ich holte tief Luft; mein Hals schmerzte wegen der herannahenden Erkältung. »Ich muss dich etwas fragen.«


  »Mich? Was denn?«


  Ich warf einen Blick in den Rückspiegel, blinkte und überholte den Wagen vor mir. »Ich habe einen Privatdetektiv engagiert, um Luke aufzuspüren. Ganz offensichtlich ist er am Leben und mit dir auf Facebook befreundet. Warum hast du mich belogen, Theresa?«


  »Was? Ich bin mit Luke nicht befreundet. Oder doch?« Schweigen kehrte ein, als sie nach einer Antwort suchte. »Ich benutze Facebook für die Arbeit und akzeptiere Freundschaftsanfragen von vielen Leuten – ich kenne sie nicht alle.«


  Ihre absurde Antwort traf irgendwie ins Schwarze. Wie konnten Menschen als Freunde durchgehen, wenn man sie gar nicht kannte? Das war genau der Grund, warum ich dieses ganze Social-Media-Ding hasste. Man wusste einfach nicht, mit wem man redete. Jeder konnte ein falsches Profilbild herunterladen und all deine Bewegungen auskundschaften. Aber mir ging eine andere Frage durch den Kopf. »Wenn Luke noch lebt, wessen Leiche haben wir dann ausgegraben?«


  Theresa zögerte. »Ich glaube nicht, dass wir das am Telefon besprechen sollten. Wir reden darüber, wenn du hier bist.«


  So leicht ließ ich mich jedoch nicht abwimmeln. »Ich habe ein bisschen recherchiert. Leichen verfallen erst nach mindestens zehn Jahren im Boden zum Skelett.«


  »Um Himmels willen, Alex, das ist keine angemessene Unterhaltung!« Ihr Atem rauschte im Hörer, als sie die Luft ausstieß. »Entschuldige.« Sie versuchte, sich zusammenzureißen. »Ich hatte einen harten Tag.«


  Im Hintergrund hörte ich ein Schlurfen und ein Geräusch, als würden Möbel verrückt. Ich lauschte, aber es wurde schwächer, als Theresa wegging. »Ist das Emma?«, fragte ich. »Hol sie bitte ans Telefon. Ich muss mit ihr reden.«


  »Das ist nur der Sturm. Ich habe doch gesagt, Emma braucht Ruhe, und ich glaube nicht, dass sie heute Nacht irgendwohin gehen sollte. Du kannst alles klären, wenn du hier bist.«


  »Ich könnte die Sache jetzt klären, wenn du mir die Wahrheit erzählen würdest. Was ist da los, Theresa? Was verschweigst du mir? Und wer wurde in diesem Grab begraben? Denn Luke war es nicht, habe ich recht? Es ist komisch, dass du darauf bestanden hast, tiefer zu graben, als ich schon aufgeben wollte. Warum hast du das getan?«


  »Das ist eine Familienangelegenheit und geht dich nichts an!« Mit diesen barschen Worten beendete Theresa das Gespräch.


  Ich schlug mit der Faust auf das Lenkrad. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Ich ging unser Gespräch noch einmal durch. Warum hatte sie mich gefragt, ob Jamie bei mir war? Ich ließ mich mit Mum verbinden.


  »Junge? Ist alles okay?« Mum hatte das Gespräch nach dem ersten Klingeln angenommen. Ich fragte sie, wie es Jamie ging, und bat sie, noch einmal in sein Schlafzimmer hinaufzugehen, um sich zu überzeugen, dass er in Sicherheit war. Mum aber begann mich mit Fragen zu löchern. Ihre Stimme klang spröde vor Besorgnis.


  Ich nahm ein Taschentuch aus der Tasche und hielt an, um mir die Nase zu putzen. »Ich bin nicht sicher, was hier vorgeht, Mum. Ich weiß nur, dass Emma mich braucht. Sie ist mit ihrer Schwester zusammen, aber irgendetwas stimmt da nicht.«


  »Kannst du jemanden anrufen, der nach ihnen sehen kann? Was ist mit deiner örtlichen Polizeiwache? Wir haben einen entzückenden zivilen Angestellten im Polizeidienst in der Nähe. Diese Leute sind so hilfsbereit. Ich bin sicher, dass sie jemanden dorthin schicken, wenn du in der Wache anrufst. Als Mrs. Connor nicht an die Tür gegangen ist, haben wir dort angerufen, und sie haben …«


  Ich atmete gereizt aus. Die Geschichte über Mrs. Connor und ihren Sturz hatte ich schon tausendmal gehört. »Nein. Die Polizei ist nicht nötig. Ich rufe nur an, um mich zu vergewissern, dass es Jamie gutgeht.


  »Ruf mich auf jeden Fall an, wenn du dort angekommen bist. Ganz gleich um welche Uhrzeit. Ich kann vorher ohnehin nicht einschlafen.«


  Ich beendete das Gespräch, und die Tachonadel kletterte nach oben, als ich aufs Gas trat.
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  Langsam schlug ich die Augen auf, als ich aus meinem Schläfchen aufwachte. Es war Theresas Idee gewesen, dass ich eine Stunde schlief, bevor ich die nächsten Schritte unternahm. Sie hatte mich davon abgehalten, überstürzt nach Leeds zu fahren, und sagte mir, ich sollte erst einmal warten, bis sich der Staub gelegt hatte. Aber eine schwarze Wolke drohte am Horizont. Etliche anonyme Anrufe sagten mir, dass Luke in der Nähe sein musste. Ich hatte nicht erwartet, einzuschlafen, doch als ich aufwachte, war eine ganze Stunde verstrichen und das Haus lag im Dunkeln.


  »Tizzy?« Ich tastete mich blindlings in den Flur. Unwillkürlich hatte ich ihren Spitznamen aus unserer Kindheit benutzt, als die Angst mir über den Rücken lief. Ich betätigte den Lichtschalter, aber nichts passierte. Die Sicherungen müssen durchgebrannt sein, sagte ich mir und versuchte meine steigende Panik zu unterdrücken. Der Kasten befand sich im Wohnzimmer; ich tastete mich an den Wänden entlang dorthin. Ich lauschte angestrengt auf das übliche Knarren und Ächzen des Hauses im Sturm. Ich hatte das Gefühl, dass mein Herz doppelt so schnell schlug wie gewöhnlich. »Tizzy?«, fragte ich ein zweites Mal, und als sie nicht antwortete, wäre ich am liebsten zur Tür gerannt. Aber ich konnte meine Schwester nicht im Stich lassen. Als ich ins Wohnzimmer kam, blieb ich bei dem Anblick der Gestalt vor mir wie angewurzelt stehen.


  »Theresa?« Mein Herzschlag setzte aus, als ich sie sah. Sie war an einen Stuhl gefesselt und saß mitten im Raum. Ich erkannte einen meiner Schals, der um ihren Mund gewickelt war. Ich folgte ihrem Blick und versuchte, hinter die Tür zu sehen. Aber zu spät.


  Ein brennender Schmerz durchzuckte mich, als ein stumpfer Gegenstand mich traf. Meine Beine gaben unter mir nach, ich stürzte in die Dunkelheit und erinnerte mich nur noch daran, dass eine kräftige Hand meine Kehle umklammerte und kalte blaue Augen mich zu durchbohren schienen.


  Ich kam zu mir, als ich die Augen zusammenkniff, weil die Lichter aufflammten. Das Klicken der Hauptsicherung im Sicherungskasten hatte mich aus der Ohnmacht gerissen. Ich sah Theresa, die mit vor Angst weit aufgerissenen Augen vor mir saß. »Theresa«, stöhnte ich. Mein Kopf pochte wie wild, während weiße Sterne vor meinen Augen tanzten. Ich blinzelte und versuchte, meinen Blick zu klären, als Schritte die Stille unterbrachen. Sie kamen aus dem anderen Raum. Ich unterdrückte ein Wimmern. Ich hatte mir das Gesicht im Fenster nicht eingebildet. Nach all den Jahren war Luke immer noch am Leben. Er beugte sich über mich, ganz in Schwarz gekleidet, und lachte beim Anblick meiner entsetzten Miene. Es war ein dünnes, sprödes Lachen, und in seinen Augen lag kein Funken Humor.


  »Ach komm schon, kleines Hündchen, du musst gewusst haben, dass das kein gutes Ende nehmen würde.«


  Ich schluckte; mir schnürte sich die Kehle zusammen, als ich merkte, dass auch meine Hände und Füße gefesselt waren. Ich konnte mich immer noch an das Gefühl seiner Daumen auf meiner Kehle erinnern, als er mir die Luftröhre zugedrückt hatte.


  Luke umkreiste mich wie ein Haifisch, als er mir sein Motiv hinter seinem Auftauchen erklärte. »Es wird Zeit, dass du dich dem stellst, was du getan hast.«


  »Was willst du?« Ich wusste, dass Schreien nutzlos war. Hier draußen, in der windumtosten Landschaft würde uns niemand hören.


  »Was ich will? Du hast versucht mich umzubringen! Du musst doch gewusst haben, dass ich eines Tages zurückkommen würde. Ich habe das ziemlich gut geplant, findest du nicht?« Seine Augen blitzten im Licht der Glühbirne an der Decke. »Die Blumen, die anonymen Anrufe und dann mein Einbruch nach Ladenschluss, um dieses blöde Hochzeitskleid zu zerfetzen.«


  »Du hast Jamie aus dem Wagen gelassen«, sagte ich. Die Angst, die ich an jenem Tag empfunden hatte, durchströmte mich aufs Neue. Gott sei Dank, dass Alex meinen Sohn weggebracht hatte.


  »Ich übernehme gern die Meriten für die meisten dieser Dinge, aber ich würde keinem Kind etwas zuleide tun. Dafür kannst du deiner eigenen Blödheit danken.«


  Als Lukes Worte in mein Bewusstsein drangen, erinnerte ich mich wieder an diesen Tag. Es hatte geregnet, und ich war spät dran gewesen. Hatte ich tatsächlich den falschen Knopf auf dem Wagenschlüssel gedrückt und anschließend ihm die Schuld an dem Vorfall gegeben?


  Luke ging durch das Zimmer und genoss sein gefesseltes Publikum. »Ich habe sehr viele Pläne mit meinem Sohn. Allerdings gibt es damit ein kleines Problem, stimmt’s? Dein Ehemann hat ihn weggeschafft.«


  Ich holte tief Luft und zerrte an meinen Fesseln, als ich versuchte, mich zu befreien. Woher wusste er das? Ich hatte niemandem erzählt, was an diesem Tag geschehen war. Hatte er den Zeitpunkt ausgerechnet und war zurückgekommen, um sein Kind zu holen? Der Gedanke an Jamie weckte meinen Beschützerinstinkt. Ich drückte meinen Kopf gegen den Stuhl, als ich versuchte, mich aus den Fesseln zu winden. Dann wich ich zurück, als Lukes Gesicht mein ganzes Blickfeld ausfüllte. Sein Atem stank nach Alkohol und Zigaretten. Seine Nähe ließ mich zurückzucken. »Theresa«, sagte Luke, der seinen Blick von mir abwandte und meine Schwester ansah. »Ich habe gerade ein bisschen mit Emma geplaudert. Wie sagt man noch gleich? ›Hüte dich vor der Person, die dir ein Messer in den Rücken rammt und dann der ganzen Welt erzählt, dass sie blutet‹?« Er legte die Hand auf seinen Hinterkopf und sah mich wieder an. »Wenn ich doch gewusst hätte, was für ein durchgeknalltes kleines Mädchen du warst, als wir uns trafen. Deinetwegen habe ich alles verloren.«


  Theresa zappelte in ihren Fesseln, während ihr hilfloser Schrei durch den Schal erstickt wurde.


  »Lass sie gehen«, sagte ich und zuckte zusammen, als die Stelle, wo er mich geschlagen hatte, schmerzte. »Bitte. Dass hier hat nichts mit Theresa zu tun. Ich akzeptiere, was auf mich zukommt, aber du musst meine Schwester gehen lassen.«


  »Ich muss gar nichts tun«, sagte Luke. Er ging zu ihr und nahm den Schal von ihrem Gesicht. »Also, was glaubst du, Theresa?« Er lächelte fast ein bisschen verträumt.


  Sie leckte sich die Lippen und zog entschlossen die Augen zusammen. »Ich glaube, dass sie recht hat«, sagte sie und räusperte sich. »Mach mit ihr, was du willst. Hauptsache, du lässt mich gehen.«
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  »Es gibt keinen Grund, warum wir nicht reinen Tisch machen und die ganze Sache begraben sollten.« Ich zog erneut an meinen Fesseln. »Bitte, Luke, lass mich einfach gehen.« Mein Blick fiel auf den Kanister in Lukes Händen.


  Er fletschte die Zähne zu einem kalten Lächeln. »Wie hat es sich angefühlt, zum Opfer zu werden, ohne dass dir jemand glaubte? Denn genauso ist es mir ergangen. Ganz gleich, wie oft ich meine Unschuld beteuert habe, ich war meinen Job los. Deine Vernarrtheit in mich hing an mir wie ein stinkender Eiterpickel.« Er stellte den Kanister auf den Boden und schraubte den Deckel auf. »Jetzt wird es Zeit, diesen Eiterpickel aufzustechen.«


  Der Geruch von Benzin breitete sich aus, und das Blut gefror mir in den Adern. »Nein«, sagte ich. »Bitte! Das habe ich nicht verdient.« Ich wusste, was jetzt kam. Luke legte Feuer, so wie ich in der Vergangenheit, nur war diesmal mein Vater nicht hier, um mich zu retten.


  Nachdem er Theresa zugehört hatte, hatte er ihr den Knebel wieder vor den Mund gebunden. Sie hatte Angst gehabt, das war alles. Sie konnte ihre Worte doch nicht ernst gemeint haben?


  Luke zeigte mit einem Finger auf seine Brust, als er sich über mich beugte. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich alles vergeben und vergessen würde?«


  »Was willst du von mir?« Ich schrie und versuchte, Zeit zu schinden. Ich wusste, dass er dafür sorgen würde, dass dies aussah, als hätte ich das Streichholz angezündet.


  »Auge um Auge, heißt es nicht so in der Bibel? Du bist doch in die Kirche gegangen, nicht wahr? Hast du meinetwegen damit aufgehört? Jedenfalls ist jetzt vielleicht der richtige Moment, um ein paar Gebete zu sprechen.« Er nahm den Kanister und spritzte den Inhalt überall in dem Zimmer herum. Tränen traten mir in die Augen, als die Benzindämpfe aufstiegen.


  »Warte!«, flehte ich ihn ein zweites Mal an. »Bitte, Luke, lass meine Schwester gehen.«


  Theresa war es gelungen, den Knebel aus dem Mund zu drücken, indem sie ihr Kinn an der Schulter gerieben hatte. »Luke, hör mir zu!« Ihre Worte klangen plötzlich gebieterisch. »Ich wünschte, du hättest dich am Anfang schon an mich gewendet, denn ich stimme dir voll und ganz zu.« Sie nickte verächtlich in meine Richtung. »An allem, was in meinem Leben schiefgelaufen ist, trägt sie die Schuld. Du tust mir einen Gefallen, weil sie ihr Geschäft mittlerweile auf mich überschrieben hat.«


  Luke war sichtlich erstaunt über diesen plötzlichen Akt des Verrats. »Das ist nicht dein Ernst«, sagte er.


  Theresa ließ sich jetzt nicht mehr aufhalten. »Du hast es doch selbst gesagt, sie ist das reine Gift. Warum glaubst du wohl, habe ich mich mit dir auf Facebook angefreundet?« Sie machte eine kleine Pause. »Sie ist nicht in der Lage, ein Kind großzuziehen, aber ich schon.«


  Ich sah entsetzt zu, wie Luke plötzlich nickte. »Du wusstest also, dass ich das war?« Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Ja«, sagte Theresa. »Aber zuerst musst du alle Beweise dafür vernichten, dass du hier warst. Alex ist auf dem Weg hierher. Die Flut sollte ihn noch eine Weile aufhalten. Wenn er hier ankommt, dann werde ich ihm erzählen, dass ich einkaufen gegangen bin, und als ich zurückkehrte, haben die Flammen verhindert, dass ich ins Haus kam. Es ist viel logischer, wenn sie allein verbrennt und nicht wir beide. Vergiss nicht, ich kann dir helfen, Jamie zurückzubekommen.«


  »Ich weiß nicht einmal genau, ob er wirklich mein Sohn ist, jedenfalls nicht sicher.« Lukes Worte bewiesen, dass er nicht über diesen Tag hinaus gedacht hatte.


  »Das ist er«, sagte Theresa. »Alex hat einen DNA-Test machen lassen.«


  »Nein!« Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte. »Das ist Mord! Theresa, wie kannst du das tun!« Meine Worte schienen jedoch auf taube Ohren zu stoßen, als er meine Schwester losband. Ich schrie und weinte, bis ich vollkommen erschöpft war.


  »Übergieße sie nicht direkt damit«, warnte Theresa ihn, als er den letzten Rest des Benzins um mich herum verschüttete. »Wir müssen es genauso machen wie damals.«


  Luke grinste. »Siehst du? Wir sind nett zu dir.« Er deutete auf die Türen. »Ich habe sie versiegelt, so dass keine Luft hereinkommt. Und den Kamin habe ich mit Zeitungen verstopft. Also wirst du wegen des Sauerstoffmangels ohnmächtig werden, lange bevor das Feuer dich verbrennt.«


  »Alex kommt …« Ich hustete, als die ätzende Flüssigkeit mir in Mund und Nase drang und meine Augen reizte. »Sie werden dich lebenslang ins Gefängnis stecken.« Ich ballte die Fäuste und kämpfte gegen meine Fesseln an; ich spürte, wie die Seile sich lockerten, allerdings nicht genug. Sobald Luke auch nur einen Funken entzündete, würde ich in einem Flammenmeer verbrennen.


  »Das ist ja das Schöne«, sagte Luke. »Dein leidgeprüfter Gatte wird genau rechtzeitig auftauchen, um zusehen zu können, wie du verbrennst. Wir haben einen Drink zusammen genommen. Er ist ein netter Kerl. Vielleicht werden wir ja sogar Freunde. Ich könnte ihn sogar Zeit mit Jamie verbringen lassen – ab und zu.« Er legte den Kopf schief und betrachtete mich wie eine Krähe, die einen Wurm aufpicken will. Seine weißen Zähne glänzten in dem Licht der Glühbirne, als er lächelte. »Ich habe es sehr genossen, mit dir zu spielen.« Er warf einen letzten Blick durch den Raum und stellte sich in die Tür. »Leb wohl, Emma. Genieße deine Zeit in der Hölle!« Er öffnete den Deckel des Zippos und legte seinen Daumen auf das Rädchen. Ich presste die Augen zu und hoffte, dass es schnell ging.
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  Ich nieste dreimal kurz hintereinander, so dass mein Wagen auf der Straße ins Schlingern geriet. Dann wurde ich von der Lichthupe eines entgegenkommenden Wagens geblendet, dessen Fahrer zudem laut hupte. Da ich mich nicht an die Geschwindigkeitsbegrenzungen gehalten hatte, war ich bereits in Essex. Furcht hatte mich gepackt. Ein Piepen und ein Icon auf dem Armaturenbrett sagten mir, dass ich fast kein Benzin mehr hatte. Ich stöhnte auf. Ich wollte nur eines: Emma aus diesem Haus holen, weg von den schrecklichen Erinnerungen, die es beschwor. Ich blinkte und fuhr auf die nächste Tankstelle. Vielleicht war es ja ein sechster Sinn, aber ich wusste einfach, dass irgendetwas Schlimmes passieren würde. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war immer noch Flut. Emma war jetzt auf der Insel gefangen.


  Nachdem ich bezahlt hatte, fuhr ich weiter. Schon bald musste ich auf der falschen Seite der Flut parken und konnte es kaum erwarten, bis das Wasser endlich ablief. Ich wählte über die Freisprechanlage ihr Handy an. Keine Antwort. Ich knirschte mit den Zähnen, als ich es noch einmal bei Theresa versuchte. Sie ging fast sofort ran.


  »Alex, ich fahre gerade. Was ist los?«


  »Ich komme auf Emmas Telefon nicht durch. Warum geht sie nicht ran?«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass sie schläft. Hör zu, ich bin gleich wieder da. Wo bist du?«


  »Am anderen Ende des Damms. Und du?«


  »Auf Mersea. Ich bin in einer Minute wieder am Haus.« Sie seufzte. »Emma stand heute wirklich neben sich. Ich bin nur kurz weggefahren, um etwas Milch im Supermarkt zu kaufen.«


  Ich runzelte die Stirn und wünschte mir, sie hätte Emma nicht allein gelassen.


  »Da ich hier festsitze«, sagte ich und stellte mir Theresa auf der anderen Seite der Flut vor, »kannst du mir auch sagen, was da eigentlich los ist. Du verheimlichst mir doch etwas.«


  »Meine Scheidungspapiere sind gekommen, das ist alles. Hör zu, ich muss weiter. Wir reden miteinander, wenn du …«


  »Ich glaube dir nicht«, unterbrach ich sie. »Ich habe dir alles anvertraut. Wird es nicht Zeit, dass du mir dieselbe Gunst erweist? Wen haben wir in dieser Nacht ausgegraben?«


  »Ich muss weiter«, sagte Theresa.


  »Warum? Warum so eilig, Theresa?« Doch mir antwortete nur der Wählton. Ich atmete langsam aus. Sie bestritt zumindest nicht, dass die Leiche nicht Luke war. Ihrem Zustand nach zu urteilen, mussten die Überreste seit mindestens zehn Jahren dort liegen. Im selben Moment dämmerte es mir. Theresa, die den Schädel gehalten und geschluchzt hatte. Wie vorsichtig und sanft sie ihn eingewickelt hatte, bevor sie ihn mitnahm. Sie hatte keine Sekunde in Erwägung gezogen, dass ich den Leichnam entsorgte – weil er ihr so viel bedeutete. Die Mutter von Emma und Theresa hatte sie nicht verlassen. Sie war ermordet worden. Steckte das dahinter? Theresa liebte Jamie wirklich, und jetzt nahmen wir ihn ihr weg. Ich konnte nicht glauben, dass Theresa ihrer Familie etwas antun würde, aber hier ging eindeutig etwas höchst Merkwürdiges vor. Ich umklammerte das Steuerrad, während ich das Wogen der Gezeiten beobachtete.
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  Der Anruf meines Mannes hatte die ganze Angelegenheit nur hinausgezögert. Soweit ich verstanden hatte, saß er wegen der Flut auf dem Damm fest. Luke hatte neben Theresa gestanden, als sie log, und ihren Hals umklammert. Die Angst in ihren Augen hatte ich mir nicht eingebildet.


  »Bitte«, wimmerte ich. Ich fand kaum genug Kraft, um die Worte auszusprechen. »Ich will nicht sterben.«


  Theresa drehte sich zu Luke herum und bedeutete ihm, noch zu warten.


  »Einen Moment«, sagte sie. Erleichterung überkam mich, weil sie endlich Vernunft annahm. Diese Erleichterung war jedoch nur von kurzer Dauer, als sie ein Stück Papier aus der Kommode nahm und etwas darauf kritzelte. »Wir sollten einen Abschiedsbrief in ihrem Schlafzimmer hinterlassen, so wie damals. Wir wollen doch nicht, dass die Sache auf uns zurückfällt.«


  »Aber er wird bei dem Feuer verbrennen.« Luke sah misstrauisch von mir zu meiner Schwester.


  »Unter ihrem Bett ist eine Blechdose. Wenn du den Brief dort hineinlegst, wird er vor den Flammen geschützt sein.«


  »Nein! Das kannst du nicht machen!« Ich kämpfte um mein Leben und warf mich auf dem harten Holzstuhl hin und her. Ich konnte einfach nicht fassen, dass meine eigene Schwester sich auf diese Art und Weise gegen mich stellte.


  »Jamie wird es bei mir gut haben«, sagte sie. Ihre Worte stürzten mich in tiefste Verzweiflung. »Er verdient mehr, als du ihm geben kannst. Es tut mir leid. Aber es ist das Beste so.«


  Ich schrie ihren Namen, aber sie zuckte nicht einmal zusammen, sondern reichte Luke einfach nur den Zettel. »Du musst sofort verschwinden, wenn du das Feuer entzündet hast. Ich rufe die Feuerwehr, sobald es sich ausbreitet. In der Küche ist ein Feuerlöscher«, sagte sie. »Ich sorge dafür, dass es aussieht, als hätte ich versucht, es zu löschen.«


  Luke nickte und verschwand, um die Nachricht in meinem Schlafzimmer zu verstauen. Als er zurück war, blickte er höhnisch in meine Richtung. Sein Vergnügen an meiner Notlage war ihm deutlich vom Gesicht abzulesen.


  »Jetzt komm, wir haben keine Zeit mehr«, sagte Theresa und verschwand kurz in der Küche, bevor sie mit dem Feuerlöscher zurückkehrte. Luke beobachtete sie misstrauisch; seine Miene verriet seine freudige Überraschung darüber, dass meine Schwester mich auf diese Art verriet.


  »Bitte!«, schrie ich. Meine Kehle war wund vom Schreien. »Es tut mir leid! Bitte, lasst mich gehen! Ich sage kein Wort …!« Ich hustete; der Gestank des Benzins würgte meine Worte ab.


  Luke warf mir ein letztes gespenstisches Grinsen zu, bevor er sich unter die Tür stellte und das Feuerzeug anhob. Er drehte das Rädchen, bis die Flamme erschien. Sie kündigte an, was gleich passieren würde. Er warf das Feuerzeug auf den Boden und drehte mir dann den Rücken zu, als die Flammen durch das Zimmer liefen. Ich konnte einfach nicht fassen, dass sie mich beide hier allein gelassen hatten. Nach wenigen Sekunden brannte der ganze Raum. Mein Haus war wie eine Streichholzschachtel, die dem Feuer Nahrung bot. Ich betete darum, dass Alex mich rechtzeitig erreichen würde. Sah denn niemand die Flammen? Aber dann wäre es ganz sicher für mich zu spät. In meinem Bewusstsein fanden zwei Kämpfe statt, der Versuch, den Verrat meiner Schwester zu begreifen, und gleichzeitig damit klarzukommen, dass ich sterben würde. Tränen liefen mir über die Wangen, als die Flammen an den Wänden des Wohnzimmers emporleckten und sich über die Möbel ausbreiteten, bis der Kreis vollendet war. Ich kam mir vor wie eine Opfergabe und presste meinen Kopf gegen die Schulter, um zu vermeiden, den beißenden Rauch einzuatmen. Wenn ich mich doch nur befreien könnte! Mein Herz hämmerte wie verrückt in meiner Brust, die Stricke schnürten die Haut an meinen Handgelenken und Knöcheln ab, als ich dagegen ankämpfte. Aber in dem Rauch verschwamm mir alles vor den Augen, und nach wenigen Sekunden drehte sich alles um mich herum. Ich schloss die Augen, als die glühende Hitze mich umhüllte. Nur um im nächsten Augenblick wieder hochzufahren, als jemand an meinen Handgelenken riss. Ich öffnete die Augen und hustete bei der plötzlichen Bewegung. Es war Theresa.


  Nachdem sie den Feuerlöscher benutzt hatte, löste sie meine Fesseln. Versuchte sie es so aussehen zu lassen, als hätte ich meinem Leben selbst ein Ende gesetzt? Natürlich, denn jeder, der mich fand, würde es merken, wenn meine Hände gefesselt waren. Ich hätte so tun sollen, als wäre ich ohnmächtig, und weglaufen sollen, wenn sie mir den Rücken zukehrte. Aber meine Lunge brannte in meiner Brust, und ich hustete, als ich nach Luft rang.


  »Er ist weg!«, stieß sie hervor und löste hastig die Knoten meiner Stricke. »Entschuldige. Das war die einzige Methode, die mir einfiel, um ihn loszuwerden. Die Polizei wäre niemals rechtzeitig hier gewesen. Bleib bitte bei mir, ich will euch beide nicht verlieren.«


  Überwältigende Erleichterung überkam mich, als mir klar wurde, dass sie nur so getan hatte, als würde sie mitspielen. Hätte sie Alex angeschrien, die Polizei zu benachrichtigen, hätte Luke sie ebenfalls getötet. Und wegen der Flut hätten sie uns ohnehin niemals rechtzeitig erreicht.


  Tränen schimmerten in ihren Augenwinkeln, als ich mühsam um Worte rang.


  »Komm schon!«, knurrte sie und zerrte an den Stricken.


  »Schaff mich hier raus!«, röchelte ich. Das Knacken und Zischen der Holzböden war fast ohrenbetäubend. Der Inhalt unseres kleinen Feuerlöschers hatte die Flammen nur kurz eindämmen können. Wir mussten schnell sein, wenn wir hier lebend herauskommen wollten.


  »Los!«, befahl sie, nahm den Feuerlöscher und stellte ihn wieder an. Der winzige Schaumstrahl genügte nicht, um die wütenden Flammen des Feuers zu bekämpfen. Ich sah entsetzt zu, wie Bilder sich einrollten und von den Wänden fielen, wie alles, was ich kannte, schwarz wurde und sich auflöste. Meine Beine fühlten sich wie Pudding an, und ich zog den Halsausschnitt meines Sweatshirts über den Mund zum Schutz gegen die Dämpfe, als die Möbel in Flammen aufgingen. Furcht durchzuckte mich, als ich Luke sah. Sein Gesicht war vor Hass verzerrt, als er vor uns in das Wohnzimmer taumelte.


  »Ihr verfluchten Huren!«, brüllte er und schützte seinen Kopf mit den Unterarmen, als er durch die Flammen auf uns zurannte.


  Ich konnte es nicht glauben und war wie gelähmt. Gerade als ich mich in Sicherheit wähnte, war er wieder da. Er holte aus und hämmerte mir seine Faust in den Bauch. Ich fiel vor Schmerz auf die Knie. Der Kreis aus Flammen wurde immer größer und verbrannte meine Haut. Die Dämpfe drangen mir in die Lunge. Ich verschwendete kostbare Sekunden. Ich musste nach draußen, brauchte frische Luft. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen.


  Kapitel 79
Alex • 2017


  Nachdem ich gefühlt ein ganzes Leben gewartet hatte, legte ich den ersten Gang ein. Das Wasser überflutete immer noch die Straße, aber solange ich ruhig fuhr, war ich überzeugt, dass ich es hindurch schaffte. Ich hielt den Atem an, als das Meerwasser gegen die Fenster spritzte. Das Spiegelbild des Mondes tanzte in einem Zickzack vor mir. Als ich schließlich Bodenhaftung hatte und auf der anderen Seite wieder herausgekommen war, trat ich das Gaspedal durch. Mir war bewusst, dass meine nassen Bremsen möglicherweise versagen könnten, aber ich dachte nur an Emma und das Bedürfnis, so schnell wie möglich zu ihr zu kommen. Mir sank jedoch der Mut. Auf der Straße war von Theresa nichts zu sehen. Ich raste los und nahm das Blaulicht in meinem Rückspiegel wahr. Es kümmerte mich nicht, ob ich verfolgt wurde. Ich würde nicht anhalten, bis ich bei meiner Frau war.


  Ich riss am Steuer, als ich um eine Kurve raste. Die Räder wühlten Steine auf und schleuderten sie gegen den Unterboden des Wagens. Die Blaulichter hinter mir kamen immer näher, während ich über die kurvige Straße raste. Das war gut, oder? Aber wenn sie gar nicht hinter mir her waren? Was war, wenn etwas mit Emma passiert war?


  Als ich um eine Ecke bog, wurde mein schlimmster Albtraum Realität. Der Himmel leuchtete rot, und der Anblick raubte mir den Atem. Erst da begriff ich, dass es nicht die Polizei war, die immer näher kam, sondern ein Feuerwehrwagen – und er war unterwegs zu unserem Haus. Doch wo war Emma?


  »Bitte, Gott, lass sie nicht drin sein«, flüsterte ich. Blanke Angst sprach aus meinen Worten. Ich zog die Handbremse und schleuderte auf unsere Einfahrt. Die Flammen schlugen bereits aus dem Dach des Hauses, und die Hitze ließ mich zurückprallen. Ich konzentrierte meinen Blick auf einen Mann, der durch die offene Vordertür ins Haus lief. War das Luke? Was machte er hier? Ich stolperte fast über meine eigenen Füße, als ich zum Haus rannte. Der ganze Eingangsbereich stand in Flammen.


  »Emma!«, schrie ich und betete zu Gott, dass ich sie finden würde. Aber wer auch immer hineingelaufen war, machte keine Anstalten, wieder herauszukommen. Ich stolperte zur Seite des Hauses und versuchte einen Weg hinein zu finden, doch die sengende Hitze warf mich immer wieder zurück. Mein Herz hämmerte schmerzhaft gegen meine Rippen. Ich durfte sie nicht verlieren, nicht jetzt. Ich würde sie da rausholen – selbst wenn es mich das Leben kostete.


  Kapitel 80
Emma • 2017


  Schweiß lief mir über die Haut, die unter der Hitze der Flammen glühte und Blasen warf. Finger gruben sich in meine Schulter und schüttelten sie heftig. Langsam öffnete ich die Augen und merkte, dass ich auf dem Boden ohnmächtig geworden war. Ich zuckte zurück, als ich Luke neben mir sah. Blut sickerte unter seinem Kopf heraus. Ein schreckliches Gefühl von Déjà vu überkam mich; die Szene wurde fast surreal.


  »Komm hoch!«, hustete Theresa. Sie griff sich den Feuerlöscher. Der untere Rand des Metalls war blutverschmiert. Mit einer Hand riss sie mich vom Boden hoch. »Hinten raus! Ich decke dich!«


  Ich stolperte durch den Rauch und die Flammen zur Hintertür. Meine Beine fühlten sich an wie Gummi. Glühbirnen platzten über meinem Kopf, und das Glas rieselte auf uns herunter. Im Flur piepte der Rauchmelder in dem Brausen des gierigen Feuers. Zischend und fauchend verzehrte es alles, was ihm in den Weg kam. Da sämtliche Lichter erloschen waren, erleuchteten nur die Flammen meinen Weg. Meine Lunge fühlte sich an, als würde sie zusammengepresst, als ich Luft holte. Ich bemühte mich, bei Bewusstsein zu bleiben, während die Welt um mich herum immer enger zu werden schien. Ich nahm an, dass Theresa hinter mir war, bis ich hörte, wie Luke ihren Namen schrie. Er war immer noch auf den Beinen, verfolgte uns immer noch – lebte immer noch.


  Ich war jetzt in der Küche, und die Szene schien wie aus einem Traum zu kommen, als ich mich herumdrehte. Meine Beine gaben unter mir nach, als erneut alles schwarz vor meinen Augen wurde.


  Im nächsten Moment blickte ich in das Gesicht meines Mannes und fragte mich, ob ich träumte. Ein Blaulicht beleuchtete die Nacht, während er sich über mich beugte. Die kühle Nachtluft strich über meine verbrannte Haut, und mir wurde klar, dass ich draußen war. Ein zweites Mal versuchte ich, Theresas Namen zu rufen.


  »Gott sei Dank, dass du noch lebst«, sagte er. Meine Lunge brannte, als ich tief die Luft einsog. Es fühlte sich an, als würde ich heiße Kohlen einatmen.


  »Shh, beweg dich nicht. Der Krankenwagen ist unterwegs.«


  Ich blinzelte durch meine schmerzenden Augen, während ich zusah, wie mein Haus in Flammen aufging. Das Dach war mittlerweile eingestürzt, und ich wusste, dass niemand, der jetzt noch darin war, lebendig herauskommen würde.


  Kapitel 81
Emma • Zwölf Monate später


  Der Spielplatz scheint sich verändert zu haben, und ich bin froh, dass Alex es geschafft hat, mich zu überreden, Mersea noch einmal zu besuchen. Ich sehe zu, wie Jamie sich mit den Geräten vertraut macht; sein Gesicht leuchtet vor Stolz, als er es schafft, die Rutsche zu erklimmen, wovor er bisher Angst gehabt hatte. Ich halte die Hand meines Ehemannes, während wir nebeneinander stehen und Jamie zusehen. Ich kann nicht glauben, dass wir es geschafft haben, nach allem, was wir beide durchgemacht haben.


  Alex hat die Veränderung in mir ebenfalls gespürt. Das Paar, das unser Haus in Mersea erwerben wollte, ist dabei geblieben und hat das Land gekauft. Es fühlt sich sonderbar an, die neuen Fundamente auf dem Platz zu sehen, wo unser altes Haus einmal gestanden hat. Angesichts dessen, was passiert ist, war es wahrscheinlich das Beste. Zu viele schlimme Dinge sind dort geschehen. Die Todesfälle in dem Haus hätten die meisten Leute abgeschreckt; zum Glück waren unsere Käufer bereit, darüber hinwegzusehen.


  Im Vergleich zu diesem Gebäude ist unser neues Haus in Leeds hell und luftig. Ich wache dort auf, überströmt von Sonnenlicht, was mich stets für den kommenden Tag stärkt. Josh hat die Filiale »Something Borrowed« in Colchester so erfolgreich geführt, dass er zusätzliche Leute einstellen musste. Ich habe gelernt, das Online-Geschäft der Firma zu führen, und bin damit zufrieden. Das gibt mir mehr Zeit mit Jamie, und ich liebe es, mit den anderen Müttern zu plaudern, wenn ich ihn von der Schule abhole. Es fühlt sich gut an, ihn liebevoll zu umarmen, was ich in der Kindheit so schmerzlich vermisst habe. Alex’ Familie hat mich mit offenen Armen aufgenommen, allerdings weiß sie immer noch nichts von Jamies wirklichem Vater. Vielleicht hat mein Wünschen ja geholfen, jedenfalls haben Alex und ich eine Vereinbarung getroffen. Wir sind Jamies Eltern. Das Resultat des DNA-Tests haben wir vernichtet. Ich hatte nicht die Absicht, meinen Mann zu betrügen, und habe tief in meinem Inneren Jamie als seinen Sohn betrachtet.


  Ich bin immer noch dabei, Theresas Tod zu verarbeiten, aber ich habe mich endlich von den Schuldgefühlen befreien können, die mich die ganze Zeit niedergedrückt haben. Meine Schwester ist neben Mum in Colchester begraben worden; ich werde später am Tag ihre Gräber besuchen. Josh hat Blumen in meiner Abwesenheit dort niedergelegt.


  Es gibt nur eine einzige düstere Wolke am Horizont. In den stillen Momenten kriecht er immer wieder in meine Gedanken. Manchmal glaube ich, einen Blick auf ihn zu erhaschen: ein Mann, der in einem vorbeifahrenden Bus sitzt, eine Gestalt mit einer Kapuze. Dann wiederum spüre ich seinen Blick auf meinem Nacken. Ich weiß, dass Luke tot ist. Trotzdem erwarte ich beinahe, dass er wiederkehrt. Ich denke an den Tag, an dem ich ihn fast getötet hätte, daran, wie er mich wegen all dieser Mädchen verhöhnt hat. Ich tröste mich mit dem Wissen, dass er sich an niemandem mehr vergehen kann. Wenigstens ist jetzt alles offengelegt. Ich habe der Polizei die Wahrheit gesagt, und nach monatelangen Ermittlungen wurde Mum endlich zur letzten Ruhe gebettet.


  Alex lässt meine Hand los und hebt Jamie auf die Schaukel.


  »Höher, Daddy, höher«, ruft unser Sohn, und diesmal lasse ich ihn nur zu gern fliegen. Ich werde keine weitere Sekunde meines Lebens mit Bedenken vergeuden. Ich setze mich auf die Schaukel neben Jamie, schiebe sie zurück, indem ich mich auf die Zehenspitzen stelle, und schwinge mich dann in die Luft.


  Anmerkung der Autorin


  Danke, dass Sie Silent Victim gelesen haben. Mit dem Thema Verführung von Jugendlichen und Missbrauch wurde ich während meiner beruflichen Laufbahn viele Male konfrontiert. Ich habe in etlichen Spezialeinheiten Dienst getan, in denen ich mit hilflosen Opfern und Fällen von sexuellem Missbrauch zu tun hatte. Auf jeden Fall, den ich bearbeitet habe, kommen sehr viel mehr Fälle, die aus Furcht, unbegründeter Scham oder Angst vor gesellschaftlicher Stigmatisierung nicht gemeldet werden.


  Ich möchte jedem, der in eine solche Situation gerät, dringend raten, Hilfe zu suchen, sei es bei der Polizei, einem Familienmitglied oder bei einer der vielen Beratungsstellen, die Menschen in Not zur Verfügung stehen. Es ist sehr wichtig, dass die Opfer erfahren, dass sie nicht allein sind, und genauso wichtig ist es, früheren Missbrauch zu melden, um sicherzustellen, dass so etwas nicht mehr passiert.
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